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Heft I. 15. Januar 1900. II. Jahrgang. 



TRGESFl^AGEH. 

iif ilhi-.trii rtc l'nstk.nrtc hat auf das gesamte Reproduktionsfach l im n ausscr- 
j c.nlintlii-h nachhalti^n n Einflus«; atiKi^tfibt , nicht nur, tlass durch dies« Ihc eine 
sehr gesteigerte Nachfrage nach photomcchanischco Arbeiten entstanden i&t, 
sondern vor allen Dillen deswegen, weil die illtistrierte Postkarte auf dem 
pbotomechanischen Arbeitsmarkt eine eigenartige Lage dadurch geschaffen hat, 
dass die Narhfragi- auch nach weniger ausijebildeten Krafti n eine sehr i(tst('ii;rrte t;c\Vfscn ist, 
I>ir B< aritudi tiiML; di r Krai.;r, nh dii- [fresst- Vermchruni.: und Krwcitt runii tlt-r photomecha- 
nischen üetriebe tlurch die illustrierte l'oslkarle einen \ orleil für das Reproduklionsgewerbc selbst 
bedeutet, ist keine einfache. Einerseits kann nicht verkannt werden, dass dn bedeutender Auf- 
schwung wenigstens in quantitativer Hinsicht durch die Postkarten bewirkt worden ist; andernfalls 
muss ebenfalls zui;< i(fb< n \v« rd« n , dass die Massenproduktion von nft mind< nvertii^t ri Kizeup- 
niüM-'n das Niveau der L)urciisehnitts>arbeit herabgedrQckt hat; spezieü der Lichtdruck ist durch die 
Poetkartenindustric in der intensivsten Weise becinflusst worden. Die MOf^ichkeiten, die derselbe 
1»etet und seine ausBerordentlkhe Bedeutung sind durch die Posdcarte erst richtig im grossen 
Publikum und in Verlem rkri iscn am-rkanDt wordni. Der I.iclitdrurk nahm bis zum M<id< N\ crden 
der illu!>trierten Postkarti n eine gewisse Mittelstellung ein. Kr wurde benutzt, wenn Helioftravüre 
zu teuer und Zinkot^'pie nicht ausreichend war. Ferner wurde ihm die beschrankte Zahl der 
druckbaren Auflage vorgeworfen und Lichtdruckprodukte meist nur dann verwendet, wenn es 
sich um kleinere Auflagen handelte. Auch wurde er noch in vitK u Anstalten uitt der Hand- 
presse gedruckt, was In ul/iitai;c nur noch für die alk rfeinsten und besten Erzeugnisse pes( hii ht, 
während die Schmllpressen sich von Tag zu Tag mehr Boden erobern, und ilue Konstruktion 
in einer erstaunlichen Weise verfeinert wurde. 

Die Notwendigkeit, für den Postkartendruck äusserst billige Lichtdrucke VOn mindestens 
mittelijuter Qualität zu Iii f< 1 11 , --tclit an den Liclitdrucker und seine Maschine ausserordentlich 
hohe Anforderungen. Die niedrigen Preise im Verein mit der Menge der gesuchten Ware 
erfordern ganz eigentainliche Einrichtungen, wenn der Betrieb Oberhaupt lohnend sein soll. Es 
mflssen nicht, wie es frOher in solchen Fallen geschah, vier bis sechs Einzelnegative auf einer 
Platte girutinsam ijedruckt werden, sondern deren Zahl ist bis auf 34 und mehr gestiegen. 
Der iileichzeiti;,^c Druck l iner so grossen Zahl oft sehr verschiedenartiger Sujets erfordert sowohl 
vom Präparateur und Kopierer, als auch vom Drucker eine aus.serordentliche technische 
Geschicklichkeit, die allein es möglich macht, derartige Arbeiten mit Erfolg in Angriff zu nehmen. 
Gerade diese letzteren Thatsachcn nun lassen die Vonvüife, welche nian der Postkarte gemacht 
hat, als drücke sie tlas Nivtau «li-r |)hotniiu'chanischen Arbeiten herab, nur zum Teil als frerecht- 
fertigt erscheinen. £s kann nicht bestritten werden, dass gerade sie, obwohl an ihre technische 
Au^bning nur dn mittlerer Massstab angelegt wird, in dner ausserordentlichea Art und Weise 
dazu bdgetragen hat, das technische Lichtdruckpersonal fOr die allcrschwierigsten Arbeiten zu 
schuh n. Es geht hier im Lii bttlruck nicht anders wie in anderen Industrieeii, welche sich plötzlich 
genütigt si hen, zu ungewolinlii h niedrigen IVeist ii ilu e Erzi iignisse abzugi ben. Solange eine 
untere Grenze für den Grad der technischen Vollendung gegeben ist, bedingt eine Verminderung 
des Preises immer ungewöhnliche Anstrengungen in technischer Beziehung. Die Massenfabrikation 
erzeugt verlicssi-rtc Maschinen und ein geschulteres Personal. Ein Lichtdrucker, der im stände 
ist, si ini' Postkarten in der grossen Auflage und bei d<'r grossen Schnelligkeit des Pressengangs 
gut zu drucken, wird auch für andere Arbeiten als gut vorbereitet gellen können. 

I 
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Kann man wohl so mit Recht be- 

haupu ii, claris die Postkarte fflr den 
Liclittlruck im ijanzcüi fOrdcrlicli i^c- 
Wesen ist, so niuss andcrst-ils in viel 
höherem Grade dies fflr andere Rupro- 
duktionsverfahrcn in Anspruch genom* 
m«'n wi-rckn. Der Geschmack des 
l'ublikiuns liat sicli von lUr simplen 
Licludruckkartc im letzten Jahre vielfach 
entfernt. Farben sind die Losun|r ge- 
worden, uiul neben der Ciuomnlitho- 
i;i"a|(liii' ist di r ]ilii)to;.;rapliischi- Drei- 
farbendruck auch für die Postkarte in 
grossem Umfange henuiKczngen worden. 
Was auf diesem Gebiete geleistet wird, 
ist nicht nur quantitativ bt dcimiir^svoli. 
Auf iiein l'ostkartcnniarkti existiert 
neben dem altberyebrachten erbärm- 
lichen Schund eine unOberschbarv Flut 
der vor;cQglichsten Chroinoarbi iten, für 
die wenif^stens im Kleiiihaniltl noch 
genügende Preise gezahlt werden. 
Wenn man die Auslagen der Post^ 
kartenhandler durchmustert, so wird 
man findi n, tlass mindi strns die Hälfte 
der feineren Postkarten mit Hilfe des 
Dreifarbendrucke» hergestellt sind, eine 
Thatsache, die mit Rocksiebt auf den 
praktischen Fortschritt d< r Chromotypie 
als fliissi r-vt < rfn ulit li hi trachtet werden 
muss; denn es kann nicht bestritten werden, das.s der Dreifarbendruck berufen ist, mit der 
Zeit die anderen Karben verfahren Qberall da einzuschränken und zu verdiHngren, wo die M<^ 
lichkett tla/.u überhaupt vorliej^t. Manche Gebiete werden ja unzwcifelliaft noch für laii.;,'e Zeit 
dem Chr<im<ililh<i}^raphen (»I» rla^scn bleiben, alu r die .\nwen(!iiiiysfahii;k< it des Dreilarln luli nrk« s 
wird von lag zu lag mehr erkannt werden, und ihm allein als dem rationellsten aller bisher 
bekannten Verfahren oder seiner Modifikation wird die Zukunft geboren. 

Wir glauben daher, dass man sich mit Recht freudiger Genugthuung Ober die Ent- 
wicklung' der photomechanischen und tjraphischen R< Produktionsverfahren durch die l'ostkarte 
hinirelun kann. Die Klai^tn tiber vorOi»« ri;< In mit Mi-.sstrinde , hervort;i riiffii durch Manyel an 
geschulleii Kriiften, durch Preisherabsel/uiij; untl noch nicht genüj^ende Anpassung des 
Rcproduktion^ewcrbcs an die gestellten Aufgaben, werden und müssen mehr und mehr ver- 
stummen, und auf die Zeit ungestümer, oft explosionsartiger Entwicklung, die gewiss ungesunde 
Zust.lndi- er;»! !!!,'«-!! iiuis-, , wird eine Zi it riihigLr .Anpassung folgen, in welcher die gewonnenen 
ICrfahrungen einer plunmässigen Verwertung entgegengefahrt werden. Wir haben allen Grund, 
uns mit aUer Welt zusammen fOr die Postkarte zu begeistern. Sie war eine der bobschesten 
Erfindungen des dahingegangenen Jahrhunderts. 
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Ucber I^aster. 

• Von Dr. C. ('prcbc iti Jena. 

(Sclilu»».) 

V. Schachbrettrastor iFifj. 12). 



Stttlidnui vfriottn. 



Mit dem Schachbrettraster beschaftiKt«- sich 
bosondtTs cin.Lrehciul E. I) e v i 1 1 e in Kanada. 
Nachdem er in seiner ersten Arbeit il. c), 
Anfang 1895, die Tiieorie dieses Rasters aus- 
führlich behandelt hatte, erhielt er am 21. De- 
zember desselben Jahres ein enifiisches Patent 
Nr. 21366 auf eine Methode zur Herstellung 
photof^raphischer Schachbrettraster. (Kiic. 13.) 



för die kombinierten Rastertypen von Vorteil 
we rden 'j. 



4Zr7\ 



flg. IX Sctiaclibcetiiotcr. 



Ar' 

Fif. 13. Aus cirr De vi Uelleben 
l'ntcntschrifk. 



L e \ V halle ebenfalls solche Raster auf 
anderem \Vej,'e hergestellt (amerikanisches Patent 
Nr. 591653 vom 30. Juni i8g6. enyli-^ches Patent 
Nr. 23427 und I). R.-P. Nr. 104 112 vom 13. Ok- 
tober J897). 

Die Lev^'schen Raster sind nach Art der 
Vierlinienraster gebaut, und gehen die einzelnen 
Kombinationen aus den beigegebenen Ab- 
bilduniicn (Fig. 14 und 151 hervor. Als ein 
besonilerer Vorzug dieser Raster wird ange- 
geben, dass sie sich besonders zum Arbeiten 
mit Trockenplatten - eignen, il. h. allgemein mit 
photographischen Prozessen, bei welchen die 
Bildpunkte sich durch~chemischi! Irradiation in 
der Schicht verbreitern. Dies soll unschädlich 
werden, weil ilie transparenten Elemente ver- 
hältniMuassig^klcin^und weit auseinanderliegcnd 
sind. Als ein besonderer Vorzug tli«'ses Raster- 
typus darf dies jedoch nicht aufgefasst werden, 
(la man genau tliiselben X'ortcüle auch mit 
Kreuzrastern von verhältnismässig schmalen 
transparenten Linien geniesst. 

Die vom Schachbrettraster erzeugte Bild- 
struktur gleicht der mit dem Kreuzraster her- 
gestellten; als Blende dient vorzugsweise die 
von Deville angegebene Sternblende, sowohl 
einfach, als auch vielfach, nach Art der be- 
kannten Kol'ncidenzblenden. 

Werden die opaken Schachbreltfelder kleiner 
als die transparenten, so erhalt man regelmässige 
Punktraster, gewissermassen negative Netzrastcr. 
Solche Punktraster haben bisher gar keine Be- 
deutung erlangt und kannten vielleicht einmal 
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rAWArAVA 

^A Zi ^ ^A 
ZäZi^A^A 

^a \ Zt ^ 



-rf >v« 

- t ■ 



Fip. Ii und i|^, All* drr I.rvy»rhen l'atrnUchrifl. 

II I-ittcratur: l'rocess Thoi. i8q6, S. 95, i8g8. S. 31; 
l'riiccss Work 1896, S. 47. 1897. .S. 190, 229; llrit. Jotirii. 
1897, S. 8}4; EaiTS Jalirlnicli fiir l'h«tt. f. 1896, S. 552. 
1899, S. 92. 
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VI. Halbtonraster (Fig. 16). 

WAhrend die bisher besprochenen Raster 
nur aus opaken und transparenten Elementen 
bestehen, treten bei den l^albton-, resp. Skalen- 
rastern noch haibopaki', ahfjestufte Toncicinente 
hinzu. Ein solchen Halbton 'Kreuzraster haben 
wir bereits fltlchtig erwShnt und anp^edeutct, 
dai^s {.Vu- linfaclun I.ini<-nta>t< 1 iiiil Kiiiiziin;; 
denselben Eüekt hervorrufen, und daher zur 
photographischen Erzeugung derartiger Raster 
Verwcndunj; finden können. 

Ives') hatte sich im Jahre 1888 längere 
Zeit mit dem Halbton- Kreuzraster beschäftigt, 
gab ihn aber bald zu Gunsten des Kreuz- 
rasters auf. 

Nach den Krfahrungcn dieses Kacinnannes 
haben photographisch iiergesiclkc Tonrastcr 
wegen der Lichtbeugung an den .Silberkörnern 
wenig Wert. Ives zog seuie Linien in eiiu- 
mit Anilinfarben gefärbte Koliodionscbicht. Die 
Farbe soll vollkommen transparent und haltbar 
sein. S( lir ^iit sull sirli zu diesem Zweck 
„BrillantgrQn"-) eignen. Durch Heller-, resp. 




Flg. 16. MUMn-lbaBnMer. ■ (?• ^ilfiinntiT. 



Dunklerfärben, sowie durch Uebereinanderlegen 

verschieden gefärbter Liniensysteme, Hessen sich 
eine Reihe von Variauten cr/ielen. 

Um dieselbe Zeil veröffentlichte C. A. M Qllcr*), 
New York, theoretische Bemerkungen Ober einen 
Skalenraster, bei welchem die Linien nicht scharf 
geritzt, sondi rn ^tuf<-n\veise abgetont hergestellt 
sind, auch H. Rifiarth hatte derartige Verbuche 
unternommen. (Fig. T7). 

Am 8. April i8gi reichte Hr. Eugen Albert. 
Mönchen, in Deutschland eine Patentächriil zur 
Herstellung von Skalcnrastern ein, gegen wdche 
von II. Riffarth Prioritätseinsprudb erhoben 
wurde*). 

Die Albert sehe Methode war eine photo- 
grapliische, und es wurde das Objektiv bei der 
Aiiluabmc des Originalrasters um einen m ringen 
Betrag (Bruchteil des Intervalls) senkrecht zur 
Richtung der Linien verschoben. Das Resultat 
waren graue Linien, welche in der Mitte einen 
dunkleren Kcmstreifen zeigten. Die Anwendung 



0 Dolt Court Icctures; Proce» Work 1898, .s. 72. 
2) Tetnu'itliyldi-para-mmidotriphenylcarbiuul. 
3> Deuisi lie Miol, -Zeitunj; t888. Nr. 9 bis 13. 
41 Ctirrc-sp. i89;{, S JXV- l'liot Mitt., Mw 1894; 
K<icrs Jahrbuch für l'hot. f. 1895, S. 5Ö1. 
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war dieselbe, wie die des einfachen Linien< 
rasters, nur die Resultate sollen schönere ge- 
wesen »ein. 

Die Anzahl der Skalen Hess sich entsprechend 

dem Feinheitsgrad der Raster und der Genauig- 
keit des Mechanismus vetinehrcn. Eine kon- 
tinuierliche Verschiebung wahrend der Exposition 
ermöglichte die Herstellung vignettierter Linien- 
raster. Auch für gekreuzte I onraster liess sich 
das Prinzip verwerten, und sollten sich derartige 
gröbere Raster besonders fQr Zcitungs- und 
l'lakatdruck eignen 

Noch heute wenleii Kreuztonraster von 
Gaillard, Berlin, hergestellt und in den Handel 
gebracht. 

Der vollkommenste Halbtonraster ist unstreitig 
der von Deville angegebene und theoretisch 
begründete vignettierte Rastor, welcher in 
Kontakt mit den empfindlichen Schi<liten zu 
benutzen ist und deshalb auf die Anwendung 
trockener Verfahren beschränkt ist. Dieser 
Rast<T wird auf phutrigraj)!u-M ii. 111 W'i , liinter 
einem Kreuz- ><(icr .SciiachtiM ttta-^ter unter 




FiB. la Vlpwiilnicr RaMer. Tig. 19^ KMamtfr. 



strenger Kinbaltung der exakten Versuchsbe- 
dingungen gewonnen'». Näheres Ober diesen 
theoretisch hochinteressanten Raster findet man 
in (h u b( reitä citicrtco Devtlleschcn Abband- 
lungen. (Fig. 18). 

Kornrastcr (Fig 19). 

Die Kornrastcr gehören zu den ältesten 
Rastertypen und wurden bereits 1853 in dem « 
englischen Pateiu Nr. 565 von Talbot erwähnt. 
In einem spateren Patent \om ^1 April 1858, 
Nr. 875, beschreibt Tal bot die .Anwendung 
eines Staubkorns an Stelle des Ra-ters, und 
wir sind berechtigt, dieses Staubkorn ebentalls 
als Knrnraster aufzufassen, da die Wirkungs- 
weise genau dieselbe ist. 

Man muss unterscheiden zwischen Kom- 
rastern mit opakem Kom auf transparentem 
Grund und solchen mit transparentem Korn auf 
opakem Grund. Die Wirkungsweise dieser 
beiden Kornrast<-r ist sebi- vci m den , man 
könnte sie vergleichen mit der Wirkung positiver 
und negativer Netzraster Bei den meisten 
Kornrastcm treten jedoch beide Wirkungen 

I) A. Mann, Brit Jonrn. 1896; Prooos Work 1896, 
S. 194. 
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kouibiiiicrl au< iiml tTsduvt rca somit eine t rfolfi- 
rcichc Benutzung auäsL-rorcIciitlich, da man den 
Forde rimj^in beidor nicht f;leirh7.citig j^frecht 
Werden kann. Aus dii sein Grunde ist il)r Wir- 
kunf,'skrei.s auch ausserordentlich beschränkt 
und die Erwartungen, welche man vielfach an 
diesen I ypus zu knüpfen pflegt, werden niemals 
in Erfüliunc; gehen -i 

Zur Hen>teUung von Kornraslern wurde eine 
icrosse Zahl von Methoden vorjEreschlagen. Am 
LrL!)r.luchlichsU:n ist die Benutziintf von Staub- 
korn, welches bekanntlich schon sehr lan^e (üi 
graphische Zwecke Verwendung^ findet (Aqua- 
tint u s \v > Kr-^t I" n 1 h n t \ i rwi ndi.te das 
Staubkurn /.u Ivasiei zw ecken, indem er es ent- 
weder auf eine Glasplatte oder direkt auf <lit 
cmpfindliciie Metallplatte auftrufj. Er verwendete 
den Staub von Knpal oiier ähnlichen Harzen. 
\'on da ab besciiaftiyis man sieh vielfach mit 
Staubkomra&tero. In Deutschland waren es 
besonders Cronenberg', GrOnenbach, Schrei- 
vogel und Fleck, frflhri lijin daselbst, Gai 1 1 anl , 
Berhn, J. C. Haas, Frankfurt, welche den Koru- 
raster kultivierten, resp. mit ihren Verfahren an 
die Oeffenttichkeit traten. 

Cronenberg*) staubte Graphit auf eine mit 
Siccativ oberzogene Glasplatte und trocknete 
bei 50 Cirad iKxpresstypiei 

Fleck*) stellte zunächst durch Stauben 0. s.w. 
eine g»>k<>rntc Kupferplatte her, machte einen 
guten Abdruck auf Papier und benutzte photo- 
graphisch verkleinerte Negative hiervon als 
Raster. 

Em .lludiches Verfahren beschrieb Meiler''», 
welcher aber direkt einen Abdruck auf Cetlulold 
benutzte. 

Fleck staubte ferner einen Kolophon» 
Russstaub auf Glaspfntr< n und schmolz an. 

Gaillard'j erzeugt t>chon üeit langem Korn- 
raster. In Vogels grossem Handbtichl, S. 113 

f Porträt Vogels) und Eders lalirlnirh für Phot. 
f. 188S, S. 200, Tafel 6 und 7 ^l- rauenkopf) finden 
sich Gaillardsehe Vergleichsproben zwischen 



I) PhotolttbuKTaphie. Photogravür«. ffir grObere 
AtlMitcii, Schnellprcssendruck u. i. w. 

a) Tfcffende Urteile Uber dea Kornraster sirh«: 
Aarlond, Eders Jahrbndi fnr Phot. f. 1896, S. 33. 
18M &3; Gambte, Brit Joura. 1899^ a 485; Ive&, 
Boll Court leetures; Process Fhot 1II9B, 8. 7a: Levy, 
FMceM Pbot i99S, 8. 170; Deutsche Phot. -Ztg. 
8. 163 n. a. w. 

3^ Eders Jahrlimli für I'hot. f 1896, S. 555; I'mccsi^ 
Phot 1895, S. 149. 1896, S. 49 mit Probe; ibid. S. 50. 
Proceivs Ycarhook 1896, S. 68 u. s. w. 

4) Chronik 1805, S. 123. 

51 l'roct -^s l'lii i. S. 24. 

61 Chronik i8<j^. S. 17;^. 

7t l'r.is|Hkt. .~T.-;t. I'. u. ü. Jourii. f. Buchdruckfr- 
kmial i'dtiö, Nr, 46; I'hot. Mitl. 1887. Nr. 352; EUcrs 
Jahrbuch f. I'hot. f. 1899, S 599. 604: Dtutscbe IllOt* 
^tg. 1899, S. 176; Currvap. 1899^ ä. 679. 




HaasMiirr äiaubkastrn. 



Korn- und Strichnianier. VVjUirend der Vci- 
gleich damals <in den Kinderjahren der Auto- 
typie) nocli befriedigend war, tritt bei den 
neueren Wrgleichsprobcn im Jahrbuch von 1899 
die l'eberlegenheit des Kreuzrasters prflgnant 
zu läge. 

1898 suchte J. C. Haas auf geätzte Korn- 

v.\^tf r in allen Kulturstaat< n Patentschutz. Das 
Korn wird in einem besonderen patentierten 
Staubapparat Cverbesserter Staubkasten (Fig. ao) 
in fünf vr iN< liirili m n FeiidicMtsgraden erzeugt. 
(D. R.-P. Nr. 101590 vom 21 April 1898.1 

Die äussere Ausstattung der Haas sehen 
Kornraster') um! ilit? Preise »-ind Jthnüch <len 
Levyschen Rastern; eine Gebrauchsanweisung 
von W. 11 r bau wird beigegeben. Auffallend 
ist, dass die Brennweite 
di:s anzuwendenileii Ob- 
jektivs fOr die gröberen 
Nummern i bis 3 nicht unter 
50 bis 60 cm, fOr die feineren 
Körnungen am besten 80 cm 
betragen soll. Eine theo- 
retische BegrQndnng' dieses 
Satzes wurde nicht versucht. 
Bezeichnend ist ferner die 
Angabe, dass man licht- 
starke Objektive vorzieht, weil stark abgeblendet 
werden niuss. 

In England wurden bereits 1895 geätzte 
Kornrastcr hergi stellt"). 

S a n g e r S h c p e r d berichtet über die 
grossen Schwierigkeiten, gute Kornraster in 
einigermasscn grossen Formaten herzustellen; 
ca. 3 Proz. sind wirklich brauchbar. Sheperd 
setzt«' seine Kaster bereits 1895 in verschiedenen 
Feinheitsgraden in den Handel*). 

Am 31. Januar 1896 berichtete dieser eng- 
lische FachmaiHi der R 1' S. über seine Er- 
fahrungen bezüglich der Koraraster und machte 
Oberdie verschiedenen Anwendungsformen u.5.w. 
ausführliche und in!i ressante riemerknngeii ■'). 

nie bisher bespi <(clienen Raster waren mitteU 
Staubkorn hergestellt. Eine antlere Methode 
Ix -.!<-lil ilariri, <Vu Cl;r-:]i!:- tf rn i;ilt kornbildcnden, 
gel.li tHt n 1 las /ii>suiigeit zu liberzielteil. 

I" o X T a 1 b o t löste zu diesem Zweck Harz 

und Kampfer in ("liloroform ''). 

Ein ähalichcä Rezept gab später Fleck'), 

I) I'rocis-i I'hot. 189B, S. 1^8, 163 nüt Beilage; Allß. 
Phor.-7.tn. 1899. S. 33; lldt rs Jahrbuch fOr I'hot f. 1899. 

S97 

21 I'rocL-ss riiot. i89> S. 77. 

31 l'roies>i I I .t :K(>5. S. 94: Eders Jahrbuch für 

I'hot. f. 1896. S f^^j:. ^i^. 

4! l'roccss riiot, 1895, S. 

51 Mrit. Joiirii. 1896. S. 60; l'liot. Jouru. 1Ö96, S. 75; 
l'r H , 1 iiot. 1896. S. 33 mit Probedruck; Process Vear^ 
book liJyü, S. 99 u. s. w. 

6) Process I'hot 1896. S 63. 

7> Clirouik 1895, Ö. 123. 
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und es ist anzuiu-linicn, dass Schrei vo^cls >i 
„Suntnn" aus flhnlirhcr I-ösimti btstand. 

Kin atuicicr V'nrst lilaji iih\^ daiiin, Staub in 
ru latiiu', Kolindion u. s. w. zu vcrti iit n untl auf 




Kit ai. Kii; tj 

Komblnii-Ttrr NrU K<*rnraMrr. Ki'inbiuierlrr Tunlkt - KiuTira»trr. 

(das aufzutrai;i.n ; cm wurde z. Ii Hronzi pulv« r'» 
(zwicitinässin die Icii-htc Aluniiniuinbrunzc) em- 
pfohlen. 

Sascj, London -'i, walzt eine bc- 
sonilcn- Mischiint,' aus Firnis, Siccativ 
und Graphit auf (das und badet nach 
dein Trockn<'n in Aiiimoniak\va>^ser. 
Aarlanil, Leipzig*), cinpfit Idt eine 
ahnliche Vorschrift 

Auch das L i c Ii l d r u c k r u n z cl k o r n 
und das S tein druck kor n wurde 
mehrfach zur Hcrstelluiii; von Korn- 
rastcrn benutzt. Entweder wurden 
zunächst gekörnte Abzüge auf Papier 
gemacht untl diese pbotoi^raphisch 
verkleinert, oder aber man photo- 
graphierte die eingeschwärzte Licht- 
druckplatte direkt im durchfallentlen 
Licht, oder es wurden direkte L'eber- 
tragungen des Korns durch Druck, 
resp. Umdruck, auf die (ilasflächen 
vorgenommen. In tlieser Richtung 
arbeiteten bescuiders | af fe und Löwy, 
VVien"l. 

Auch der Zerstäuber") (Air bi-ushi 
wurde hera)igezogen, und zum Schluss 
mag noch der Vorschlag l'latz finden, 
das Korn rein manuell") nach Art 
der Lithographen zu erzeugen. 

Neuerdings stellt James Wheeler 
Kornraster her durch Ani'.luchirung 
von Cilasplatten und folgendes He- 
handeln mit Saure**) rMet/ograpli 
scrccn). 



VUI. Kombinierte Raster (Fig. 31 und 22). 

Unter diese Kategorie gehören die bereits 
bes|)rochenen Vierlinien- und Schachbrettraster 
von Lew, und wenn man will, auch die Kreuz- 
raster, welclu- aus der Kombination zwt!ier ein- 
facher Linienraster bestehen. Durch geeignete 
Kombination <lcr bisher besprochenen Raster- 
tvpeii lassfti sich unter l'iustanden die Mangel 
trinzelner Typen .verix ssern. 

Die Kornraster zeigen beispi< lswcise ausge- 
s|)rochen mangelhafte Wie »lergai)e der Lichttöne, 
wahi enil die Schatten noch einigeriiiass« n günstig 
ausfallen. Durch Kombination der Kornraster 
mit Netz- oder Punktrasti rn kann man günstig 
auf die Lichter einwirk« n. Dabin zieleixle \'er- 
suche sind /ahlreich vom Verfasser angestellt 
worden, führttn aber stets wieder zur L'eber- 



Jahr- 



II Ktlers Jahrbuch für l'hot. f. 1899, 
S. 603. 

2» •l'rofii» l'Ii«t. i8q(>. S. 63, 
31 Chronik i8qs. J^- 122; ICdt-rs 

hucli für l'hot. f. läq6, S, 554. 

41 Hili-fN Jalirtim-Ii für l'hot f. 1899. S.3 
^1 Ihül. 1887. S. 338; Itrit. Jourii. 1894, 

S. yj-j. 

61 l'hot. Joum. 1897, '84- 
71 Hrit. Jourii. 1B94, S. 7:^9 
8t l'iitcnt \r. 12017; l'rr»ccs.<> Phot. 




1899, S. 



165; 



Com-sp. 1899, S. 717. 
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Zeugung, (lass sich die Resultate des Ki euzra>tcis 
niemals erreichen lassen werden. 

Die i^Onstii;« W'itkuni; \oii komliiniertem 
Korn und Net/ wurdi: bcnit^ von Kliv'i 
seiner Typojjravnre (Klitschotv pie, Clialkoty|iie) 
verwertet. Da die W rsuelie von R i"».se -i , 1 loch- 
druckplalten mit liiile de>i Ijekannteii Photn- 
gravQre- (Staubkorn-) X'erfahrens herzustellen, 
stets mangelhafte, tonige Lichter ergeben hatten, 
so begnügte sich Kli^ nicht allein mit dem 
Asphaltkoni, sondern kopiert« •-tatt eims <;(•- 
wohnlichen Negatira ein Nctzra»ternegativ und 
erhielt so feinere Lichter mit grösserer Tiefe 
der At tzurii,'. 

Man hat bei der Kombination von ver- 
schiedenen Rastern, durch geeignete Wahl der 
Distan/i M ti s, w. ein aii'-^i dilintes KiUl zur 
Erzielung von eigenartigen, teils recht angenehmen 
Wirkungen. 

Indem ich hiermit die Besprechung der 
ilaiipiraKt( rty[)c II hochlicsse, mOchte ich nicht 
verfehlen, darauf hinzuweisen, dasfi die Raster- 
roethoden nicht nur dem Clichtffabrikanlen, 
somlern aiirli rill^ntu in den Photoijraphen \'or- 
teil bringen können, indem besonders mit Hilfe 
der unregelmftssigen Typen, Seiden- und Korn- 
rastcr, sehr sciMne kOnstlerische Effekte erzielt 

I) Ilusiiik, lI«.-liographie. S. 98. 

at Ktlers JahrUucb für I'hot f. 1887, S. ao2. 



werilen können nach Art derjenigen, welche 
man bisher durch Kopieren auf rauhe, struktur^ 
volle Papiere u s w trstre!)t hat') 

liine grössere Reihe von Proben, welche den 
erwähnten \'orti'il /eigen, sind von mir berge- 
stellt worden. iKiij. '^3) 

Bezüglich der einfachen Linienraster sei mir 
noch ein kurzer Nachtrag gestattet. Für die 
Photographie in natOrlichen Farben gewinnt 
neuerdings ein Verfahren erhöhtes Interesse, 
hei \v< Iciirm ätisst ist ft iiif l,inil•nra^ter iBeu- 
gungsgitter; Verwendung finden. Nach den An> 
gaben des Erfinders*) K. W. Wood -Wisconsin 
enthalt der Diffrakdonsraster 

• 

fOr rotes Licht 1000 Linien pro qcm, 

• grünes , 75«> • . . "»^ 

, violettes „ 600 , , , 

Eigenartig ist auch die Anwendung eines 
einfachen Linienrasters mit relativ schmalen 
transparenten Linien durch R. R. Beard. Durch 
Du hnnaligi s \'< rsrhirhen des Rasti r-^ si nkn rht 
zur Linienrichtung ist man in der Lage, mehrere 
Bilder auf ein und dieselbe Platte aufzunehmen. 
Auf (Ii r Kopii' simi natQrlich mit tlemst lhen 
Raster die nicht gewünschten Bilder auszu- 
schalten*). 



1) Currt-s]). l8<>g, > fi8i. 

21 I.usvK-in^;-. riiui .Miii.madl t igOlC & 4/a. 
3t Urit. Juurii. 1899^ S. 762. 



Die Korntrage. 

Von H.van Beek. itatkänttk trttin. 



ujuw^'^m unscrt-ii Fachhiättcrn find' ii sich 
«Kn^ ^'"^ ^""^ Erläuterung 

my^^^ l .1,''* i* 2.um Abdruck ge- 
jfeGd^Sfe"» langendi ii Koinautntvpii-en .Artikel, 
wff^m^ ' ' iiä\ welche leider zur Erläuterung nur 
sehr wenig beitragen. Es laufen diese Aufsatze 
vielfach nur auf ein .Anpj 1 i>i 11 In r. iu bekannter 
Waren hinaus, üb hiermit der Kernfrage selbst 
gedient ist, wollen wir hier nicht untersuchen. 
Es kommt, unsi ier .Ansicht nach, in technischen 
Fragen gar nicht itniiur darauf an, gerade das 
Richtige in Vorsriilag gebracht zu haben. Viel- 
mehr gcnni;eii <ifl einfädle I lindeututiL,! n und 
kurze Bemerkungen, um dem Fabrikauti n und 
ausfahrenden Techniker andere Wege zu offnen, 
wobei es dann spater ganz gleichgnltig ist, ob 
die Grundlagen der Fortschritte in Vergessenheit 
geraten. Die Zeit der grossen „Suggestionen" 
in unserem Fache ist vorläufig vorbei. Das 
Experiment ist an deren Stelle getreten und 
hat allein Ober die Brauchbarkeit der Erzeug- 
nisse, seien es in der Kornfrage Verfahren 



oder Raster, zu entscheiden. Betrachten wir 
vor allem das bisherige Resultat nach vielen 
Jahren intensiver Arbeit. Bereits des Öfteren 

hoben wir hervor, tlass die Autos in Kornnianier 
noch lange nicht das sind, was sie sein müssen, 
um Oberhaupt neben der Netzautotypie eine 
1 >aseinsbereehtiguiig zu haben Zwei allf^eiueine 
Kennzeichen der Kurnautos geben immerhin zu 
denken. Auf der einen Seite die durch die 
l'ngleichni.lssigkeit hervorgerufene l'nruhe tier 
hohen Lichter im Vergleich zu den Netzautos, 
auf der anderen Seite eine gewisse Klecksigkeit 
der Scbatten. 

Ks trillt iler letzte Vt»rwurl die besten Er- 
zeugnisse aller Länder, auch die amerikanischen. 
Nur ist man dort noch vorsichtiger in der Wahl 
des Originales, weldies dann leicht eine An- 
passung an die tlunkKin Schatten gestattet. 
Die Unruhe des Himmels giebt oft V'eranlassung 
dazu, die Aetzung zu weit zu treiben, wodurch 
natOrliVh die l'nruhe di > I'ildes nur noch mehr 
vergrössert wird. Als ilauptvorzug bleibt dann 
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alli'idiiigs « ine viel brillanure Wiedersah«' di-s 
Halbtonn irhtunis. Zwar ist auch hier dir I\uli< 
der Töne eine wcniijer grosse, wir wollen das 
aber unserem ungeabtrn Auge zusehreiben, weil 
man so wenig besseren Kornautos begegnet. Der 
Unruhe der hohen Lichter suchte man durch 
die Wahl feinerer Kurnungen zu steuern und 
erzielte wirklich gute Resultate in dieser Hin- 
siebt Ferner werden dadurch aber auch die 
druckicehnUchen Anforderungen höher ge- 
schraubt. 

Und die Schatten? Diese werden bei der 

AnweniiJü^L; fi iMt i . r Kaster ji denfall-. lit 
besser weykonmien. Wir werden nun im 
folgenden die einzelnen Faktoren, welche der 
Kivii limg guter Kornresuhatc ii« Wege stellen 
otler aber die Einfuhrung iler neuen Teeluiik 
erleichtern könnm, etwas ausfahi lieber be- 
sprerlien. Ol) wir mit tliesen „Suggestionen" 
zur Besserung auf dem richtigen Wege sind, 
wollen wir dem Urteile der Praxis Oberlassen. 

Nur das Experiment hat xu cntsrfaeidea, und 
zwar eine Reihe ernster Versuche. Soviel ist 

gfwiss, <ia-.s dir- Konifragt- sieh jetzt in riner 
Periode befindet, welche sehr lebhaft an eine 
ahnliche in der Entwicklung der Netztechnik 
erinnert, aus welchim StilUtandr wir diuch dii- 
Erscheinung des Levy- Rasters glücklich gerettet 
wurden. Schlag auf Sehtag folgten nun die 

Neuerungen, we lche aber nl!e nur auf der Grunil- 
läge einer modernen i heorie des Rasters 
basiert, die autotypisehe Hiklwiinlergabe zu der 
jetzigen hohen Stelhnig im gr.'i|)lilvi In n ("k u< 
braeliten, welelie Stellung iln nur dureli an- 
erkannt „Besaeres* wieder streitig gemacht 
werden kann. • — 

Um die Grundlage des Korngedankens riehtig 
erfassen zu können und ein möglichst objektiv es 
Urteil Ober eventuell zur Beurteilung gelangende 
Neoeningen vorbereiten zu kOnnen, bitten wir 
i]( n m nri-t( n l.t >t'r, uns auf der Wanderung 
durch die Geschichte des» Kurnes begleiten m 
wollen. Die Komfrage ist wohl schon so alt 
als das Problem <l r Wietlergabe (Ur 1 lalblöne 
selbst. Deim obwohl man gleich anfangs sich 
die Aufgabe stellte, die Halbtön« ilureh n gel- 
mässigi Raster tals Seitie. Ciewebe, Pajiier- 
liuealuren» zu zerlegen, so zeigt«- sich eben die 
Herstellung gleiehuiässigcr Lineaturen mit so 
gross«!) .Schwierigkeiten verknOpft. dass auch 
tlit Frage na< h «U r Möglichkeit der .Anw«, inlung 
« ines Kornes alsbald v« iitiliert wurde 

Bald versuchte man dann auch da^i Staub- 
korn der II< liogravttre anzuwenden. Allein ts 
wollte das Resultat nie ein brauchbares werden. 
Einerseits wurde das Korn auf Glasscheiben 
gestaubt, angeschmolzen und diese Platte ein- 
fach als Kaster in der Kassette benutzt. .So 
einfach aber die Sache schien, .so erwiesen sich 
doch die dttnncren Schmclzrinder der einzelnen 



I larztrApfchen als «ine ungenügend scharfe 
Abgrenzung des Lichtes, s, , da.,, * i-entlich nur 
der kleine Kern jedes angi sclnnolzeneu Släub- 
chens das Licht abhalten konnte. Und auch 
das noch nicht einmal (Fig. i). 

Nun wurden Metallplatten eingestaubt, das 
Korn angcschmolzi n und die Platte leicht geatzt. 
Ein sauberer Abdruck auf Kunstdruckpapier 
diente als Kornvorlage bei der Herstellung der 
Korni .;-«ti I Al'eiti i , . iwirsi u sich auch diese 
Negative als unbrauchbar, weil die ächärie und 
Deckung ungenQgend waren. Aus diesen inter- 
I -.saiiti n Zeiten datiert'n auch die \'< i sm lir 
Cronenbergs mit seiner Expresst^pie und 
seüiem eigenartig hergestellten Kornraster. 

Man nniss Cronenberg Anerkennung /ollen 
iüv die Energi«?, womit er sich «les llcistellung 
solch«'r Raster widmete. 

Es wurde mittels glatti r I.einnval/e t ine 
Firnis- oilcr Farbschicht auf ein« iviue Glas- 
f)latte aufgeual/i Die Feinheit des Kornes 
war lediglich von dei- Temperatur und Schnellig- 
keit der Bewegung «ler Leimwalzc abhängig. 
Einfach war di«- M< th<ide gewiss, k-ider wann 
aber die Platten, die für ganz nette Preise 
verkauft wurden, für die Alltagspraxis unbrauch* 
bar. Auch hier tag der Grund in der Durch- 

ff ■ n j a '^ s- 

sichtigkeit des Komcs sowohl, aU in d> r un- 
bestimmten Abgrenzuns; <!< r einzelnen Korn- 
teilchen. Wenn wir uueJi ao vielen Jahren so 
eine Kornplatte Cronenbergs mit einem 
Gaillardschen „Vagus" betrachten, sind wir 
darOber erstaunt, dass ein Resultat Oberhaupt 
möglich war. Allerdings wurde ja damals die 
Kornplattc nur in direktem Kontakt mit der 
Trockenplatte benutzt. .Später ging aus dem 
n.lndiehi n Institute di<' viel besprochene „Licht- 
druck-Aulotypic" hervor, welche im wesentlichen 
auf den indirekten Umdruck eines Lichtdruckes 
nuf ^f• t'.llplatten hinauskounnl. Wir können 
uns nur mit «lern originellen Prinzip, leider aber 
bis jetzt nicht nnt den praktischen Resultaten 
befreuntlen. Milte der neiiii;'ij;i r jr;hr( stellte 
\'erfasser eine Reihe Versuche an, mil Hilfe 
der Sublimation an stark gekdhlten GlasfLlrlu n 
direkte Kornraster zu erreichen. Alles blieb 
praktisch ohne Ergebnis, obgleich Jod, Selen 
und manche andere Substanz ein sehr regel- 
mässiges Korn abUgerten- Die nAmüche Zeit 
sah auch die lichtempfindlichen Korn- und Netz» 
trockenplatten der Fabriken in Winterthur ent- 
stehen und verschwinden. Diese Erzeugnisse 
waren erst recht unbrauchbar. Aber stets wurde 
w« iter gesucht, weil man mit den aneinander 
geleimten Lineaturen durchaus nicht zufrieden 
war. 
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Da erschien der L c vy - Raster. Sofort änderte 
sich die Sachlage. Einem j< U< n dcnkcndon 
Operateur war es nun dne leichte Mabe, mit 
dem Raster tadellose Aiitotypieen hernistclten. 

Wir könnten bi-reita hier Line ParallL Ir zit lu n: 
allein wir wollen das für später aufsparen. 
Hier wollen wir nur hervorheben, dass man in 
(Irr Freuilc, auf einmal ^ntc sultatc < r/i( l< ti 
ZU können, gar zu bald die wirküchcn Grund- 
lagen des Erfolges vergass. War es wirklich 
nur ilii- Schärfe <I<t Linirn auf klarem Glase, 
oder die Deckung der einzehien Striche? 

Wir glauben hier mindesten^ t inen Zweifel 
für bertchtiiit halten zu <lnrf< n Vir riiüiule 
zu dioeiu Zweifel wollen wir liit i i ntwickt ln. 
Wie bereits crwihnt, wurde vor d. ii Zeiten 
des »Levy screens" ausschliesslich mit den be- 
rüchtigten Netzbo^cn fcearbeitet. Dieselben 
kanu n in vi rsciiic<li ner Ausführung auf den 
Markt. Als die Verwirrung der damaligen An> 
sichten betreffs der Prinzipien des Netznegatives 
krnnzciciuu lul, stellen wir die Kloth sehen (Ess- 
lingen) den Türck eschen (Donauwörth) Fabri- 
katen gegenober. Der erstere Fabrikant wählte 
schwarze und w«'issc Linien ungef.'ihr gleich 
breit. Bei den Lineaturen von Torckc waren 
die schwarzen Linien nur ganz dOnn. Wir 

wertlen hierauf spÄler /urriikkotiinien. Der 
\'()ll-,t.lnili;,'keit wegen erwaluun wir auch die 
Netzbogen, Welche von R. Talbot in den 
Han<lei gebracht wurtlen Auch die rin">ssi> 
jener Bogen variierte ganz bedeutend. Zuletzt 
brachte Kloth Netze auf den Markt, welche 
iQr die täglich vorkommenden Formate das 
Vermeiden der hSsslichen Schnittlinie ermög- 
lichten. Die To rck eschen Bogen waren be- 
deutend kleiner und mussten (ein säuberlich auf 
Glas geklebt werden, und zwar so genau, dass 
tlie Linien iler einzelnen Ro:;en aneinander 
passten. Nach die-sen Bogen wurden einfache 
Negative hergestellt, die gleichzeitig als Prohe- 
leistung fOr die Brauchbark< it des Operateurs 
gelten konnten. Ks wurde die Behauptung, 
dass nur die Negative nach di n Lineaturen in 
d< f Kassette \''erweiidunL: !"aniien, zwar dieser 
l äge von l ineni Berliner l achmann, lU r sieh 
mit der Herstellung von Glasrastern be- 
fasst, in Abrede gestellt, dagegen liegen uns 
noch die Originalprospekte «ler Lineaturlieferanten 
vor, worin lediglich die Herstellung der Negativi 
erwähnt wird, so dass der Zweifel betreffs 
eines wesentlichen Punktes in der Geschichte 
dt r Net/;uitn[ypie hiei init beseitigt ist Die.se 
Rasternegative zeigten also schwarze Punkte 
auf klarem Grunde, statt schwarzer Striche (wie 
jetzt üblielii. und es ist als eines der Haujit- 
verdienste der l.evy-Raster zu betrachten, dass 
durch diese Aenderung die vom Original zur 
empfindliehi II Platte reflektierte Lichtmengc von 
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Mit einem Schlage änderte sich die Sachlage, 
und es winden die Grundlagen der AutoQrpie 
klargelegt. Welche erziehende Wirkung der 
sich hieran knOpfenden Rastertheorie von Ed er 
und Levy b(MZumessen war, brauchen wir hier 
nicht zu erörtern. Die Prinzipien der Kern- 
und Halbschatten auf die froheren Punktraster 
angewendet, fid1n.11 uns zu den tollsten Schlüssen 
und legen klar, dass die Erzielung wirklich 
guter Resultate auf diesem Wege schon theo- 
retisch unmiiglicli war. Wenn dennoch Brauch- 
bares geleistet wurde, liegt es in der Haupt- 
sache daran, dass damals die Raster mehr als 
Schablone, bezw, Schirm benutzt wurden. 
Raster und Platte lagen möglichst dicht an- 
einander, oft in Kontiät. Die Verhältnisse der 
durchgelassenen Lichtmengen bei einem Kloth- 
schen Netznegative gegenüber dem heutigen 
Levy- Raster geben wir in Figur 3 wieder. 

Wir ziehen hier nur die Konsequenzen der 
Schattenwirkungen, wahrend wir die Verände- 
rungen der Spitzenwinkel der I lalbschattenkegel 
oder gar eventuelle Wirkungen der Raster- 
Öffnung als Lochkamera ganz ausser acht lassen. 
Fine .\iiirkennung, dass 
verhältni.ssen der 
Lineaturfoogen nicht 
in Ordnung war, fin- 
den wir in dem Fabri- 
kat von A. Törcke 
zum .\ii--druck ge- 
bracht. iJicschwar/e 
Linie, resp.die durch- 
sichtige Linie des Negatives, wurde äusserst 
dünn, dabei auch die Punktecken abgerundet. 
Das alles konnte nur verbessernd wirken. 

Bringen wir nun aber diese sämtUchen Er- 
fahrungen beim Korn|Minzip in Anwendung. 
Bis jetzt ist die Formfrage des einzelnen Komes 
zu Gunsten der unregelmässigen Ausbildung 
entschieden. Es Iflsst sich diese Ansicht damit 
begründen, dass uns z. B das regelmässige Korn 
der Lithographen (sowie < s in dem Kornpapiere 
Anwendung findet) wohl kaum einen Schritt 
weiti r führen würde Ks ist uns el)en um eine 
künstlerische Interpreiierung tles Ihdbtones zu 
thun. Auch inuss für Karbendrui s/w 1 i ke der 
Mu.sterhildung Einhalt gethan werden, ohne auf 
die hässlichen Linienautos (mit Schnittblendcn 
erzielt) angewiesen zu sein, so dass wir eigent- 
lich, parallel mit Lcvys Raster, einen schwarzen 
Grund, mit kleinen Löcherchen versehen, er- 
zielen mOssten 

Es kann dazu das Sandstrahlgebläse benutzt 
werden. Auch gestattet die Air Brush ein un- 
regelmässigis Korn irundi mittels säurefester 
Tusche auf Glas herzustellen. Nach dem Fin- 
fltzen mOsste mit Schwarz eingelassen oder 
sonst ein Staubkorn angesrhmtilzen, g< .1tzt und 
eingelassen werden. Es ist übrigens die \'er- 
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wirklichung der AusfOhrun^' eine rt- in technUchc 
Fraf;e, iliifn Schwierifjki-it wir zwar nicht ver- 
kennen, ihre LOsuoK aber ruhig den Kornraster* 
fabrikanten flberlassen kOnnen. Hat doch die 

Technik Ii uanz andere Aiifi,'abcn ^drist ! 

Doch wenn die Aufgabe gelöst ist, so sind 
wir immer noch nicht am Ziele. Es liejjt Ver- 
fa<--i r /Hin Srhiuss daran, zu l)c\V( i>.( n , dass 
die Anwendung des Korne!> nie auf einer der- 
artig unangreifbaren wissenschaftlichen Grund- 
lage aufguhaut werden kann, wie es mit d<r 
Netzautotypie der Kall ist K< hren wir noch 
einen .Auijenblick zurThtDrie des Rasters zurQck, 
so fällt uns sofort die htkannte Beziehung 
zwischen l"'okus und Raslerdistaii/ einerseits 
und Blendenöffnung und Rasterfeinhc it ander- 
seits auf, praktisch ausgedrückt, dass die Ent- 
fernung des Rasters von der Platte vor allem 
durch die Rasterfeiiiheit beherrscht wird. Die 
Begründung versuch t en w i r d u roh die beigegebenen 
Diagramme, Fig. 3 und 4, zu erläutern, worin 



ebenfalls nur die Schaltenwirkun^ zur Erklärung 
hcraiii;ezoi;rn ward W ir stelltin auch hier die 
Winkl ! an der .S|)it<?c des HaH)srhaltenkcf^els 
hei (( inem Mini i;rnl)t in Raster gleich, was in 
der Praxis aber nicht der Fall ist. Je grober 
der Raster, desto dicker auch die undurch- 
sichtigen Linien, so dass wir uns entsprechend 
weiter entfernen müssen, um walirnehmcn zu 
können, ob die GrundflAchcn der flalbechatten- 
kegel zweier benachbarten Rastcrktcherchen sich 
berühren. 

Es ist dies klar. Und nun beim Korn? 

l'ri^r ii- Fi^Ljur 5 giebt uns ein ungefähres Bild 
d> s unrcgelinässig« n Kornes. Inwieweit es den 
wirklichen Formverhältnissen der Komteilchen 
Recimung trSgt, ist hier ganz unwesentli<h, 
nur sei hier gleich konstatiert, dass lius Korn 
in der Hauptsache aus einer Menye dicker und 
Hnnn<T Krtrper besteht, die eine Zahl allerfeinster 
Ecken und Ausläufer aufweisen. Stellenweise 
gehen diese Ausl.iuft r ineinander über, Wie 
wird es nun mit den Scliattenverhältnisseu einer 
derartigen modernen Kornplattc stehen? Die 
feiiii i) .Ausläufer sind äus--i r^t dünn, so tlass 
sie eine fast völlige Kontaktstellung der Platte 
zum Raster erfordern worden, falls die dünnen 



Schattcnbiltlchen überhaupt zur Abbildung ge- 
langen sollten. In der Praxis hat man aber 
den grosseren Kurnteilchen als Bildzerleger 
Rechnung zu tragen, so dass die feinen Aus- 
hhifer als \ ollkoiiiinLii wirkungslos i^ar nicht in 
Betracht kommen. Höchstens führen sie den 
Operateur irre, denn, obgleich nach der Ex- 
position zwar t rkcnnhar. h.dten sie das \'er- 
stärken und Abscliwächeii nie aus. Es bleiben 
also grosse und kleine massive KomkOrperchen 
flbrii:, die durch ihre verschiedenen Entfernungen 
voneinander nach der allgen)ein anerkannten 
Rastertheorie ebenfalls gleichzeitig eine grossere 
und geringere Ka>t( t « tufernuni; hedini^cn mftssen. 
sollen sie überhaupt scharfe Schattenbilder auf 
der empfindlichen Schicht erzeugen. Dieser 
Bedingung zu entsprechen, ist einfach unmög- 
lich. Wählen wir nun aber eine gewisse Ent- 
fernung, so werden wir 
nach der Aufnahme bei 
der weiteren Behandlung 

des Negatives l)eMierken, 
dass wir gar nicht fest- 
zustellen vermögen, wann 

wir mit dem Aetzin 
des Negatives aufhören 
müssen. Denn die un- 
gleiche Entfernunt,' tier 
Kornkftriier macht sich in 
ungleich scliarfen Projek- 
tionen bemerkbar. 

Und hierin liegt wohl der Grund, weshalb 
man mit Komsachen nicht weiter kommt und bei 

ihnen die Schatten iiiuiu r le<T gefltzt sind. 
Als erster Versuch gilt es, de n Kornraster der 
h t/t/.eit umzukehren, worauf die Ri sultate uns 
bald lehren werden, ob und inwieweit die 
Praxis Erzeugnisse zu schaffen im stände sein 
wird, die zwar ni< In auf der Basis der theo- 
retischen Durchführbarkeit, sondern auf dn ge- 
schicktes „Geben" und „Nehmen* Im Operieren 
mit gutem Raster. i,'t gründet sind 

Das Wheelersche Korn (siehe letzte Mouats- 
übersicht) scheint in der gedachten Richtung 
weiter zu gehen, und Würde In dieser Neuerung 
dann ein Fortschritt weDigstens prinzipiell zu 
erkennen sein. 

Ob man aber unter \'ernarhl,is-.igung an- 
erkannt richtiijer Grundsätze des Hall>schatten- 
kegels auf praktische Resultate rechnen kann, 
ist eine Ki .ii;< , zu deren Beantwortung tm 
jahrelanges ^lerummanipuKeren und ein fast 
vollkommener Stillstand im Erfolge wohl genügend 
Material zur Hand gegeben haben wird. 
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Die Verwendung von verkufiterten Zinkplatten in der Ctieh^teehnik. 



In eine der ersten Folgen der fort- 
während steigenden Kupf«r- 
prdse ist es natürttch, dass 
Versuche zu venddincn sind, 
welche hezweckten, die An- 
wt-ndung dt >. roten Metalles 
in der Clichetechnili entweder zu umgeben, oder 
— falls sich das als weniger zweckmässig er- 
weisen s«ilUc — den Viiliraiuh mehr unter 
Kontrolle zu haben, als das bisher der Fall war. 
Ist doch in England der Kupferpreis bereits 
dermassen fiesticfien, daNS man in China das 
kupferni- Münzniatcrial ankaufen iiess, um es in 
Barren und Platten fOr die Gesamttechnik mit 
Beselilau /u ht l< u'efi Als Roiiinatirial ist da^ 
Kupfer alsii wertvoller, al.>< in (ieUlforin. Auch 
das Sil! > : kannte jene Zeiten; sie sind aller- 
dings schon lange verrauscht. Mit dem Kupfer 
kann es aber so nicht weiter gehen: Es muss 
in allen technischen Hraiuhen eine Revision 
vorgenommen werden, damit der Totalverbrauch 
durch das Volk ein fjeringercr werde. Die 
.Xutotcelinik nun verzichtet riicht ,L;t rn auf dii 
Verwendung des Kupfers als Druckilitche, weil 
dieses Mctalt sich haarscharf fttzen lasst und 
unter Wrmeitlunjj von Gasentwicklungen vor 
Funverlusten schätzt. Das Zink kann in diesen 
Beziehangen nicht entfernt mit dem Kupfer 
verglichen werden Ben it^ --t it jähren wird 
das Messing als wi rtvolU r l!rsatz d« - \'i)ll- 
kupfers angewendet. Es ist wutuli i /n m Imiea, 
dass das Mes>ing überhaupt nicht allgemeinere 
Anwendung fand. Ist «loch die Harte der 
Clich^s eine bedeutend grös.scrc als hei Ziok 
allein. Dagegen ist der .\etzgrund immer etwas 
rauh, d. h. bei nicht ganz richtig geführter 
Aetzung. 

Bei Anwendung von Chromsäure- und Sal- 
pctcrsSufenachspQlung haben wir jedoch auch 

bei Messing immer gl.lnzende Metallfläclien ir- 
zielcn können. Wie dem aber auch sei, immer- 
hin stellt das Messing mit 50 bis 70 Proz. Roh- 
kupfeigehalt (l< iinnch ein teures Material dar, 
welches von den abnormen Preisschwankungen 
also ebenso lebhaft betroffen wird wie reines 
Kupfer. Es lag nun alsf» nahe. vnr<I<ihaiul 
das Kupfer ledigliih al.-. Dickmalerial des 
billigen Zinkes in Vorschlag zu bringen, um 
so mehr, weil doch in der Anwendung des 
fertigen Gliche's nur die Oberflache, die Druck- 
flSche, eine prakti-.che Bedeutung behalt. 

Dennoch ist es leichter, sich Ober die An- 
wendung des roten Metalles fflr diese Zwecke 
in Trugbildern zu ei gehen , al^ dii Vimm hl.lge 
in praktische Erfolge umzuwandeln! Wenn 
man so dnige Jahre zwischen tausend Liter 



fassendi n Kupfer- und Nickelbädern L;estaiuli ti 
hat, berührt einen dii- Wei.sc wirklich etwas 
komisch, in welcher in der ern>ten Fachpri>-.e 
die Einfachheit des \'.erfahrens erörtert wird. 
Gewiss, ein Stück Zink mit hellem Kupfer zu 
Oberziehen, ist sehr liiifach 

Es soll aber das Kupfer auch festsitzen und 
auch nach aufgehobenem Zusammenhang der 
Flärlic iwas di)ch lieim Aet/i 11 der Pimkte ge- 
schieht^ den einzelnt:n Autopunkten eine ge- 
nügende Adhäsion gewährt sein, so dass beim 
Reinigen des ClichtS mit der I^lrste die Kupfer- 
punkte nicht weggerissen werden. 

Eine zweite Frage wftrdc weiter darin ge- 
Irgen ^ein, weh-lii- Stärke eine fflr unsere 
Zwecke ausreichend« Kupter^M hiebt haben müsse 
und ob man ln> 1 wirklich straflos auf jene 
wichtige mechanische Zwischenbehandlung der 
galvanostegrschen Niederscliläge Verzicht leisten 
darf, deren absolute Notwendigkeit in der 
sonstigen Metalltechnik doch eine feststehende 
Thatsachc ist. Wir wollen hier gleich ein- 
schalten, dasK man unl> r f laK ani istegie jene 
Methode versteht, welche sich mit der Her- 
stellung solcher MetallnicderschlSge befasst, 
deren /werk es ist, zur Wrst.irkung oder auch 
Verzierung der minderwertigen Unterlage zu 
dienen, wahrend im Gegensatz hierzu die 
Galvanoplastik sich mit der Erzeui^ung j< ner 
Melallniederschl.lge befasst, welche spätei \oii 
der Unterlage u< ti< nnt werden mdssen. 

Bei letzterer Mi tlimli ailn itet man also mit 
konzenlrierteren L'isuiigeu und bezweckt gerade 
das Ciegenti il der ersteren Mi thodt . Nach 
reiflicher Abwägung der einschlägigen Verhalt- 
nisse, welche in der Phototechnik und in der 
Metalltechnik vorherrschend sind, können wir 
nur zu der üebcrzcugung gelangen, dass es 
eigentlich in dem Bereiche jener Fabrikanten 
li< gt, die sich mit iler Beschaflung iler Metall- 
platten für unsere Technik zu be[as.sen haben, 
auch diese Novität aufzunehmen. FOr denjenigen, 
der sich a priori von iln- Mrauch1iark( it eines 
Kupferüberzuges der Zmkplatten Oiierzeugen 
will, geben wir im nachfolgenden <-ine aus- 
führliche Anleitung, in welcher allerilings die 
mechanische Venlii htung ih s Ni< iK rschlages 
durch Anwendung der I lamlkrat/liürste, ans 
dünnen, gekräuselten Metalldrähten hergestellt, 
besorgt werden muss. 

Im Fabrikbetrieb liegen die Verhältnisse 
güustiger, weil uns dort zu diesem Zwecke 
prächtige Rotationsborsten zur Verfügung stehen, 
welche, hei einer l'indn hungs/ahl von 1800 bis 
2000 l oureu pro Minute und durch abtropfende 
Seifenwurzcllaugc feucht gehatten, das Metall 
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ohne Erzeugung störender Schramnu n schon 

venüchfen Dt t H. drututii; der \'crilichtui>'4 
der galvaiii.schcn Ni« «Ii isctilägc wird auch z. Ii. 
im berühmtcti KliiiorL'|)iozc>ss (Herstellung naht- 
loser Ku))(tTrohrc auf Kernen) Rfchnung j;t- 
trai;on, \vol)ei der leitende Kern, worauf der 
Nifd«Msthlai( entsteht, untt^r im Ba<ie montii rteil 
Achatspitzen hinweggeführt wird. Sctioa hier 
wollen wir diesem Oberaus wichtigen Teil der 
Herslelluii« von dauerhaften Metalhiiedi rsehlägcn 
näher treten, weil von der richtigen Durch- 
fOhrung desselben der Auslall des Resultates 
abhäni;t 

Nie wende man eine neue Kratzbürste ohne 
Vorbearbeitung an. Es ist diese Frage der Vor- 

Vu a; In itniii; !>ei «1er H:iiiilkratzl)nr>te sehw■ie^i^er 
zu lösen, weil hier die starren Melallhilndelchen 
beim Hin- und Herbewegen der Ihmd Vcr- 
anln'^'^nTi!,' finden, sieh nnrh zwei Ri(htunt^»>n 
niiizuk>;i II, woraus dann si liiiessHch si« h eryiebt, 
dass bei nur teilweisi: unvorsielitifier Anwemlung 
die Bürstenspitzen auch bald <ine Art Krone 
(KnSuch bilden, die unter l inständen die ganze 
Bflrstc im Nu hart macht unii eine weitere An- 
wendung verbietet, äo befremdend es auch 
klingt, so bleibt es doch erwiesen, dass die 
(Iii k< ren Drahtfüllungen aus »lieseni Grumte » ine 
geringere Gefahr zur Zerkratzung des Lieber- 
Zuges ergeben, als es bei den dfinnen Draht- 
sorten di r Fall ist. FOr weiche Metalle (Kupfer, 
Silber, Blei. Zinn) wähle man nie KratzbQri>ten, 
deren Fflllung aus hartgezogencm Broiuedraht, 
wie diese in inaii' hi r f )'iailhandlung liäufig 
geführt w<'rclen. !>< ^t- iit Nie schlage niaa mit 
der Hflrste auf. Man mache sich Oberhaupt zur 
Gewohnheit, ticii I)ru<-k llatui iimncr nur 

in einer Riiluuiig zu üben, und zwar eiii(>liehit 
es sich am meisten, die „Minhcwegung" dazu 
ZU Wählen. Nie darf nach beiden Richtungen 
hin Druck ausgcObt werdi n Immer ist die 
Metallplatte auf ein grösseres weiches lirett zu 
legen und wahrend des Kratzens fleiäsig mit 
SeifenwnrzellAsung (schwach) zu befeuchten. 
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zug. Die BarsteufQllung sei also in gekräuseltem 
(gewelltem) Metalldraht ausgefOhrt. Aber auch 

hier steht il'^f Laie vor Kistigen Frat;« n M iti 
beachte, dass sich die Wahl des Metalles der 
DrahtfOlhnig nach dem Zweck der Arbeit zu 
liiliLiii hat Ein' MessingbOrst(' driickt in"cht 
nur da.-. li...T.e GelOge des Metalliiiedersrhiagt s 
zusammen, sontlem giebt auch noch durch 
mechanische Reibung ^:\n/. feine Messini;teilclien 
ab, wotlurch ik r Niedt rschlag einen Stich ins 
Gelhlii h • I i konniit Bi i Nickeloberziigeii ist 
diese Erächcinung, ebenüu bei Kupfer deutlich 
zu sehen. 

Silberniederschlitge nehmen kein M< ssing 
au, weil es für .sich zu weich i&L Bei Kupfer 
ist CS meistens nur auf der Kratzspindel der 



Fall und richtet sieh somit Oberhaupt nach der 

H,1rtr (1( s l'ntermetalles SohnK! i-s sich des- 
haii) UKi ilit; I lersli lhnig von Meiallniedeischiageii 
handelt, <lie auch < in« n \'er/ierung-.zweck er- 
füllen sollen, ist diesem L'mstanth- Rechnung 
zu tragen. Man wähle dann eine Bürstenfüllung 
aus tiekräuseltem Eisendrahte (nie Stahlt, oder 
man färbe die gekratzten UebcrzQge mit starkem 
Strome schnell nach. 

r»ie Dicke der Drahtsorte, die zur Uürsteii- 
füUuag verwendet wird, soll bei HandkratzbQrsten 
zwischen 0,06 bis 0,08 mm betragen. Man 
mache es sich zur Gewohnheit, -lim n IlämlUr 
in dieser Angelegenheit tüchtig zu kontrollieren, 
denn es ist durch Verwirrung 6vt Ansichten 
(l< r Arbeiter im Met-nltfai lu- eine Menge un- 
brauchbares Material kaullich zu haben. Aus 
alledem folgt bert-its zur Genüge, ilass tlie 
Hetst< lliin_; ilancrhafti-r Metallniederschläge auf 
weiclutt ü Mi!.i!lrn mindestens sehr viel Nach- 
denken, L'eberK niiJ Praxis tirfordert. 

Je härter <1h.s ürundiuetail , um so leichter 
gestaltet sich bis zu einer gewissen Grenze 
die mechanische Arbeitsfohrmig. Die elek- 
trischen Bedingungen allerdings wollen aus 
einem ganz anderen Gesichtspunkte betrachtet 
werden. Man versuche es zum Beispiel, ehie 
Mischung aus Blei und Zinn mier gar reine 
Alurainiumbronze mit dauerhaften, festsitzenden 
Ni»'<]erschlägen zn versi'hen -Auch tlie V'er- 
itilberung von weichen Metallen kann i-echt 
schwierig sein, wenn das Silber ein nachträg- 
lichi s Brünieren mit dem BlutM' ;» nml Stahl 
anshalten soll. Es lohnen sich aber sok lie 
Versuche, deiui eine Keinitnis der hier i;eltenden 
Verhältnisse kann dem praktischi ti Phototech- 
niker nur nützlich sein Aus obigent ist ebeu- 
falls ersichtlich, welche X'orteile nWO dUrch 
Anwendung rotierender Kratzbürsten ernelt, 
denn hier legen sich die Bösrhol nur nach einer 
Seite luu, tl h, ..ie >tehi n nicht mehr radial. 
Man nennt diese Vorbearbeitung einer neuen 
KratzbOrste das .Einlaufen" lassen, es geschieht 
|unter stetiger VVasserzufuhr auf Stücke Roh- 
guiiseisen. Dasü bei dem Aufselzen der ein- 
gelaufenen Bürste auf die Spindel die Einlauf- 
richtiüii; zu beacht^-n ist, wird ohne weiteres 
deutlich sein Mit der Zeit gewinnt tlie Bürste 
an Wert, unJ es ist unglaublich, wie zart 
s<-liii< --.In f: L'iiir ^,mz alte Bfir-iti -ich an die 
Metaiillachen anlv>;i Man behaiuiie daher seine 
KratzfaQrsten recht schon« nd. Soweit also der 
wesentlichste feil der Galvannstegie. 

Welches Bad nun ist für die Zinkverkupfe- 
rnng am meisten geeiynet ? Bereit., oft wurde 
VtMfasser über diesen einfachen liegenstand 
befra.iit, weil es auch in der Galvanostegie wie 
in der PluUot<-chnik Gc wohidx it ist, die Folgen 
grober Unwissenheit und Unsauberkeit im Mani- 
pulieren dem Bade in die Schuhe zu schieben. 
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Es ist das ja so leicht. Schon hörte Ver- 
fasser einen Stcrcolypcur und Galvaniseur über 
die Krankheit seines Bades reden, welche eine 
mchrwöchentliche Ruhe noti^ machen sollte. 

Was «laraii ist, wIIi i» wir « inmal besehen. 
Es richtet sich die Beurteilung der Zusammen* 
Stellung des ^alvanoste^ischen Bades i^nzlich 
nacli dem zu ri'uT/i< linultn M( tallr J«^ 
höher der sich im Bade entwickelnde Gegen- 
strom ist, um so weniger Widerstand mQssen 
wir c!f m Batti^ricstrom ( titv,'egensi tzen, wollen wir 
seines Sieges Ober den Gegenstroin gmviss sein. 

Also kommt es auf die Leitfähigkeit des Bades 
vor allem an. Ein alkalisches Bad, K In s sehnn 
durch das einfache Eintauchen von 7,\nk, Kupfer 
aussch« u!< II .^oll, muss daher viel mehr Leitsalze 
cnthaltco, ais wenn es zur Zersetzung mittels 
aus-serlichcr Stromquelle konstruiert worden 
wäll T.^ stimmt das mit der Pra.tis, Als Leit- 
salz kommen vor allem das Cvankalium, kohlen- 
saures Natron und schwefliKsaures Natron in 
Betracht. Leider i;< >uitti ( i d, i Rahmen dieses 
Aufitatzcs nicht, uns mit der Rulle ilcr Lcitsalw 
und ihrer erlittenen Zersetzungen eingehend zu 
be-^ch.nfrii^. n R, i .\n\v<>ndunK einer äusseren 
StroiiHHielle biaueiicn wir weniger Cyankalium, 
und mindert sich dieses Quantum, je nachdem 
Zink, Eisen, Messing oder Silber /u \\ rkupfern 
ist. Iii unserem Falle müssen wir also viel 
Cyankalium zusetzen und ( ineti starken Strom 
.von wenigstens 3,5 bis 4 Volt Spannung an* 
wenden. 

Der Deckungs- oder Anfangsstrom sei so 
bemessen (so dicht), dass in einigen Sekunden 
das Metall schon rot ausgeschieden wird. Ein 

Verquicken des gere!iil;;iiii Zi:^k^^, -^m'.-i in 
der Metalltecbnik recht nützlich, können wir hier 
nicht einschalten, weil das Amalgam beim sp&teren 
Actzcn recht srtnvc-r atT^i - iKfin wii il, Di i /u- 
nehmender Dicke des Niederschlages darf auch 
die Stromstarke sinken. Zu schwacberStrom kenn- 
zeichnet sich durch srhwnr^e, senkrechte Streifen, 
die vom Reduktionspi 1 <!ukt(r dt s Bades her- 
rühren. Es soll die riattc nicht immer mit 
nämlicher Seite nach oben im Bad aufgelulngt 
sein, weil sonst der Niederschlaf,' zu einseilig 
erfolgt. L'nteii im Bade ist die LAsunjjf kon- 
zentrierter, und bildet der Strom ebenfalls cinoi 
intensiveren Zersetzungsherd. Es sind dies 
we!>enlliche Punkte. 

Zu wenig Cyankalium im Bade k<' nn»;ichnet 
sich dadtireh, dass die Anode (Kupl. r 1 latto am 
positiven INiIi In im Ausheben nicht weisslich- 
gelbc, sondern deutlich biaiie Tropfen abfliessen 
I9sst. Wahrend des Arbeitens pflegen dann in 
'^nlrhcti cyanarmeii Bädern liniutzig t;rüne 
ivaupen auf der Anode zu entstehen, welche 
Raupen (aus Kupft?rryanür bestehend! auch bei 
Ruh<'paiN« 11 lies Bades nicht verschwinden Zu 
viel Cyankalnnn eischwert die Ausscheidung deh 



Metalles, und bleiben die Anod< n auf alle Fälle 
rein. 

Es empfiehlt sich im letzteren Falle, das Bad 
töchtig mit vielem Strom durchzuarbeiten. Zu 

diesem Zwecke wird die Warenstange mit Metall- 
Spiralen vollgehangt und der Strom so reguliert, 
dass die Oberfläche des Bades mit Schaum bald 

bedeckt ist. Ein mehrstOndiges Aufkochen dis 
Bades in emaillierten Gefässcn ge!>tattet uüü 
bei kleinen Badem dieses Resultat ebenfalls 
^i liTir)! zu erreichen. Die Stronnvirl-ciin^, >owic 
lUu- .\iitki>rhen bezwecken nur den L < Ix.i^icluiss 
an Cya;ik;iliinn ZU bestitigin. Es bilden sich 
hiirbei ameisensaures Kali, kohlensaures Kali 
und (hei der Aufkochnu'thodi- wenigsti-ns) eine 
R« ihc nieden r Cyativerbitulungeti (l'araeyanide), 
welche den Widerstand des Batles erhöhen 
sollen, jedenfalls sich aber durch hässliche 
Verfärbung des Bades erkennbar machen. Wir 
empfehlen also die Regenerierung mittels des 
Stromes. Nach einiger Zeit erfolgt dann der 
Niederschlag wieder, welcher nuti eine ta«! llo->( 
Farbe besitzen wird. Eine kleine Zugabe 
sehwefligsaurcn Natrons wirkt ebenfalls oft 
ri!>' 1 1 nscheiid --rhiitH zttr \'< i In Heining der 
Kupferfarbc. Bezüglich der Manipulationen und 
der Herstellung des Bades, sowie der Wahl 
der äusseren Stromquellen köinieii wir auf 
unsere eingehende Abhandlung in der Chronik, 
Nr. 64, «899 (Antwort /.u Frage 360. it, ver- 
Weist 11 Nur wollen wir bezüglich der Strom- 
quelle bemerken, dass es sich hier s;ieziell um 
Dauersiröme ziemlicher Spannung liamli :t 

Es wQrde sieb empfehlen, die Daniell- 
Elemente fflr diesen Fall durch eine genügende 
Zalil r» u 11 - 1 :i Elemente zu ersetztüi. Von 
Daniell -Elementen mOs^te man eine zu umfang- 
reiche Batterie aufstellen. 

ni( .\nodc sei niemals klein* i" als die ge- 
samte Waren-, bezw. Zinkflächu im Bade. i'*ür 
diese Zwecke empfiehlt es sich, die Anoden 
und di«- Wart :i nur a' .j bis 3 cm voneinantlm" 
aufzuhängen, um dii Int* nsität d< s vorhandenen 
Strömt s voll auszunutzen und den Widerstand 
des Bailes (fiMsvcr, n Wiih-i •-tatnl > /u r i iln/ii retl. 
Es emplielilt .sitli, thtu^i-i ilaiauf zu achten, 
dass die ganzen Platte 11 mit Einschluss der 
Verbindungsstellen der Haken unter dem 
Flüssigkeitsniveau liegen. Die ganze Dauer der 
Verku|)ferung für Autozwecke soll bei halb- 
Stündigem Üuichkratzen des Niederschlages 
wenigstens drei bis \Mer Stunden wahren. Zu- 
letzt wird mm nocli einmal gekratzt und gUich 

Stunde in hetssem Wasser ausgekocht. 
Untertasst man diese Vorsichtsmassregel, so 
miiss man sich nicht wundern, niS' fi I nrzer 
Zeit schwarze Flecke entstelun zu sehen. 
Allerdings spricht hier in der Hauptsache die 
Qualität des Zinkes mit. Vor dem Kopieren 
empfiehlt cü sich, mit einem auf flachem Kunst- 
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bimsstein abireriebenen Stock Lindenkohlt' (fcinstcr 
Qiialit.lti tml'-j- \V:\SNi r/iifii!ir rür- Fl.lclic- Iciclit 
zu übcrialut II, ui ilun li da-« Kupfer in htrr- 
lichcr Farlu- licrvurti iti und ein «bsolul Michcrcs 
Haften der Kopii- verbürgt ist. 

Es lassen sich auf solche Kupferplatten 
alU rdin<;s kuint- Kinailkopicen « iiibn uiUMi Die 
Photographische Correspondcuz, Oktober 1899, 
sowohl als ProccBS Photojiram cnipfi Iii« n, 
ilic fertige, tro( kt iic Einailkopic mit Asphalt zu 
randern und für zwei Minuten in 40proz. Eisen- 
chlorid zu ätzen. Hiernach wird die ganze 
I'lattr ^c ix inis^t uinl in ili ciprozenlij^er Sal|)rt( r- 
bäurc weiter gvkUt. Für kunstgewerbliche 
Zwecke hat Verfasser lange Zeit mit grosüem 
Erfolg die Harzflberzugsmethode (Atelier, April 



1899» in /Xnwcndung gebracht Leider gestatten 

tlii sc Vi ikupfi Ttt ti Platti n nur mit äusserster 
Vorsiclii rillt 1 ..nätzuiif; in Eisetu-hlorid. 

Denn in Salpi ti rsäurt- vviri! «lic Kupferdecke 
höch^t^•ll^ ihrer Zink-^tOtze beraubt, »ia};ej;en ein 
Fonälzen keineswij^s irzielt. Wir haben es 
vnn \orieil erachtet, die Licht- und Schatten- 
seiten dieser neuen Anwendung eingehender 
zu würdigen, als dies bis jetzt geschehen ist, 
und l)eharren bei unserer An>irl)t, da>.s für 
pra(iti>che Zwecke und Engrosbedarf es un- 
umgänglich nötig »ein wird, dass diese Novität 
von iiia>>s^eben<U-n Sa hlvuiulim n 1 Si ;if,ilI-> im 
groüüen aufgefasst wird. Übiaes hat den Zweck, 
der Selbstbelehrung Ober die Brauchbarkeit des 
Resultates zu dienen, nichts weiter. 
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Der kommende Farbendruek. 

Von Brnest Gnn- London. 
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la d»'n letzten Wochen wurtlen hier kriege- 
rische Ereignisse darstellende, kolorierte Druck- 
hilder in den .Strassen feilgehalten, die, wenn 
man ihre Ausführung als Norm annehmen wollte, 
zur Annahme berechtigen mussten, dass dieses 
Gebiet von di m nllgenieinen grossen AufsrhwnnRe 
der Technik unserer Zeit absolut unberührt ge- 
blieben sei. Die Minderwertigkeit dieser Erzeug- 
nisse hl vi il; -^ii Ii nii lit allein auf die tet hnische 
Ausführung, sondern auch auf die figürliche 
und scenische Darstellung der Ereignisse, in 
(Innen steife Figuren in unnatOrlirl-.rn I'i isiti< nn 11 
und l'erspektiven vor die Augen u.iUu, \ii liai h 
an di»! japanische oder chinesische .Schlacht- 
bilder-Darstellung eriiniernd, ohne jedoch deren 
künstlerische Zeichnung und harmonische Farben- 
gruppicrung zu /.iii^> ii Obwohl diese Bilder 
mcbt den Preis fUr das dazu verwendete Papier 
wert waren, wurden sie dennoch fflr einen 
Schilling pro .Stück vom Publikum im Interesse 
des Gegenstandes lebhaft gekauft, und der 
spekulative Drucker hat dadurch sein gutes 
Cleschäft gemacht W'll n:;ui -icli dageg< n Ober 
den Staud der Illustrationen und Reproduktionen 
informieren, dann braucht man nur eines der 

\ i< I. n illvi-li i( i tr 1 1 Mn-.i/'ini aid/uschlag<'n ; da 
ijiiut sieh eine Fidle \in\ hervorragend präch- 
tigen Illustrationen, die denen anderer Länder 
nicht im gr: ini^-rt n r:u Ii, teilen 

()l)gleich Jiui) (.l;e ii chnische Reprotiuktion 
im allgemeinen ein< h 'li Smie der X'ollendung 
erreicht hat, so ist doch d.i - 1 1 .1) so lange nicht 
vorhanden, so lange die AuUiai^ung ikr Karben 
nach d< 11 jt tzt üblichen Metlviden stattzufinden 
hat. Die technische Schwierigkeit, ein ßilU in 
'fj Dnt'/cnd und mehr Farben herzustellen, die 
Langw eiligkeit, mit wx icber di< -^er Pro/c ss aus- 
geführt werden muss und dann die sich daraus er- 
gebenden Unzuträglichkeiten lassen den Wunsch 



und das Eriordi rnis nach Vereinfachung um so 
starker hervortreten. 

Nun ist ja tlurcli den Drcifarlnrnprozess 
ein Weg betreten, welcher eine wesentliche 
KOrzung ermöglicht, es hat sich durch denselben 
ein Mittel gefunden, die Hälfte an Arbeit und 
Zeit zu sparen, und damit grössere Sorgfalt 
auf das Produkt verwenden zu kOnnen — wesent- 
lichr, niclit m nnti i --i linizende Vorteile — abi r 
dadurch kaim das Protdem nur als teilweise 
gelöst betrachtet werden. Das erstrebenswerte 
/it 1 bl( ihl d« r einmalige D: iu k, las einmalige 
l.auien des Papiers thnch die Mascliine. 

Dieses fruclubare FtM ist durchaus nicht 
dem erfinderischen (W iste der I eehniker und 
Fachleute » twa entgangi-n oder von diesen ver- 
nachlässigt, wi<- die zahlleicht 11 V'orschläge und 
Konstruktionen beweisen, aber keines von beiden 
hat bisher praktischen Wert erget)en; der Theorie 
und den Versuchen im einzelnen hat nicht liie 
praktische Verwendung folgen können, die in 
der angängigen kommerziellen Ausbeutung zum 
.\usdruck gelangt 

Unter diesen Umsiäiiden ist nun mit Inter- 
esse zu verzeichnen, dass jetzt hier eine Farben- 
druckmaschin«- \r>rgeführt wird, die nnrh rini m 
Prinzi|i entworfen untl konstruiert ist, welciies 
sehr untcrsc hiedlieh von dem Wege abweicht, auf 
welclu m nuin bisher tU ii mehrfarbigen „Eindruck " 
ttieiilun /u können glaid)te. Nach ilem, wii- 
<lie Maschine ailjeitet und nach cKn erzielten 
Resultaten, erscheint das Prohlem, beliebig viele 
Farben mit einem Drucke aufzutragen, that- 

sächlich nac h folgt ndi-r Mi ihode gelöst: Die 
benötigte Anzahl Farbenbiocks wird an einen 
grossen Cylinder befestigt, und bei dessen Um- 
dn huiig< n wird ji der filock mit der speziellen 
Farbe durch ein besonderes l'aui von F'arb- 
walzen aberzogen. Dicüe so gefärbten Blocks 
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ilnukt;!! null aber niclit aul tlas l'apier, sondern 
ül)crtra.i,'cn ihre Farbe» auf Kompositionswalzen, 
\v<'lcht! ihrerseits das Lft-saintc Farbi-nsc hcma auf 
den Fonnhiock brintu n, worauf danu dieser das 
vollständige Farbi-nbild mit t iner Operation auf 
daH Papier druckt. Während der emnialigen 
Umdrehung des Cylinders , welche >f„ Minute 
beaii-^pruchl, ^ehl die gesamt«- Färbung 
Uebertragung bis auf die Form innerhalb der 
Maschine vor sich, und dadurch »t es möglich, das 
Papier bei seinem einniali:;i n Durt-hlaufen mit 
einem vollständig kolorierten Bilde zu bedrucken. 

Man Icann sich nun zunSrhst nicht der Be- 
<1( iil^i-n ( iwc hrcii, ila>s di.- so schnei! aufeinandi i 
folgenden Farbenrtbcrtrayungcn auf die Form 



Scluiiici eri it ri und W rwischungeii zeitigen 
mQss«>ii ; aber diese Befürchtungen verschwinden 
in der Praxis, wie die Experimente gczeii;l 
haben, denn die Bilder kommen accurat und 
Idar in jeder Farbe heraus. .Auch die An- 
wendung von Kompositioosfarben hat irgend- 
welche Schwierigkeit nicht ergeben; die ^'anae 
automatische Farbrnmischunj^ ist ausserordent- 
lich einfach und dabei höchst wirkungsvoll. 

Der Erfinder dieser Maschine, der Intjenieur 
Orloff au-. I'i t> 1 -luirLT, wird von London aus 
die Verwertung vornehmen, und es unterliegt 
schwerlich einem Zweifel, dass damit ein wich- 
tiger Abschnitt in der Kntwirkluncr d« i R. Pro- 
duktion de» Farbendrucks markiert werden wird. 



Ueber Prototypie. 
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In der Photoj;r. Cliioiiik lÖyy, .Ni. 44 liatn- 
ich bereits Ober Prototypie berichte t. So herr- 
liche Resultate tlas besi Ii! ii ln iw \'i r faliM 11 niii Ii 
giebt, SO hat es den eii)/.ii;t 11 , im W'uiUi al»er 
schwer wie;;enden Nachteil, den der Oberauslangen 
Kopierzeit. Es muss drei- bis tOnfmal langer 
kopiert werden, als « ine mit Asphaltlösung über- 
zogene Mctallplattc, Die dnnne I,(")sungss<hicht 
Icann viel schneller vom Lichte durchdrungen 
werden, als das Asphaltkorn. Was blieb mir 
übrig Ich musste wieder zum Chromsalz greifen. 
Ich gebe interes»ehalber verschiedene Verfahren 
an, die ich mir zunftchst ausgedacht habe. Im 

ersten Falle wollte ich ein«* Metallplatte mit 
einem Klebstoff Aberziehen und darauf Chrom- 
sala stauben. Diese Methode bat drei Fehler: 
Entwctier wird die l'Iattf nn^s i^chnltr-n. 

dann sinkt wulil das Ciirum^alzkom gut ein, 
fliesst aber zugleich aus und gicbt also unscharfe 
Ränder; oiler aber, der Leim wird getrocknet 
utid vor dem Bestauben durch Anhauchen be- 
feuchtet, dann hat das Cbromsalz keinen ge- 
nOgcnden Halt, denn schon beim Auflegen de» 
Negatives werden Staubkörner verschoben. Der 
d:iiti Fehler endlich ist der, dass heim Bestauben 
der Platte der Operateur zu viel des» giftigen 
Staubes einatmet. Im zweiten Falle machte 
irli dii Sache imigekrlirt , ich Obeivn^ l ine 
Mctallplatte mit Chromsal/wa$>ser und staubte 
mit Lsdctarinpulver ein. An allen jenen Stelleu, 
wo sich das Chroiiiwnsstr mit dem I.akt.irin- 
pulver verbindet, entsteht bei der ikliclUung 
ein unlösliches Korn, während die antleren Stellen 
-i< !i leicht aii^\v,i-.!'In n la^-^t n !.< ider haben wir es 
auch hier mit aligenu iner LiTschArfc des Kornes 
ZU thun, weil das Laktarinpuh'cr an seinen 
Begrenzungen zu sehr vom Chromwasser er- 
weicht wird. Nun hatte ich einen anderen Plan: 
Ich übt rzog eine Zinkplatte mit Chromeiweiss- 
lösung, belichtete unter einem Naturaufnahme- 
negative, rollte die Kopie mit mit Schwerspat 



gemischui Kopierfarbe ein und euiwickelte im 
Wasser. In den tiefen Schatten und in den 
I talbtönen zeigte sich ein unregelmässigcs Korn, 
tlas war sehr schön. Aber in tltMi Mitteltf)nen 
und Halblichtern, da war kein Korn zu ent- 
wickeln. Da war nämlich überhaupt nichts zu 
entwickeln, die MitteltOne wuschen sich wie auf 
Verabredung samtlich weg. Mit diesem Ver- 
fahren war es also wieder nichts. Ich griff 
wieder zum Harzkom: Ich aberzog nun eine 
Mi lall|tl,it'..' mit Kirailli v^ung, sta('.l>tr niai hi n- 
blut darauf und schmoU dieses an, worauf ich 
kopierte. Nach dem Kopieren wusch ich das 
Chromsalz aus, hii i7iuf i ntfernte ich mit Spiritus 
den Harzstaub. Nun färbte ich das Leimbild. 
Das Resultat war das beste nach so vielen Miss- 
i-rfoigon, abiT nicht das be<te. Die Kopie hatte 
übeiali ein gteichiniissiges, lUiiegelmSssiges Netz- 
werk. Sie war wie eint? schli^cht zerlegte Auto- 
typie, bei der der Raster das Bild verdrangt. 
Nunmehr fasste ich die Sache umgekehrt an. 
Lh statibte die Platte zuerst mit ilarzstaub, 
schmolz diesen an, überzog mit Emaillösung, 
trocknete diese und kopierte. Das Entwickeln 
ging wie oben vt)r sich. Erst v\ii-><li ich tlas 
Chromsalz aus und hernach den Harzstaub. Die 
gefärbte Kopte war prachtvoll zerlegt. In den 
tief' II S. Iiail' n inid ! I.dbschatten hatte tlie Kopie 
eint; photugravQreiihnliches Ausseben; die Lichter 
wiesen ein liditdruckgleiches Runselkom auf. 

Die Hauptsache ist ein völlig ausexponiertes, 
unverst.^rktes Negativ, wie man ein solches für 
Lichttlruck benötigt, sonst geht auch dieses 
V( i f.Thr< n nicht. Sehr gute Kesultate erhalt 
man auch auf phutolithographischem Papier. 

Wie ersichtlich, kann <las Feltl tler Prottjtypie 
viel begangen werden. Vielleicht ist ein anderer 
ghicklicht^r als ich und findet ein noch prak- 
tischeres und einfacheres Prototyp -Verfahren. 
Anregung dazu gegeben zu haben, das war der 
Zweck meines heutigen Aufsatzes. C. F. 
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Ein neues Druckverfahren. .\a<hdn„k veri,«,... 

In der Photogr. Chronik war schon des Überzug kann nicht nur sehr gut umgcUruckt 

öfteren vom Wharf-LithO'Prozess die Rede, werden, sondern auch mit lichtempfindlichen 

jeni III nriK ii I )ruckvcifalircii . mit Bcrtrh- llar/ und Cllr<)msalzIö^u^}^cIl darauf kopiert 

tiguog gewaltige?» Aufsehen hüben wie drüben werden. Von einem tüchtigen Facbmauue in 

erregt hat Hat doeb dieses Verfahren den die Hand genommen» dürfte der Zinkflaehdruck 

Zweck, Dnirkplatten herzustellen, welch' inline der Alyrapiiie bedeuti mir Konkurrenz bieten, 

Aetzun^ und Keuchtun^ auf der HurhUruok- um so mehr, als. die Aluininiumplatltn, ihrem 

Schnellpresse ^'edruckt werden k6nnen. Dem Wcrtc gemflss, viel ZU teuer sind. 

Erfi.uirr n, n inidvard fn I nndoi, wurde .i;f.. s Rezepte für den Zinkflachdruck 

Vuilaiiieü patetiti<rl und das Patent- Reclil auf ^ I a \V harf- Li t h o 
die Wharf-Litho- Society in London übertragen, 

welche das Verfahren ausübt und gern erbötig *^ 1. Schicht: 

ist, Lirenzeil zu erteilen. Wharf-Litho heisst Aqua fonUna (Wasser) . , , roooccm, 

dieses X'erfabren. wtiil es den lithographischen Kaliwasserglas 150 „ 

Druck ersetzen soll und der Zinkflaehdruck auf Eieralbumin 50 « 

Wharfs amerikanischen Bucbdruckpressen aus- Aetznatron 5 g. 

Kcübt wird. Der Arbeits{;anj; ist dem litho- Mit ?5chichi wei l, n i,'ekflrntc Zink- 

graphiscbcn Verfahren analog. \'on tnnem in platten gicichmässig Überzügen und trocknen 

gewöhnllcberWelse hergestellten lithographischen gelassen. 

Original winlr . die einzeln» n FarbplatU n durch IL Schicht: 

Umdruck auf eine Ziokpiatle übertragen. Dann Brunnenwasser 1000 ccm, 

wird letztere mit einer farheabstossenden Flüssig- Gelatine, mittelhart .... 80 

kfit behandelt, Welche die Oberflache derart Schwefelkalk ...... 10 „ 

vei ändert, dass sie, obwohl sie stets mit den Chromalaun a , 

Farhwabcen korrespondiert, doch nur an den mit Diese Scbidit wird auf die I. Scbidit aaf- 

der Zeil hnmi;^' boderkten '!'< ilen Farbe annimmt, getragen. 

wahrend ikr übrige IUI durch besagte Behand- c) Feuchtwasser: 

lung mit der Flüssigkeit — diesi- bildet das VVasser, clestillierles .... lOOO ccm, 

Geheimnis des Erfinders - die Fart>e wfihrend r,!vrrrin, bestps . . 500 „ 

des Druckes einer Aidlaije abstOsst. Die Gallussäure, reine linprozent. 

Feuclitung, welche beim Steindruck so überaus LOsung) . ... too , 

notwendig ist, kommt also bei diesem neuen saures oxalsaures Kali igesaiiigie 

Verfahren gflnzUch in Wegfall. — Im Prinzipe Lösung) 20 » 

ist die Wharf-Litho -Metbode nichts anderes, als PbosphorsSure lO ir 

einZiukflachdruckj aber was das Hervorragendste ^ilv^^^ F. u. litwasscr wird bald narh'ee- 

ist. ein Zinkflaehdruck auf der Bucbdmckschnell- schehencn, l unhuck au.geiragen. Selbsiver- 

presse, iMid zwar ohnt .\etzunK und Feurhtiai^^ ^ländlich werden samtliche Lösungen filir.ct. 

Der Znikflachdruck wurde ui Deutschland ui.d j;,^.,. ^^^ichl können mit Vorteil 20 g echtes 

Oesterreich nach jeder Richtung hin versucht, arabisches Gummi zugefügt werden. Dem Feucht- 

oft mit s, hr gutem Erfolge, ol>ne j. >1.>, 1, t„ der ^^g^^,. -^^ ^^^^^^^ ^.^^ Alkohol von 

Praxis den ihni ^'ebflhrt nden Lu»j4an,:; /LH. nden. j^^^j^ ^jerselbc nicht mehr als 

Es ginK eben nit;ht numer «lall und n, , l'rak- j«, ccm betragen. Mit dem Alkohol iKMn «u- 

tiker. der selten Zeit hat zum I röbeln schreckt ^ Glycerin gemischt werden, 
leicht vor ledem Misserfolg zurück. Ich suche 

den Misserfolg beim Zinkflaehdruck darin, dass L^m K alk n i ederschlag auf Zinkplatten 

man grös.siealeils den Druck auf der blanken, für Zinkflachdruck zu erzeugen, uberziehe 

nicht gekörnten Metallplatte kultivierte. Von man gekörnten Zinkptatten mit folgender 

liutem Frfolt;e dOrfti ein dünner L eber/ug mit Liisunsj: 

mitte Ibarter Gelatine auf die vorher chemisch Wasser 1000 crin, 

oder pinsikaliseh gekörnte Zinkplatte sein. Dieser Wasserglas (Kali) 30 , 

(W latineüberzuy, welcher eventuell Schwel Ikn'k Albumin 7«» 11 

enthalten könnte, würde das farbeabslosscndc Aetxnatron 5 » 

Medium bedeutend länger behalten, als die blanke Die trockenen, hinterstt ichcncn Platten wei den 

Zinkplatte, auf wt lchn dasselbi zu rasch \ er- hierauf in Kalkwasser L,'t , worauf sich 

dunstet l in die Gelatineschicht bes-,er auf der der Kalk ausscheidet und auf die Zinkplaite 

Platte haflen zu lassen, empfielili sich ein niederschlägt. Die Platten sollen 3 bis 3 Minuten 

Niederschlai,' von Albuminsilikat 1 siehe PliotO!,'r. darin liegen bleiben; ein tSngeres Verweilen im 

Chronik 1899, Nr. 9), .Auf <lem Gelatine- Bade },dcbt ungleiche Schichten. C. Fleck. 

Far di« ft«d«kli«« vmiiitwsitlieli: PrafcKt,<>i Ur A Minhc in CUailu-.tinbur);. — Omck und Vertag vm Wllhcla Knapp Hdi» a.ft> 

Papier von Barth. SiceiaiiiHnd in L-d^ig-BcrUn. 
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TAOESFt^AGEri. 

"•ic bOsen Repro<luktionsv«Tfahicn! Es ist iminer i;iit, für jedes Hin};, da^ un- 
bequem ist, liutn SOndcnbock zu Haben , iinil da in lU i Mt iiiuii^ der meisten 
Leute da.s Althergebrachte gut uud unverbesserlich ist, so iiiuss speziell da« 
Neue der Grund des Uebels sein. Ksnn man darfiber klagen, dass der Holz- 
schnitt seine Anziehungskraft auf das grosse Publikum verloren hat, so inuss 
dafür aucb ein |)laii>iibler drund gefunden werden, und der Grund wird gewiss nicht beim Holz- 
schnitt, sondern bei seinen Konkurrenten gesucht, und da^ K!ni;<li(d, das-, der künstlerisch 
wertvolle Holzschnitt durch die unkQnstlerische Autotypie verdrängt sei, wird in vielen Versen 
und in noch mehr Varianten gesungen. Es soll, wie gesagt, nicht geleugnet werden, dass dem 
Holzschnitt ein ausserordentlich gi-osses Feld durch Autotypie und durch Strichätzung genommen 
worden i»t Für die g«-w/ihnlichen Arbeiten, besniulers lechni-M lier Natur, i->t die Sirichatzung 
dem Hokselinitt absolut gleichwertig. Sie kostet dagegen ausserordentlich viel weniger uud wird 
deswegen begreiflicherweise bevorzugt. Dieser Hergang, dass ein teures Verfahren durch ein 
billigeres ersetzt wird, imd dass die zeichnende und gravierende Menschenhand durch einen 
mechanischen Prozess ersetzt wird, der genauer, sicherer, schneller und billii;<>r arbeitet, ist 
nur zu naturgem.lss, und Uber den technischen Holzschnitt auf nii driger Stufi' wird dit (ieseliichte 
ebenso zur Tagesordnung übergehen, wie über L.\traposten und optische Telegrapiien. Dabei 
wird man sich wohl beruhigen müssen, und jeder Versuch, Sachen, die sich nicht ändern lassen, 
wenigstens zu beklagen, hat bekanntlich weder einen technischen, noch t inen moralischen Erfolg. 
Nun wird die-i- Notwendigkeit, dass di« Masse iles gewölinlieli. ti technischen llol/,schnitte>. < in- 
gesehränkt worden, bezw. ganz von der Hiltlfläche verschwund« n ist, wohl von verständigen 
Leuten zugegeben, aber um so mehr wird beklagt, dass der Kunstbolzschnitt durch die mechanischen 
Verfahren immer mehr an Terrain verlöre, und dass die wertvolle Arbeit des Holzschneiders 
durrl) di> w< niger wirkungsvolle» kOnstlerisch wertlose Arbeit des AutoQrpisten oder Aetzers 
ersetzt werde. 

Wenn so gesprochen wird, dann geschieht dies immer mit der stillschweigenden Voraus- 
setzung, dass alles das, was der Holzschnitt an sogen, kflnstlerischcn Arbeiten geliefert hat, 

wirkliche Kunstwerke gewesen sind, ah< r darin liegt gerade der Trugscliluss. Der Holzschnitt 
hat ebensoviel schlechte, inindi rwertige und i !ende Arbeiten g< liefert und liefert sie nrn h lu ute, 
wie irgend ein anderes graphi.sches Verfahren. Mau braucht sieh nur an eine gewisse deutsche 
Journallittcratur zu erinnern, die nach wie vor ihren Lesern ziemlich das Mittelmassigste und 
Wertloseste an Hobeschnitten vorsetzt, was Oberhaupt gedacht werden kann. Man braucht sich 

schliesslicii au< h nur an die gröbst n Holzschnitte illustrierter Zeitungen deutscher unti besonders 
englischer Provenienz zu erinnern, bei dent n die Holzschnitt- I t chnik zu einer vielfach wider- 
wärtig wirkenden Routine herabgesunken ist, die von dem Cieist des echten Holzschnittes nichts 
mehr weiss und den Beschauer durch allerlei Matzchen und ausgeklQgelte Effekte, die sich leider 
von Blatt zu Blatt in ihrer f ileichmässigkeit wietlerhoK n , zu imponieren sucht. Wir behaupten, 
das^ an dem W riust dieser Arbeit von Holzschnitten unil dem Krsatz derselben durch gute pboto- 
nieelianisLlie Erzeugnisse nichts gelegen ist, und dass die Holzschueider, welche auf diesem 
Gebiet arbeiten, eben, so traurig dies im Einzelfall ist, mit Recht dem Fortschritt der Z«At ihren 
Tribut zahlen mQs.sen. 

•Aber eins ist wohl sicher, der wirkliche Kunstholzschnitt hat weder in tier Technik, noch 
in der künstlerischen Darstellung Einbusse erfahren. Trotz aller durch die Autotypie, durch die 
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Stricbttzui^f und die mechanischen Hilfen der Schabpapiere gegebenen Möglichkeiten ist beispiels- 
weise die Technik durchaus nicht allgemein in ihren Publikationen dem Holzschnitt untreu 
geworden Gt wissr Sachen terlinisdn n Genies können nur im Hol/schnitt wirkuiiL;-\ oll wieJer- 
gegcbcn werden, und hier liegt eine der Berechtigungen dieses schönen Verfahrens, dcsseiitwillen 
es stets in Aowenduiv bleiben wird. Besonders zur Illustration von technischen Katalogen, zur 
Abbildung von grOsserm konplizierten Maschinen und Apparaten ist der Holzschnitt Qberbaupt 
unerset/Iich , und niemand wird emstürh di r Meinung -> in, da~^ er hier durch die aut'>tvpischc 
Wiedergabe verdrängt werden könne Souiit bleibt dem Holzschnitt au dieser Stelle noch ein 
grosses Feld der Thfttigkeit, und an ihm wird es sein, durch immer weitere Vertiefung und \'cr- 
besserung dieses Feld in möglichst grossem Umfang zu behaupten. Ernstlich streitig gemacht 
wird es ihm > :liaupt nicht. Noch sicherer oder g«sichert ist die Position des Holzst Imittes 
fOr <lie Zwi I kt (it r Kunstreproiiuktinn , speziell fOr die Winlernabe wertvoller Skizzen um! l usi h- 
zeichnungen. Leider ist der Kreis derjenigen X'erleger, weiche derartige Kunstholzschnitte 
gebrauchen, klein, und der Bedarf nach derartigen ausgezeichneten Arbeiten ist mit der Zeit, 
trotz der ausserordentlichen Menge graphischer Erzeugnisse, nicht gewaehaen, aber es ist ebenso 
Wenig ein Rückgang hier zu konstatieren Der wirkliche ronholzschnitt, wie ihn zuerst die 
Franzosen gepflegt haben und wie er jetzt wohl am meisterhaftesten von einii;rn deutsclun 
Holzschneidern ausgeOht wird, ist eine der edelsten Methoden, um den Charakter flüchtiger 
kOnstlerisdier Darstellungen wiederzugeben und die ganze Frische einer solchen Skizze dem 
Beschauer vorzufahren. Iiier auf diesem Gebiet ist die Holzsclinittreproduktion, von kOnstlerischer 
Hand ausyefnhrt, an sich wertvoll und we itaus den mechanischen R< Produktionen . und st ien 
dieselben auch noch so vollkommen, überlegen. Der Holzschnitt selbst, die frei schaffende 
TbAtigkeit des Holzschneiders, ist hier eine echte Kunstbethfttigung. und insofern muss das 
Erzeugnis da.s Interesse eines Kunstwerkes beanspruchen. 

I. eider ist, wie g'sagt, einmal ikr Bedart an tKrartii,' erstklas>iv;in Holz-.ohnitten nicht 
gross, aber es ist auch die Zahl derer, die solche Holzschnitte herzustellen wissen, eine recht 
kleine, wie Oberhaupt auf jedem teehnisch-kOnstlcrischcn Gebiet die einzelnen Künstler zwischen 
den vielen Handwerkern gesucht sein wollen. 

Kann man also mit Recht wohl darOber klagen, dass dem Hol/schnitt quantitativ ein 
grr>sses Gebiet entzogen worden ist, so kann es andi rseits als eine erfit uliche Thatsache hin- 
genommen werden, da.ss gerade dadurch, dass dem Holzschnitt die hanilvvcrksmässige üethatigung 
genommen worden ist, seine Bedeutung als kOnstleriscbes und auch vielfach technisch wertvcdles 
Verfahren immer richtiger erkannt worden ist. Die Menge der Holzschnitte hat gewiss nidlt 
zugenommen, ihr Wert abi r ist gestiegen, und das ist für jedes Kunstgewerbe von grosser 
Bedeutung. Nicht die Zahl der in ihm beschäftigten Arbeiter, sondern die Wertschätzung der 
Leistung ist das Ausschlaggebende. DarOber können sentimentale Klagen über die mangelnde 
Gek^enhdt der Arbeit fOr die Einzdnen nicht hinwq^uschen. 
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Pie «Igraphisshe Druckteehnik. 

Von P. Hesse iVacMhw* Mr»«ta. 



ßSEEpOi« b« iritN in Nummei 95 il< letzten 
{TV^vL^/' j Jahrganges der Photographi&chen 
i^^^^Ari berichtet wurde, fand am 

Iml^^»^ 17 Novitnlxt 189g im H<TlintT 
|j^«^¥»»^*.t KUnstIcrhau&c eine, vun der Firma 
Joseph Scholz in Mainz veranstaltete Aus- 
Stillung von merkantilen iiiul KOnstI< nlriickcn in 
ein- und mehrfarbiger Ausführung statt, weli he die 
verschiedenartigsten, fct^genwartig in der Litho- 
graphie, sowie in ili r mndrinen photomeihani- 
>clu-n Kcprodukli(jnslcchnik gebräuchlichen Ver- 
fiihrinii;s\veis<-n zeigten, bei denen jedoch aus- 
schliesslich als Druckmaterial glatte und gi^körnte 
Aluminiumplatten zur V^erwendung kamen. 
Scholz trat damit, nachdem sein algraphisches 
Druckverfahren in England, Frankreich und 
Amerika, unter voller Anerkennung der Fach- 
Welt, seinen Einzug in die Steindruckereien 
gehalten, in Amerika sich bereits eine herr- 
schende Stellung verschafft und damit die Aus- 
siebten a.i! ( in iinu- i,'« wallij^es Aufhlilhen di r 
Sieindruckindustrie ci heblich gefördert hat, so- 
zusagen zum ersten Male vor die Oeffentlichkeit 
und bot nunmehr das tet linisch vollkotiinii 11 er- 
probte um! sichers^rstclite \'< i faliren der (lrut>clien 
Fachwelt dar. In \'erl)iinhini; mit dieser Aus- 
stellung fand al)ciids im Hrrliner KünstU'iliausc 
ein Vortrag statt, an welchem Scholz über 
ili Entstehung umi ICntwirklung di^s Aluminium- 
druckes, sowie Qber die Technik des neuen 
Verfahrens, insbesondere über die Anwendung 
desselben in den grossen amerikanischen 
Druckereien unter Benutzung der neu erfundenen 
Rotationsmaschinen, nflhere Darlegungen machte, 
l'm dicselhi Zi il liatte os dir bekannte Firma 
Meisenbach Kiffarth & Co. in Berlin- 
Schflncberg Ohemommen, den Interessenten 

dieser Veranstaltungen eine moderne algra- 
phische Druckerei im vollen Betr iebe vorzuführen. 
Es konnte daselbst jede der bestehenden litho- 
graphis<"hen, auf .Muininiinn zur .Xusühung ge- 
lani;enilen Zeichnung-techniken, wie die l"e<li r- 
iiiiil Kreitlt zeichnun}^, alle Arten tU s l'nnhucki ^. 
der An- und Probedruck, sowie endlich de r 
Schnellpressentlruik studiert werden. Aus den 
spftteren Bericliti n d, r Faciiblätter ersehen wir, 
das« aus allen l'eilen des Deutschen Reiches 
und aus dem Auslände Inhaber und Betriebs- 
I« iter lithographischer Anstalten, Stein- und 
Buchdruckereien, viele in den Rcproduktions- 
fachern thätige Fachgenossen und Künstler, 
ferner Vertreter staaili< hi i Bi ti ii be, er-i liienen 
waren, um einerseits die Ausstellung in Augen- 
schein nehmen und anderseits den Aus- 
führungen lies Krfinilcrs Hin r -.1 in X'crfaliren, 
die das lebhafte Interesse des Auditoriums fanden 



und mit rei l.em Beifall belohnt wurden, lauschen 
zu können. Eines ebenso regen Besuches er- 
freute sich auch die im Laufe des vorigen 
Jahres in eine algraphische Druckerei umge- 
wandelte Steindruckerei der bereits erwähnten 
Firma Meisenbach Riffarth ft Co. 

Schon \ fir circa drei Jahren wurde von dem 
Gefertigten in einer Artikelserie, betitelt: „Das 
Aluminium im Dienste der lithographischen und 
pliotonii rl-aüi'-, In n Reproduktionstechnik", nher 
ilen ilamalif^en bland der Algraphie eingeiiend 
berichtet. Seitdem sind nun erfreulicherweise 
eine Reihe sehr wesentlicher und einschneidender 
Verbesserungen in dieser Drucktechnik zu ver- 
zeichnen, die zum Teil die Plattenherstellung, zum 
Teil aber auch die PrAparation, das Aetzen und 
Entsfluem, den Druck selbst, bezw. den Rota- 
tionsdruck und die hierzu erfuniiene Maschine 
betreffen. Diese Verbesserungen und die That- 
sache, dass der Aluminiumdruck in England, 
Frankreich und Amerika sich so rasch in die 
Praxis Eingang zu verschaffen vermoclite — in 
Amerika sollen gegenwärtig schon allein Ober 
hundert Rotationsmaschinen thätig sein — haben 
auch das Interesse der hiesigen Fachwelt für 
die in Rede stehende Sache in hohem Grade 
geföi lii rt Obwohl man zu jener Zeit, selbst 
in den massgebendsteii Kreisen, sich dem Alu- 
miniumdruck gegenüber sehr skeptisch verhielt, 
SO hat sich mittlerweile die Zahl seiner An- 
hänger beträchtlich gesteigert, und wenn auch 
einmal hier die Rotationsmaschinc festeren Fuss 
gefasst hat, dann wird sich jeder rationell 
arbeitende Cieschflftsmann, mit ROcksicht auf die 
gci,'envv;lrtitien Koiikum nzverhältnisse. mit der 
neuen Drucktechnik befreunden müssen. In 
Anbetracht des allgemeinen Interesses und der 
zahlreichen Anhänger derselben wollen wir ila- 
her mit Nachfolgendem einen eingehenden Be- 
richt, unter Berücksichtigung der neuesten Er- 
runiienschaften dieser Technik, bringen und hier- 
bei insbesondere auch der |ihotomechanischen 
Interessentenkreise gedenken, beziehungsweise 
das direkte Uebertragungsverfahren von Re- 
gierungsrat G. Fritz, das gerade dem Alu- 
miniumdruck so ausserordentlich schöne Erfolge 
gebracht hat, einer genauen Erörterung unter- 
ziehen. 

Lieber die I^iilsteluing und Entwicklung der Al- 
graphie wollen wir den Erfinder selbst sprechen 
lassen. Scholz äusserte sich hierOber anlasslich 

seines \V)rtraL;es folgendermassen : 

„Ich nenne das Druckverfahren, um das es sich 
handelt, Algraphie. AI ist das chemische Zdchen 

für .Aluminium, grapho ist die !,'riechisrhe Be- 
nennung für Schreiben, Algraphie heisät also 
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SchreihfH oder Zcichiu-ii auf Aluiniiiiiiin , wir 
Litlioj;raphic Schrt ilx n oder Zcicliiicn auf Stein 
bedeutet. Auch dii- Ell^^I.1n<k•t■ und Fianzns»-» 
haben das Wort Alj^raplii«- ado|>tiert, wahrend 
man in Amerika iiRisttiis Aluniinn^iraphie saf^t. 
Mancher von 1 Innen würde vielleicht .i;erii ilie 
Frage an mi< h riclut ii wollen, wie sind Sie dazu 
fjekomiiu n, das Aluminium als eine pausende 
Unterlage für den graphischen Oruck als Ersatz 
fflr den I.itiiographii xti in anzux hen ? DarOlu-r 
Iflsst sich nun manches sagen. Wie Ihnen be- 
kannt, ist das Aluminium ein halbes Edelmetall, 




dessen (iewinnung in froheren Zeiten sehr 
schwierig und kostspielig war. Deshalb konnte 
seine Verwendung nur fOr gewisse Zwecke utui 
im allerbescheiilensten Ma«>sstal)e erfolgen. Erst 
nachdem man vor ungefAhr zehn oder zwölf 
Jahren gefun<len hatte, das Aluminium auf elek- 
trolytischem Wege aus der ihonerde herzu- 
stellen, konnte man daran denken, da-^selbe für 
alle niöglichen V'erwi ndungsarten heranzuziehen. 
Es war aber selbst Anfang der neunziger Jahre 
noch sehr schwer, richtig gewalzte Aluminium- 
Tafilchen — von grossen Fr)rmaten gar nicht 
zu reden — zu erhalten. Auch die Neuhau>er 
Fabrik, welche ja die Besitzerin aller in Betracht 



kommenden Patente ist. war noch nicht auf das 
Walzen eingerichtet. Es konnten daher die 
Versuche, welche wir zu der damaligen Zeit 
vornahmen, sich anfanglich nur in sehr be- 
scheiilenen Grenzen halten, luunerhin war es 
aber genug fflr din Anfang. Es ist nun das 
unbestreitbare Vei dienst meines Neffen, des 
Chemikers Herrn Dr. Ottr) Strecker, welcher 
damals Angestellter und spater einige Jahre 
Teilhaber meiner Firmi war, zuerst die fflr den 
Druck geeignt ten Eigenschaften des Aluminiunis 
erkannt und sich in eingehender Weise damit 
beschäftigt zu haben Die Entwicklung der 
Theorie des Aluminiumdrucks, sowie die Aus- 
arbeitung samtlicher Patentschrift« n ist in erster 
Linie sein W rdienst. 

Getrieben wurden wir bei diesen Versuchen 
ilurch ilen schon von Benefeld er ausgc- 
tlrflcklen Wunsch, den schweren unhandlichen, 
teurtrn un<l in guten Qualitäten immer seltener 
werdenden Stein durch ein ebenso gutes, 
sagen wir durch ein zweckentsprechendes leichtem 
und billiges Metall zu ersetzen. Natürlich war 
anfangs der neunziger Jahre die Billigkeit des 
Aluminiums noch nicht wiit her. Ein Kilo 
kostete ungefähr dreimal so viel wie heule. 
Doch war diese \'i-ibilligung bei der stetig fort- 
schreiteiulen Vermehrung der Produktion vor- 
auszusehen. Wenn ich zu der damaligen Zeit 
morgens in den Druckeieisaal trat (wir druckten 
zu dieser Zeit noch von Stein), so gc-schab «-s, 
off<'n gesagt, stets mit einem gewissen Angst- 
gefühl. Wir hatten verschiithne grosse litho- 
graphische Schnellpressen angeschafft, in» For- 
mate von circa 105 auf 140 cm. Schon damals 
war es nicht leicht, die grossen Maschinensteine 
in guter Qualität zu beschaffen Man musste, 
wenn man solche haben wollte, manch nnnder- 
wertiges, manch gekittetes Exemplar mit in Kauf 
nehmen und sich dazu verstehen, bei Lieferung 
eines grossen Steines stets n<ich und so viel 
kleine E.xeniplare dazu zu kaufen. L'nd dieses 
Verhältnis ist heute wahrlich nicht bes.ser. Ich 
erinnere mich nun recht gut, dass seinerzeit einem 
meiner Maschinenmeister zwei grosse Steine, 
105 X '40, an ein und demselben Tage ge- 
platzt waren. Was hilft da all»- nachtragliche 
L'ntersuchung iler Ursache l ines solchen Miss- 
geschickes, die Steine werden dadurch nicht 
wieder ganz. Da fasste uns nun ein unwider- 
stehlicher Drang, mit vollstem Nachdruck an ilie 
Durcharbeitung «niseres, zu jener Zeit im An- 
faiigsstadium begriffetien algraphischen Dnick- 
verfahn ns heranzugi-hen und unsere Druckerei 
nach und nach von einer lithographischen in 
eine algraphische umzuwandeln. Wenn man 
heute sieht, wie leicht man von algraphischen 
Druckplatten auf d<T bi'stehenden lithographischen 
Schnellpresse, sobald nur die rjrttige Einrichtung 
getroffen, drucken kann, so hat man natürlich 



Digitized by Google 



ZEI ISCIIKII r i ÜR RErKODLKTlONSTECIINIK. 



keinen Beietrlff von den Schwieriirkeiteii, die 

sich un^ i nt-<j|4(.n^ft>.ti-lll haben, bis ckr hLiiti»;»- 
Grad der V'ollkomineiihcit criciclit. Ich deutete 
ja schon an, wie schwierig es in der ersten 
Zeit gcwt-scti, die niltii^en I^lattt ri zu ht-komiiu ii, 
und wi iin man ylaubic, «ute Platten zu haben, 
*(i fand man bei näherer Unt<M"'»uchun.i; , dass 
ihre OberflAche mit einer Mas von klein»-n 
Furchen, Nadclpunktm, i.ochern u. s w be- 
deckt und fQr graphische Zwecke wahrhch niclU 
sehr geeignet war. Da kam nun darauf an. 
die Walzwerke audm rkiani zu machen und Al>- 
h;llt /u erbitten, welche ja auch nach und nach 
^clcibtet wurde. Nun hatte man die rohen 
Platten. Ks sjalt, dieselben fflr den Druck zu 
schleifen, hcrzm icht» ti (xler zu kitriu n Ks iiej^t 
nicht in meiner Absicht. Sic h«:uic mit allen 
dic^n theoretischen und praktischen Erw.lguns;fn 
zu lan.i^weürn, ii Ii nun Iile nur einen einzelnen 
Funkt herausheben, niunlich das ächieifcu der 
Platten fOr den Umdruck, worauf es in erster 
Linie ankonnni Was lu ute s<i einfach, ia ^anz 
geinötlich au->i< ht, niimlich das SchU ifcn mit 
dem Bierfilz und liem sandfreien, sjriflijifen Bims- 
Steinmriil, ila-v wvutle erst spriu-lir» if nach jahn-- 
lani;en, iiu hr oder niiiuh r erfftij^ieichi n oder 
erff>l;.^losi n Vcr->uch« ii Uecluieii Sie cun tfazu 
alle die anderen nötigen Versuche, die t;rund- 
leiiemie PrÄparation iler Plattt n tlurch <li< A( tze, 
die Wiederherstelluni; der l'latt» ti /in Drui k- 
fAhigkeit, die Entsäuerung der blatten, tlic 
Konstruktion von passenden Spannblöcken, 
Ciunniiiwal/en und noib eine ;,'anze Keihe von 
kleinen, aber sehr wesentlichen Dingen, j»o 
werden Sie einsehen, dass eine g^rosso Siininie 
von Al l.! it-k ; .'ift ui;i! X.'il 'l;! . il. viele l aue und 
Ndt hte vull Mühe unil Sf)rge dazu gehört habet), 
das al};raphifiche Druckverfahren anf den heutigen 
Stand m briiisjcn " 

Bevor wir nun auf die technischen Kra.i;en 
üin ! ;,'ehen , wollen wir auch die Hanptvorleih 
«les AluminiunulruckeN m i;enOl»er dem Siein- 
»Iruck etwa'^ n.iher ins Aui;e fassen Da wiire 
nun zunächst zu erwähnen, cla-<s die Alinuinium- 
platte im Durchschnitt kaum den dritten leil 
der Kosten des Steines verursarht und in dem- 
selben Massi- wie dieser zui I !■ i stellunt: \ on 
Druckbildern in den vcr»cliiedeiiartigsten, bisher 
in der lithographischen Technik ffebrauchlichen 
Manieren, wie in Feder- mul Krt id« Zeichnung — 
au&gcnointnen hiervon sind nur die lieidruck- 
manieren — ferner fftr alle Arten des Um- 
drucke-., s«>wie filr die direkten und indirekten 
photographisclien Kopierveriahren verwendbar 
erscheint Da« Aluminium ist eben in Bezog auf 
seine phvsikalisehen Eii;> nsehaft« n ilem Litho- 
grapbiesteine >ohr verwandt, dabei auch, wie 
ilieser, geeignet, fette Körper aufzunehmen und 
festzuhalten \"on S.luren wir*l es fa->t gar nicht 
angegriffen, tiafür aber von Alkalien. Die 



Pr9parierung von mit fetter Tusche, Kreide oder 

Farbe auf der Platt. im liandetien Zeii !'.niini,'en. 
bezw. Umdrucken oder Kopieen, erfolgt mit ver- 
dünnter Phosphor- oder FlussKftui«, wobei sich — * 

1 in hinreichend starl; r Niederschlag von wasser- 
unlöslichen Aluminiumsalzen bildet, der das 
Ausbreiton der f<'ttcn Zeichnung in demselben 
Masse wie Cuinini und Snlpeter-^äiive beim 
Steine NeihiiRicit. Ilui/.u iiiu-.> aber noch 
bemerkt wi-rden, dass die Aluniinium()latJi' un- 
zerbrechlich ist, ihr --|»«zifisches Gewicht ca. 

2 Prozent tli-.-< St» ines und ihr V'olunu n — indetn 
eine derartige l'latte 0,3 bis 0,6 nun dick ist 
kaum den hundt rtfonfzig^ten l'heii eines gleich 
grossen Lithö;;raphiesteines betragt. Scholz 
erwähnt! bei>pii Kweise in seinem \'ortrag»- eines 
i-lolzregales, welches sielt in seiner Druckerei 
befinde und eine Höhe von circa 170, eine 
Breite v<in i:n imd - im- Tiefe von 50 cm be- 
sitze, in dem nicht weniger ah 5000 algraphische 
Platten von einer Grosse von 33 X 43 cm auf- 
bewahrt sind. 

Ohne auf die w« iteri'n X'orteile einzui;eiien, 
wird jeder Fachmann zugeben, da-.s diese drei 
Punkt. . ilii Billigkeit tU s Druckmatei lal. - , .H.' 
L'n/1.1 bi echliehke it . die spezifisch<- Li u liüiikeil 
und das i;erinm- Volumen der Aluminiumplatte, 
tlie überdies, da -.ie fa>t gar nicht abgenützt 
wird, tben>o wie der Stein mehrere hundert 
Male neuerlich, d. h. för weitere Zeichnungen, 
Umdrucke oder Kopie« n verwendbar ist, allein 
für den Chef einer lithographischen Anstalt eine 
wiM-ntliche X'ermindernni; »les Bi triel)skapil;d-. 
bedeuten. Man bedenke nun, dass der Wert 
des Sicinmateriats selbst in sehr kleinen An- 
stalten doch mindesten-- 8 bis 10000 Mark be- 
trägt und in grös.seren Lie.schäflen bis zu 
Handerttaut«enden steigt: man bedenke weiter, 
dass man bei k< inem Steine vor der Fm ii- 
tualit.Tt eines Zerspi ingeiis g< Ii it ist und auf diese 
Weis,- niobt nur wi rtv tdies Steinmater ial, sondern 
uiitunler auch kostbare < )riginal/eichnungt n zu 
Grunde gehen, ferner, was das I lilfspei sonal 
jälirlich fQr Auslagen verursacht, dem speziell 
di r Transport und die Dirigierung der grossen 
Steine obliegt, und endlich, was die Räumlich- 
keiten kosten, die in grösseren Betrieben nur 
der Aufbewahrung der Steine gewidmet sind, 
Damit ist aber noch lange nicht die Zahl der 
effektiven Vorteile erschöpft .So z B darf an 
dieser Stelle nicht unerwähnt blei)M*n, das»s die 
Arbeiten des Lithographen und auch die des 
Druckers dadurch w, scntlich K ichter mstaltet 
werden, indem man es hier nui einem absolut 
gleichmassigen Material, von gleicher Zusammen* 
Setzung unil Färbung zu ihun hat, was beim 
Stein nicht der Fall ist; dieser kommt nicht nur 
in sehr \ ersehieden<'r Färbung, vom zarti >len 
C hnrni i^ bis zum tiefste n Blaugrau und draii- 
braun \or und weist Uemgt mäss auch ver- 
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sr!u< (1( iir nirlitii,'l;i lt--ur:ulr anf. --iiiKltrn e-r ist 

in gi üsiieicn Forinaten Oberhaupt selten in gleich- 
massiger Masse zu haben, so dass hSafif die 

Flachr I in> N -^olrlii 11 SN iin > (h( i bis vier und auch 
mehr autlallcnd kontrastierende Farbstufi-n zfigt, 
wodurch in erster Linie die Arbeit de« Litho- 
graphen, namentlich, wenn es sich um dir An*- 
lührimt; liililLT, zarter Töne bei Kreidezeich- 
nungen iiatideh, wesenthch erschwert wird, weil 
< r sich dann in Bezuj; auf das Stärkeverhältnis 
der I öne sehr leicht Täuschungen hingeben 
kann, und in zweiter Linie auch die des Drucitera, 
da ja bel^anntlicli der Sleia je nach seiner 
Qualität (Dichtigkeit) mit verschieden starker 
Aetze zu behandeln ist; aus diesem Grunde 
muss die Aetze dem Jeweilig zur Verwendung 
komtncnden Steinmaterial und der darauf be- 
findlichen, mehr oder weniger derben Zcichn iiii; 
angepasät werden. Ein Verätzen ist daher bei 
der Aluminiumplatte, wenn man einmal den 
rirfitiL,- II Starke.«;rad der Saure und di»- Dauer 
der Kinwirkung ermittek iiat. fast unmöjjlich. 
Dazu kommt beiden Teilen, dem Lithographen 
sowohl als aerli dem Drih ktT, die a!i^>>i"r<irdcnt- 
iirhe HandlicliLcii dci l'iaiten sihr /u statten, 
imli III dit- gr(«ssten Platten während des Ar- 
l»eitens mit Leichtigkeit in jede zum Zeichnen 
bequeme Laue zu brinj^i n sind ; ebenso ist es 
f'ir die Manipulationen des Druckers von jjrossem 
Vorteil, wenn er bei»piel »weise nach dem Actzen, 
Entsäuern u. s. w. die Platte einfach aus der 
Presse nimmt und unter der Brause abspülen kann 
Das Wccliseln der Platten, das Ein- und 
Ausrichten geht ungemein rasch vor sich Be- 
triebsunfälle, wie solch«' bei dem Tran-.[Mirt 
gruüser schwerer Steine sehr liäufig statt- 



finden, sind hit: an---, ss iilossrn Fi nur muss, 
wenn von den speziellen Vorteilen, die das 
Aluminium im Gefoli^e hat, die Rede ist, er- 
wähnt werden, das,* die l'lattcn in jedem be- 
liebigen FWmate erzeugt werden können, 
während die im Steindruck Kcbrfluchlichen Druck' 
formate gc-genwärtig doch in t r^^t» r Linie durch die 
tirOs-<e des Steines bedingt wurdcji. Dic ^rösslen, 
gegenwärtig für den Druck /.uv \'erwendung 
konniienden Steine besitzen eine Dimension von 
circa loo < 150 cm; derlei Steine sind jedoch 
Selten in guter Qualität zu haben, dabei much 
sehr kostspielig. Grössere Darstellungen, wenn 
sie auch noch so einfach waren, mussten aus 
diesem Grunde stets von zwei oder mehreren 
Steinen gedruckt werden, selbst wenn es sich 
nur um die Herstellung einiger Abzüge handelte. 
Von Aluniiniuin|>latti n besonderer Grösse, etwa 
von einer Lange von zwei Metern, weiche 
mangels einer solchen Presse nicht mehr zu 
drucken wären, köiuun aber in jeder Satinier- 
oiler Kupferpresse Abdrücke angefertigt werden. 
Sollte jedoch die Rotationsmaschinenfrage noch 
einer weiteren WrvfiMkommniing entgegengehen 
— was ausser allem Zw* id 1 -ivUi — dann ist 
es nur mehr eincFraur der Zeit, ob man nicht 
dic gegenwärtig gebt äuchlichen Druckformate 
einfach verdoppeln wird. 

In li<-/,iu auf (iie technisrlir Hi haiuihing der 
l^latten, da^ Zeichnen, Umdrucken und Ko- 
pieren etc., muss vorausirrBchickt werden, dass 
li<'i al!rn <liesen Ar'niti r. Arcuratess*?, Rein- 
lichkeit und atreughte Einhaltung der gegebenen 
Vorschriften Bedingung ist; im Obrigen weicht 
di r Arbeitsgang nicht sonderlich von dem beim 
Steindruck üblichen ab. 4Fort»ctzang folgt.» 



Ueber Selbstheratellung orthoehromatisfther Platten. 

HntMnuä wrtefMH. 



Trotz d e r k e i n eswt ■ 1; s s ( 1 uvi < r igen Herstellungs* 
weise orthochromatischer Platten mittels eines 
Sensibilisicrungsbades lese ich immer und immer 
wieder im Fragekasten dieser Zeitschritt von 
Mik&erfolgen, die allerdings geeignet erscheinen, 
den Photographen vor diesem Verfahren ab- 
zuschrecken Zcrsetzungserscheinungen, Streifen 
durch ungleiches Auftrocknen u. s. w., lai>sen 
sich aber bei geeigneten Vorkehrungen ver- 
meiden, uml i!cr Zweck dit'ser Zeilen ist i s. 
einige Winke Uber den bei der Fatbenscnsi- 
bilisierung gewöhnlicher Trorkenplatten einzu- 
schlagenden Arbeitsvorgang zu geben 

Ehe ich auf die eigentliche Manipulation 
flbergelie, will ich noch ben)erken, dass der 
Kaum, in wt-lrhem <lie Sensibilis'' ; img vor- 
genommen werden soll, möj{lichst staubiiei und 
sehr luftig sein muss. J«d«, auch noch so ge- 



ringe Einwirkung eines an i> rtn, als roten Lichtes, 
muss sorgflältigSt vermieden werden, weil eine fort- 
gesetzte, wenn auch ungemein geringe Lichtein- 
wirkung auf die zum Trocknen aufgestellten Platten 
unweigerlich Schleier hervorrufen wOrde. Selbst 
das rote Dunkelfcammerlicht muss so sehr ge- 
dampft werden, dass man die in nächster Nahe 
der Lampe befindlichen Gegenstände gerade noch 
zu unterscheiden im stände ist. 

W.'iIm i iiil ilt I Scnsihili^iL rung sind die Schalen 
mit den Bädern und den darin befindlichen 
Platten mit einem Stock Karton zu bedecken. 
Wie schon oben erwähnt, muss der Arbritsraum 
genügeml gross sein, weil in zu kleinen, dunipien 
Lokalitäten das Trocknen der Platten zu lang- 
sam erfolgen würde. Ks müsste denn dieser 
kleine Kaum auf künstliche All luftig gemacht, 
d. b. sehr gut ventiliert sein. Das Trocken- 
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gesteil für die Platten stelle man in möglichst 
grosser Entfernung von der Dunkelkammer* 

lampp auf. 

Bei Platten, welche rotempfiridlich jfcmacht 
«rerdcn sollen, ist das Licht auf ein Minunum 
zu reduzieren, und es mOssen auch alle Haud- 
grifle, sobald sich die Platten im Bade befinden, 
mit grösstmöglichstcr Schneni>;k< it ausgeführt 
werden, um die Platte nicht unnötigerweise dem 
Lichte aaszusetzen. Eine ganz kurze Ein> 
Wirkung; währen«! <!i > Si nsihilisiLrunj;svori;anitc>. 
ächtdigt die Platte nicht merklich, da die sogen. 
„Rotsensibilisatoren" die unempfindlichsten von 
all<n sin*I. Sr, i-^t / B. eine mit „Nii^ri.^iTi B" 
rotempfindlich gemachte Platte an du ni>ibi- 
lisierten Stelle 6omal unempfindlicher, aN eine 
mit Ervthrnsin fOr Gelb seii>i!>ili--Ii rti Die 
Seosibilisierung für Rot erfordcil aber iioudcni 
die grOsste üebung. 

Ehe man zur Sensibilisierung schreitet, muss 
man mit sich, behufs Wahl des Farbbades, im 
klaren sein, denn die verschiedenen Farbstoffe, 
welche dazu dienen, die Platte für eio' und den- 
selben Spektralbezirk empfindlich zu machen, 
äussern sich vi^rschiiclm in cKt Wirkung, und 
es kann sich unter Umständen durch eine un- 
geeignete Wahl des Sensibiiisators die Exposition 
um das Doppelte verlAngern. 

Am günstigsten äussert sich die Wirkung 
des Erythros ins, welches in vorzQglichster 

Qualitlt von Schnell ardt in Garlitz h( /nm^n 
werden kann. Glticlifail^ für die BedQrfnir.r»c 
der Porträt- oder I-andschaftsphotographen noch 
ausrcirlieiid zeigt sich amli da-~ E<i^in, wie- 
wolil Mcli ein Krsatz des gewöhnlichen Eoiins 
durch das Aethyleosin (von Monnet in 
Lyon) empfiehlt. 

Ich habe seiner Zeit in der „Phot. Corresp." 
1898 ausfuhrlich Uber die Wirkungen dieser 
Farbstofie berichtet. 

Dieselben bewBbren neb namentlich bei 
Reproduktionen von Bildern mit viel Gelb und 
Gelbgran, sowie bei Landscbaftsaurnabmen mit 
Vorschaltong einer mittleren Gelbschetbe. 

Soll die b(:iisi!)ili?5iet < ndi Wirkung bis in 
das Orange sich erstrecken, so ist im .Rose 
bengale* ein sehr guter Sensibilisator gegeben. 

Noch mehrere dieser FarbstfjfTe, welctir allr 
mehr oder weniger für denselben Spcktralbczirk, 
Itlr Gelb bis GelbgrUn, empfindlich machen, an- 
zufOhren, wäre überfln^sic; 

Ich gehe nunmehr zur eigentlichen Sensi- 
bilisierung der gewöhnlichen Trockenpiatten fOr 
Gelb und Gclbgrün Ober. 

Man bereitet sich zunächst folgende Vorrats» 

Wasser 500 ccm, 

Erythrosin .... - ig. 



1} ttuttojgr- Oorraipondenx, Mui iSgiA. 



Dioc Lusung ist uübcgrenzt haliLiai. Zui' 
Sensibilisierung richtet man sich zwei, selbst- 
verständlich tadellos reine, Entwicklungsschalen 
vor, deren eine das sogenannte , Vorbad", be- 
stehend aus: 

W.isspr 100 ccm, 

Ammoniak ^ » 

enthalt. Es ist nSmlich von grossem Vorteile, 
die CclatiiiLsi hirht der Trockenplatte aufweichen 
zu lassen, und eben dazu dient das Vorbad. 

Die zweite Schale dient zur Aufnahme des 
cifjentlichen Sensihllisi. 1 ijiig<^badeB, welches wie 
folgt zusammengesetzt wird: 

Wasser 100 ccm, 

Ammoniak a « 

obige Erythrosin -Vorrats- 

lOsung 6 „ 

Dieses Bad wird vor Gebrauch filtrit-rt, wie 
man es sich überhaupt zur Angewohnheit mache, 
bei allen diesen Arbeiten mit peinlichster Sauber- 
keit vorzugchen. 

Die gut abgestaubte Platte wird nun zu- 
nächst in das Vorbad gebracht und unter 
Schwenken der Schale durch s Minuten darin 
belassen. 

Nach Ablauf dieser Zeit kommt die so vor- 
bereitete Platti- nach sorgfahii^Lin AbtiopiVn in 
das FarbstoH'bad. Auch in diesem verbleibt die 
Platte unter fortwährendem Schwenken a Minuten 
tanj^, wird dann abtropfen gelassen und zum 
I iucknci) aufgestellt. 

Dies geschieht am besten, indem man die 
Pialtc sthrflji an die Wand oder einen Platten- 
ständer in der Weise anlehnt, dass die eine 
Schmalseite auf untergebreitete, mehrfache Lagen 
von Filtrierpapier zu stehen kommt. Die Schicht- 
seite wird selbstverständlich nach abwärts, d. h. 
gegen die Wand gekehrt, und ist so am sichersten 

fegen etwa darauf fallenden Staub geschätzt. 
>as Trocknen auf einem sogenannten Platten- 
bock, bei welchem die Platte mit einer Krkf 
nach abwärts in Nuten steht, ist weniger cai- 
pfeblenswert, da erstens die Plattenbocke an 
Saubfi kcit in der Rei^el zu wOn^-ehin nbrii; 
lassen, und zweitens das gründliche Aufsaugen 
des noch abfliessenden Farbbades vom Platitcn- 

rancl durrh das Filtricrpapior bei ersterwähnter 
1 rotkiiuiigsuiclhüdc vorzuziehen ist. 

Am besten ist es, die Sensibilisierung des 
Abends als letzte Arbeil vorzunehmen und in 
der lichtdicht versperrten nunkeikammer die 
Platten über Nacht trocknen /n lassen, eine 
Zeitdauer, welche bei normalen Umstanden voll- 
kommen hinreicht. 

Bezüglich des Sensibilierungs- Farbbades ist 
noch, uro Irrtümern vorzubetigen, zu bemerken, 
dass bei stirkerem Zusätze von FarbstofTlAsung 
die Farbenem]ifiiidli< hkcit keineswegb /uniüimt, 
ganz im Gegenteil wird die Allgemeinem pfindlich- 
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keit einer JL-rart nul P'arbbtoD' üherladetlim Platte 
wesentlich infolge der aufii xacnden, sogenannten 
, Schirmwirkung" herabgedrückt. Angegebener 
Zusatz von 6 crni einer Erytbrosinlösung i : 500 
ist bereits als Maximum anzusehen, über das 
nicht hinausgegangen werden darf. 

Weiter kann nicht dringend genug an- 
empl'oblca werden, nur mit voilkommen reinen 
Händen zu arbeiten, denn vor allem hftngt auch 
der Krfoli; vnji i'i i Reinlichkeit ah. Dir IM.itieii 
mQs&cn vorsichtig aus den Bäderu genommen 
werden, denn etwaige FingergriflTe geben bei 
der spateren Entwirklüii:; der Platt« unfi hibar 
Flecke Man gewöhne sich, die Fuiidi. mit 
einer Ecke nach abwArlS gerichtet, sorgiViltig 
mil (It ti Fingerspitzen ;ni den Ecki ii i;- halten, 
ähnlich wie bei lii-iii nassen Kolli •lHhuivci fahren 
abtropfen lu las>,eii Jede zu hastige Bewegung 
muss wegen der damit verbundenen Staubauf- 
wirbelung nacb Thuulichkcit vermieden werden, 
da sich auf die Platte fallender Staub gleichfalls 
markiert. 

Das bereits gebrauchte Scnsibilisierungsbad 
wird am besten forlgesclilittet, < in \'erlust, der ja 
infolge der geringen Kosten und der leichten Hcr- 
stellungswdse des Bades nicht ins Gewicht fallt. 

I'>a-, I^ail in vorstehender Zusaninir nset/ung, 
arbeitet korrekt und ist im allgemeinen jenen 
Sensibilisierungsbfldern, welche Silbernitrat ent- 
halten, vorzuziehen. Auch bleiben die Platten 
klarer. 

Die Haltbarkeit der Erylhrosin-HatK nl.nu n 
ist eine begrenzte. Nach drei Tagen üi Im it< n 
sie am besten, jedoch nach 5 bis 6 l agen iriii 
beginnende Zersetzung auf, die von den Rindern 
gegen die Mitte der Platte ausgeht. 

Es ist daher geraten, keinen xu grossen 
Plattenvorrat zu sensibilisieren. 

Die Blaucmpündlichkeit dieser Platten ist 
zwar eine wesentlich geringere, als bei gewOhn» 
liehen, doch i^t die Vorschaltung einer Gelb- 
scheibe emprchlensvvert. 

Was die anderen FarbstofTe anbelangt, welche 
für denselben Spcktralhczitk si:iisii)ilisi( i rrt, \vie 
das Eryihrosin, also das Eosin und Rose bengale, 
so stehen sie in Bezug auf ihre Wirksamkeit dem 
Erythrosin sdir nach'). 

Die Entwicklung der orlhocluomaUsLhcn 
Platten muss gleichfalls bei sehr gedämpftem 
Lichte, am besten nut bedeckter Schale, ge- 
schehen, da sonst Schleier auftritt. Erst wenn 
bei vorgeschrittener Entwicklung der Farb!)toflr 
keinen störenden EioHuss mehr ausQbt, kann 
man die Platten wohl bei rotem, keineswqp 
ibt r bei orangegelbem Liebte in der Durchsicht 
kunlroliieren. 

Eine für das Reproduktionsfach Äusserst wich- 
tige Gruppe ist jene der Rotsensibilisatorcn. Dem 

1) liders Jaltrbvdi fflr Flivt f. 1899^ S. 480 bis 4B3. 



Portraiphiiiograpln n «ider dem Amateur wird es 
wohl kaum « infallen, mit roteinplindlirhtn Platten 
zu arbeiten; udorh bei Keproduktioiien , bei 
d« lu n « s sich g« ra<le darum handelt, dtC fOtC 
Farbe photographisch zur Wirkung gelangen zu 
lassen, liegt die Sache wcsi-ntHch anders. Wenn 
es. wie z. B. bei diiu Dreifarbendrucke, nötig 
ist, die W'irkbamkc-it ganzer Spcktraibezirke auf 
die photographischc Platte teils anszulAKchen, 
1 iK :u:f ein Mitiin»uni bei aiizus« t/rn, > ir.< 11 
bestimmten Speklralbezirk zur vollen Geltung 
gelangen zu lassen, so muss bekanntlich eine 
geiilrblr Scheibe o<Jt:r t ine [)lanparanrl< (ilas- 
wanuf, mit einer gn igneten Farbstoillosun}^ ge- 
fiilli. der sogen. „Farbfiifilter", »ingrschaltct 
v\ i kIi II Nun i^t an-, h bei diesem Vt-rfahri n 
eiiu I'lalU liiiilLr i:uiem „Uotfilter" zu expo- 
nieren, und dies kann nur dann gescheht n, wenn 
die photograpbischi Platte für rote Strahb-n 
(•mpfindlich gemacht, d. h. fOr Rot sensibilisiert 
wird. 

Auch dieser Elfekt ist durch geeignete 

Farbsioltb.ldcr zu erreichen. 

Ich sehu hier ganz von dem Cyanin ab 

und hi scbreibe blo^^s «ta-^ Il.uli \ n faiirrn mir 
Ni.^i ijsiij B, ji lies Fa^l)■^tailes, di-r heute zwar 
nicht mehr uiUt r ilie neueren Sensibilisatoren 
zahlt, mir aber bei na in« 1 1898 .in gestellten 
Versuchen die bebten Kesuiiate gal». 

Ni gros in B, mit welchem sich vor mir be- 

n iis Dr. Eberbardt'» und \V. Eckanlt-i 
eingehend be»cbättigten, stellt u\ der Konzen- 
tration I : 500, wie CK als Normallflsung dem 
Sensibili^Il niti'.:->badezugeset/t wird, eineschwÄrz-' 
liehe, lintenariige Lösung dar. 

Der Farbstoff wird am besten von Bayer 

\' ("o. in Elberfeld !m zogen und ist in Wasser 
erst nach einem entsprechenden Ainmoniakzusatz 
löslich. 

Die Nigrosinlösung besteht aus: 

\Vas-<T .... 500 ccm, 
Nil;: i >^in Ii , . . ig 
An. n'iniak, tropfenweise bis zur Lflsung 
des Faibstones, 

Diese Lösung ist nicht baltbar; daher ver- 
meide man, zu viel derselben anzusetzen. Eine, 
auch nur wt iiige rag<- alte Nigi osinlösung darf 
nicht mehr zum Sensibilisieren verwendet werden, 
wenn nicht Misscrfolgc auftreten sollen. 

Die Sensibilisierung wird folgendennassen 
vorgenommen : 

Vorbad: 

Wasser 80 ccm, 

Alkohol 20 ., 

Aiiiiiioniak ... a „ 

1) l'hot. Corrcsp. 1896. 
3} Phot Corre&p. 1897. 
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In diesem Vorbade verbleibt die Platte durch 
2 Minuten und wird hierauf in das 

Farb.stoffbad: 

Wasser 70 ccm, 

Alkohol 20 „ 

Ammoniak .... i „ 
obige Nijicrosinlösung 10 „ 
gebracht und 4 Minuten unter Schwenken der 
Schale darin belassen. 

Der .Mkoholzusatz ist durchaus nicht gleich- 
gQltig, SU dass ein Weglassen oder eine be- 
liebige Steigerung desselben sich in der Wirkung 
der si nsibilisicrten Platten merklich äussert. 

Dil- mit Nigrosin sensibilisierti n Platten sind 
gegen Einwirkung von Staub etc. viel empfind- 
licher als die mit Erythrosin sensibilisiertt 11. 
Die Staubflecke itc machen sicli viel unange- 
nehmer bemerkbar. I^asches Trocknen ist hier 
eine I lauptbedingung , sollen die Platten nicht 
infolge des zersetzten Farbstoffis schleierig 
arbeiten. Wenn eine derartig sensibilisiert«' 
Platte infolge eines zu dumpfen, feuchten und 
schlecht ventilierten Arbeitsrauines nicht Ober 
Nacht getrocknet ist, so kann man dieselbe als 
verloren erachten. 

Ebenso giebt ein zu kurzer Aulenthalt im 
Farbstnffbade zu Schleier und .Auftrocknungs- 
streifen Anlass. 



Während dt r Sensibilisierung ist das rote 
Dunkelkammerlicht, wie schon eingangs erwähnt, 
auf ein Minimum zu beschränken und die Schale 
sorgfältig zu bedecken. 

Dasselbe gilt auch nachher bei der Ent- 
wicklung der Platten. 

Die mit Nigrosin B sensibilisierten Platten 
sind für Aufnahmen von Clemälden viel besser 
geeignet als die mit Cyanin rotempfindlich ge- 
machten. Desgleichen hat sich auch das Nigro- 
sin B besser bewährt als das seiner Zeit gleich- 
falls von Eckhardt untersuchte Coeruleln. 
Leider beträgt aber die Empfindlichkeit der mit 
.Nigrosin 1^ sensibilisierten Platten nur '/«o '^'^^ 
Empfindlichkeit <ler Erythrosinplatten ; man müsste 
daher (unter vollständig gleichen Bedingungen) 
mit Nigrosinplatteii tlort i Stundi: e.xponieren, 
wo man mit Erythrosinplatten i Minute expo- 
niert. Die Rotwirkung ist aber eine recht gute, 
so dass man (Iber die geringe Empfindlichkeit 
hinweg sehen kann. 

Wie bereits erwähnt, sind diese Farben- 
sensibilisatoren nicht gerade die neuesten, denn 
an dir k. k. (iraphischen Lehr- und Ver- 
suchsanstalt in Wien sowohl, als auch durch 
andere Experimentatoren sind seitdem ganze 
Reihen von Farbstoffen auf ihre Sensibilisierungs- 
fahigkeit geprüft und eine grosse Anzahl neuer 
Karbensensibilisatoren publiziert wortlen. 
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fl«ue Erfahrungen inr\ Gebiete der Kornautotypie. 



Von W. l'rbau uud H. Ehren leid. 




cit dem Erscheinea der paten» 
tierten Kornrastcr der Firma 

J. C. Haas sind in rasrlK r 
Reihenfolge nicht allein mit 
deren Fabrikaten, sondern auch 
mit Kornrasttrrn anderer Pro- 
venienz und — mit ZuiQckgreUcn auf altere Ver- 
fahren — sogar ohne Anwendung von Rastern 
zahlreiche !<• |U'ulul(tionen in Kommanier ver> 
öffentlicht uordL-n. 

Es dOrfle dieser Umstand zum Beweise 
dienen, <Iass die Bestrelninj^en , an Stelle d< s 
regelmässigen Neubildes ilrr Linien- Autotypie 
ein solches mit unregelm^tssi:^« r Kornstruktur 
zu setzen, in den Kreisen der Reproduktions» 
tcchniker und ihrer Abnehmer nach wie vor 
volle Geltung haben. 

Hat auch seit EiofOhrung der Levyschen 
PrBzisions-Unienraster die Technik der modernen 
autotypisthen W rfahn n eine Höhe erreicht, 
welche eine weitere Verbesserung ganz auszu- 
schliessen scheint, so hingen dieser Methode 
der Halbtonvtrviilf.'jlti^un.ti doch noch ver- 
schiedene Mängel an, welche die Versuche, der 
Linienautotypie in vielen Füllen die Komauto- 
tyi)!! zu substituieren, wohl gerechtfertigt er- 
schrineii lassen. 

UirsL Man^jel sintl teils technischer, teils 
kf'instli ri.x liri- .\ntii: DiT kunstverständige Laie 
tadt It beim ßeli aclilLn einer Liiiieuautotyjjic die 
eigenartige Struktur in der Punktanordnung, die 
um so störender wirkt, je mehr der Beschauer 
auf Details im Bilde eingeht, oder je gröber die 
Lineatur des Rasters gewählt war. Ist diese 
unangenehme Eigenheit der Linienautotypie bei 
einfarbigen Drucken schon auffallend genug, so 
drdiigt sie sicli l)i ini ("liroiixi-iDii ifarljcn- ll)iuck 
durch die bekarmte Moirebilduug noch weit mehr 
hervor, und der Fachmann hat seine liebe Not, 
diese Erscheinung so weit hintanzuhalten, als 
überhaupt müglich ist. Mit welch technischen 
Schwierigkeiten endlich die Retouche einer 
I.inienautotypie vcrknOpft ist, bedarf wohl hier 
kaum einec nalicieii Kriäulerung. 

AlU- ilit: gerügten Uebelstäntie und manch 
andere, deren Besprechung hier keinen Raum 
finden kann, lassen sich bei Anwendung von 
Kornrastern vermeiden. Vor allem entfällt das 
Net2 des Bildes, denn in Kornmanicr gefertigte 
Autotypieon haben das Aussehen einer auf ge- 
kuMiti ni Stein erstellten Kreidezeichnung, deren 
pikanter Effekt von jedem Kenner gesch.it/^t und 
in den Arbeiten modemer KOnstlertithographeii 
ne\iertlings wiitler angestn !a w ird. \'<in selbst 
entfallt ferner das im Dreifarbendruck ge- 
fOrchtete und so schwer zu vermeidende Mov€ 



und mit ihm die teils kostspieligen, teils um- 
ständlichen Mtissnahmcn, wie Drehvorrichtungen 

ffli Kästet und Original, die Anwendung von 
Schlitzblenden und dergleichen, welche der 
Dreifarbenphotograph bei Linienrastem nOtig 
hat, um dem i;i omi trisclien Spiel der Linien 
seiner farbigen Teilbilder vorzubeugen. Die 
Retouche endlich ist bei Verwendung der Kom- 
raster eine ungleich lüchtere als l)eim Linien- 
raster, und kann, besonders wo Steindruck in 
Frage steht, beliebig mit Schaber und Kreide 
i:- arbeitet werden, ein L'mstand, der d<^ r \'ir- 
weiidung von Kornrastern zur Ausarbeitung 
von Farbplatten im lithographischen Chromo- 
druck sowohl wie auch im Dreifarbendruck so 
eminent das Wort redet 

Dass sich die Kornraster trotz dieser au.;en- 
scheinlichen Vorteile bis heute in der photo- 
mechanischen Verrielfflitigungstechnik dennoch 
mit einer sehr bescheitlenen Stellung begnügen 
mussten, möchte bei oberflächlicher Beurteilung 
leicht als eine Widcriegung der zu ihrem Vor- 
teil angefahrten Behauptungen geltend gemacht 
werden. 

Die Ursache fttr die geringe Verwendung der 

Kornraster ist dagegen — abgesehen von deren 
ganz auderer Wirkungsweise — hauptsäcidicli 
dem Umstände zuzuschreiben, dass den Versuchen 
zur Wrwcrtung der Kornraster in lif i Traxis 
fast ausnahmslos die Arbeitsbedingungen dir 
gewöhnlichen LinienMilotypie zu Grunde gelegt 
wurden. Diese versagen aber, wie zahlrcicht; 
von uns durchgeführte systematische Versuche 
erwiesen haben, speziell bei den feinen Körnungen 
(Nr. IV, V und VI) so vollständig, dass die zu 
erzielenden Resultate meist nur ungOnslige ge- 
nannt wenlen k<")nnen. 

W^eiin wir deshalb im folgenden jene Ar- 
beitsmethode bekannt geben, welche wir auf 
Grund unifassendei- e.vperimenteller Arbeiten als 
die für Kuriuaster am besten geeignete erkannt 
haben, so geschieht dies in der bestimmten 
Hoffnung, tlass auch j<ne Teile d<-r Fachwelt, 
welche sich bis heute auf Grund ihrer eigenen 
Versuche nur ein absprechendes Urteil ober 
Kornrastcr zu bilden im stände waren, mit Zu- 
grun<lelegung unserer neuen Arbeitsvorschriften 
sich eines gütisiiireren weiter nicht mehr ent- 
halten dürften '). 

II Reziignehincnil auf eine in dieser Zeitschrift, igoa 
lieft I, Seite 5, gegebene kurze Besprechung der Ilaas- 
schen Kurnraster sei bemerkt, tluHs eine „theoretische Ue- 
Xründung" des photographischen .•\rl>citsK""K^* als 
den Praktiker überflüssig, nudi in vorliegender Ab- 
bnildlung nicht yerüucht werden u-ird. 

Wenn fetner ia der gleichen, durch Dr. Creb« 
boprocheneo Anldtung att Sstx zu finden mr: ,;Zttr 
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Was zunftfehst die Herstellung der Negative 

betrifft, so liat wohl dit; Mchr/alil tlrr Expi li- 
nieiiUttoreu, was ja auch das Nächstliegende 
war, sich bierfQr des bekannten nassen KoUo- 
diuinvL'rfahrens ht itirnt St im i Natur narh 
verlaagt jedoch dassolb«.- einen tjcstininucn Ab- 
stand der sensiblen Platte von dem vorge- 
schalteten Raster Kann derselbe auch mög- 
lichst gering genommen, beispielsweise auf 
I bis mm reduziert werden, so ist dies, wenn 
man der N:Uui Jes unrcgelinSssigen Rasterkorns 
Rechnunj; tiiigi, doch bereit.-, ein Abstand, der, 
um vermehrte IlalbtOtnbildung und als deren 
Folgeerscheinung — Qbermäüsigen Schlu.ss 
(sogen. „Zugelien") der Lichter zu vermeiden, 
von vornherein zur Anwendung i^ios^vr Hu mi- 
weiten und ausserordentlich kleiner Blenden 
zwingt 

Die Expositionszcit ist denuiach eine unver- 
haltnismAssig lange, trotzdem aber in den Tiefen 
eines Bildes meistens kein kopierflhiger Tiefpunkt 
zu erzielen, \v;iiirend die Lichter bereits eini ti 
zu grossen Schlu«»s oder gar an den klar «ein 
sollenden Stellen einen Htübton aufweisen, der 
sich ohne Schäiligung der Tiefpunkte mit Jod- 
cyan meist nicht mehr wegätzen läi»3t. 

Diese Uebelstftnde verschwinden bei Ver- 
Wendung klar arbe itender Trockcnplatten, welche 
sich mit dem Raster in direkten Kontakt bringen 
lassen, und darin liegt der Kernpunkt im neuen 
Aufnahmeverfahren, 

Trockenplatten lOr diesen Zweck lassen sich 
in vorzüglicher Weise mittels der bekannten 

Dr. K. Albertscben Kollodium • Emulsion her- 
stellen, und zwar in der Weise, tlass mit Cela- 
tine-Unterguss versehene Spiegelglasplatten wie 

gew. ilinlirh mit tlt r an>(cfnrht' n Kir.iilM'<in über- 
gössen und in einem lichtdicht schlie^senden, 
geräumigen Holzkasten (Ober Chlorcalcium) der 
Trocknung (Iberlassen werden Lctztcri ist in 
einem temperierten Räume iang?.t» iis uinerbaib 
3 Stunden vollendet, und kann die ziemlich 
widrrstariflsfilliiu'f Sciiirfil (ih[ic wi it« res 1n-hufs 
Exposition mit Ui-tn Ru.^uj" in KoiUakt gebracht 
werden. tDass vorher die Fokusdifferenz ausge- 
glichen sein muss, ist selbstverständlich j Die 
lirennweite der verwendeten Objektive (<l<*ppi 1- 
anastigmatische Konstruktionen oder Triple« 



AufiMtame muaa stark atiKebtoidet wcnlcn. tiii<l siiu) 
deshalb Udltltarkc Objektive itnmcr vor/ti;riehen ". n<> 
bedarf es wohl kaum de§ diesbesägUcben Hiuweisea, 
dms biet unter „ lidnstsrken Oltjektn-eu" nicht solche 
mit relativ ^rrns.ser Oeffnang «n veistefcen wwcn, soodem 
jene Objcktivtypeu , welche auf Grund ihrer Konstruk" 
tioii (wenigs'uad dttu» Utttsa) «ine tutq^tecibend 
geringe Lfchtahsoiptioii aufweisen. Diese Eigenschaft 
besitzt beispielsweise iler Tnplc- .Xiiaütigniat, und wurde 
dieses Instrument deshalb auch von den Verfassern fast 
uti.ssc-hlicsslich )>cinit7.t. als du-si-Htcn noch mit dem 
uas&cu KoUodiuuiverfahreu arbeitet«:«. 



Anastigmat) ist gleichgoltig und nur von Ein* 

f!u>N auf die zu wählende Abbiendung, welche 
zwischen fj 18 bis /f^ö je nach Beleuchtung, 
Bildreduktion und KAmungsnummer schwankt. 

Kitif so^cn, ,,\'<>r1ic!ic!ittin;4" mit dfr kleinsten 
lilcndt VDii kiir/i r 1 Jdiiev b? Linilus^t (li< Klaninifs- 
ffthigkeit und mit dieser die Brillaii/ <1< r n --ul- 
tierenden Negative in günstigster Weise, olin«- 
der Zeichnung zu schaden. Vor der Ent- 
wicklung der in dieser Weise belichteten Platte 
wird letztere kurz mit Wasser gespQlt, was das 
spätere Auswassem des Farbstoffes zu erleichtern 
scheint. Die Klärung des Negatives erfolgt am 
besten mit einer äusserst verdünnten Jodqran- 
lösung, worauf die Verstärkung mit Sublimat 
voruiiinmiiicn wird. Fin in (]ir-.cr W'ci-M- |i< i-. 
gestelltes Negativ zeigt in den höchsten Lichtern 
ein genaues Bild des Rasters mit einem klaren, 
bestimmten Korn: in den II:i11)tönen gewinnen 
die durchsichtigen Funkte gegenüber den ge- 
deckten an Grosse, wahrend die Details der 
srflssten Tiefen durch scharf besrcn^tr, aber 
ausseist kleine Punkte vun ;;ut< r Deekung 
charakterisiert si in miKs! n. Zd«;. n .sich letztere 
bei gutem Lichterschluss nach der Entwicklung 
nicht verstärkungsfähig, so ist die Vorexposition 
zu kurz bemessen, sind die gedeckten Punkte 
in den Lichtern grösser, als die entsprechenden 
durchsiditigen Stellen des Rasters oder mit 
Halbtnn belegt, so war die Blende zu gross ge- 
wählt, zu lange exponiert oder zu lange ent- 
wickelt, wobei in den letzteren beiden Fallen meist 
ein Obci L:ross( r Tiefpunkt utriti r--rlH iiuinL; i-'t. 

Jeder tüchtige Autotypiephotograph wird bei 
Einhaltung der eben gegebenen Arbeitsregeln 
nach wen i'>;t n \'rrsnrh=^niifnrihmi n bereits brauch- 
bare Negative von dem gesciulderten Charakter 
anzufertigen in der Lage sein, so <lass im 
weiteren nur noch eine BeschreibuirL; tli^ ein- 
zuschlagenden Aetzverfahrens zu erledi.t;<,n lileibt. 

Wörde man mit einem auf obigein Wege er- 
zeugten Negative eine der gewöhnlich beliebten 
Eiweisskopieen auf Zink machen, so dürften die 
Resultate gegen früher bereits erzielte nicht be- 
deutend abstechen, da, wie bei. der Linienauto- 
typie, so auch bei der Kommanier das Ein- 
stauben seine gewissen Nachteile nach sich zieht. 

Diese zu vermeiden, benutzen wir eine 
äusseret widerstandsfähige Entwicklungsfarbc, 
u < lein ein nnrhlTcnges V'erstärken thireh .As- 
phaltstaub überflüssig macht. Die Farbe besteht 
aus einer Mischung 1:10 der seither angewandten 
ümdruckfarbe mit 'I * ! penttn- Asphaltlack. Mit 
dieser Farbi wird nai ii »let» Kopieren eingewalzt, 
in Wasser wie gewöhnlich entwickelt und nach 
d<Tcn Reentligung das anhaftcntle Wasser von 
der Zinkplattc durch Aufpres.sen von Filtrier- 
papier vorsichtig abgetrocknet. Ist di«s ge- 
schehen, so wird die Platte so lange crwätiut, 
bis die Farbe leicht zu rauchen beginnt, 

4* 
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wodurch sie erst den nAtigcn Halt empfangt, 
um der Säure genOgend widerstehen zu können. 
AU AetzflQüsigkeit ist die Satpetersfture zu 

verwerfen, da diisL-Ibc zu rauh ai/t, uiul tritt 
an ihre Stelle mit grossem Vorteil eiue Chrom- 
sfturelOsung von ao Grad Bcaumtf, die glatte Aetz- 
ramier erzeugt und in ihrem Verhalten der 
Einwirlcung von Eisenchlorid auf Kupfer ähnelt. 
Die AnStzung dauert 3 bis 4 Minuten, und wird 
deren ri ( ht/t itit^e rntcrbrechuni; joder Aetzer 
leicht beurtiikn können. Nach der Anätzung 
ist die Platte bereits tief ^enug, um für die 
folgenden Aetziin!,'en dasEiawalzen mit der Leim- 
walze zu ei tiiöi^lichen. 

Zu «liese tn Zwecite wird die bereits er%vahnte 

EntwickluQgsfarbe zu einem Drittel mit Asphalt* 
lack verdOnnt, hiermit die Oichds dflnn und 

gleichmässig eingewalzt und, wie sihon oben 
angegeben, crwärmL Diese Prozedur kann zwei- 
bis dreimal wiederholt werden, bis genügende 
Deckung erf<i!L:'. ist. 

Das Abdecken fOr die I:)ffektätzungen ge- 
schieht i^eiehfalls mit der flflssigen Aetzfarbe, 
welche hierfür nnrh beliebig mit Terpentinftl 
verdQnnt wertlen kann und sich viel besser 
zum Abdecken eignet wie der son^t gcbrfluch* 
liebe Spirituslack, da sie sich einerseits sehr 



gut auftragen lüsst, anderseits auch nicht so rasch 
auftrocknet wie alkoholischer Lack. Die Effekt- 
atzungen sind in der Zeit von 1/3 bis 2 Minuten 
vorziinchnien, wobei deren Dauer wesentlich 
von der Deckung abhängt, welche das Gliche 
durch das Einwalzen mit Farbe bekommen hat. 

Nach jeder l'onatzung wird das Gliche mit 
Wasser abgespült, vorsichtig mit Watte gereinigt 
und am Gasofen getrocknet, worauf wiederum 
nbc^t ih rkt wcidi n kann. Si)Ilt< ii si< h ni< Iii< te 
Effcktätzuni^en als nötig erweisen, dann säubert 
man am besten auf 'gewöhnliche Weise die 
Platte ganz vfm Farbe und walzt fri^rb ( in 

Auf oben beschriebene i\rt verfertigte Clichiis 
in Komautotypie sind verhältnismässig leicht 
zu drucken und ctfoidern im CiegensatZ ZU 
Linicnaulotypiei n wenig Zurichtung. 

Wir schliessen unsere vorstehende kurze 
Ausführung mit dem lebhaften Wunsche, dass 
dieselbe recht vielen Fachleuten eine An- 
n-gung zu weiteren Versuchen mit Komrastem 
i;( In ti und das Vt t l'ahren der Kornautolypie 
recht bald jenen Platz im Gebiete der Re- 
produktionstechnik einnehmen möge, welcher 
ilun seiner vi( Iseitigen Verwendungsfähigkeit 
wegen zukommen sollte. 




Ueber den Iiiehtdruek, 
di« bei demselben auftretenden Sehwierigkeiten und deren Vermeidung. 



Von Gr. 




ei den meisten photomechanischen 

X'crfahrcn, bei denen «lie fielatiiic die 
Hauptrolle spielt, hängt der Erfolg 
zum grossen Teil von der Atmosphäre 
und den» Lichte ab Anf.1ni;i r sind 
oft nach ihren ersten \'ersuclien entmutigt, 
wenn sie sehen, dass ihre Drucke vielleicht nicht 
ganz so gut ausgefallen sind, wie sie erwartet 
ballen, aber sie mögen bedenken, dass ilei 
l litilruck, trotzdem er, der Vorsclirift nach, ein- 
fach ist, viel Studium und Uebung erfordert, ehe 
man bei der AusQbung desselben jedesmal auf 
das Gelingen der .Arbeit rechnen kann We nn 
dem Anfänger der Druck, den er zuwege ge- 
bracht hat, nicht gefällt, so ist es trotzdem recht 
wohl möglich, dass seine I'latte in den Ilänilen 
eines geschickten Druckers viel bessere Resul- 
tate ergeben haben wQrde. Aber auch die 
Platte selbst wird natflrlich oft die Ursache des 
Uebels bilden, und mit Rücksicht hierauf ist es 
vielleicht nicht unan;;ebiacht, an dieser Sülle 
einmal die Sclnvii ti^keiten zu besprtrlii'n. auf 
welche der Anfänger Stessen kann unti die 
Mittel zur Vermeidung derselben anzugeben. 



Wir folgen dabei in der Hauptsache einer Ab- 
handlung, wrirlie der durch srinc I .< In tb.Ttigkt it 
an der l^olyteehnischen Schule für Photographic 
in London bekannte Fachmann George Holz- 
hausen in Penroses „Process Yearbook" ver« 
öffentlicht hat, ergänzen dit-selbe abt r auch 
durch eigene lirfahruinjen 

Was zunächst den Trflger tier IJichromat- 
schiebt anbetrifft, so verwende man anfangs 
nicht Messing, Zink oder Kupfer, da sich in 
diesem Falle die Belichtung nicht beurteilen 
ISsst, sondern gutes, ungefähr 8 bis 9 mm 
dickt s .Spiegelglas; man kann dann den Prozcss 
der Belichtung von der Rückseite aus verfolgen, 
indem man hier das Bild in bräunlicher Farbe 
erblickt. Dil' f ilasplatti n wercli 11 am besten 
matt geschliften verwendet, da sie sonst zu leicht 
• Risse erhalten, die sich dann im Druck entweder 
weiss (Iii. 1 sehwarz markieren Das Mattieren 
der GlusplaUcn muss aber sehr gewissenhaft 
besorgt werden, da von dieser Manipulation das 
fielingi-n ili r .Arbi it zum grnsvcn ']"< II mit ab- 
hängig ist. Man benutze da/u nur das aller- 
feinste Schmii^lpulver und bearbeite gleich- 
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mtesi^ mit kurzer, kreisrunder Bcwcguni,' die 
j^anzc Glasfläflu", bis dicstlhc tin Kleichinä-.sif< 
mattes Aussolicn zeigt. Es ist ein grosser Irr- 
tum, grobes Schmirgelpulver zu verwenden, in 
der Mcinuni(, dass die Arbeit dann schneller 
verriclitct werden kann, weil in diesem Ealle 
die Platte Ober und ober mit Ris!><'n und LOchcm 
bedcrlit wini, ilie sich im Drucke als sviisse 
Punkte äussern. Die Ursache zu tlioem l^ehler 
wird oft iler ersten <.<1ei- zwcilen Präpa* 
ration zugeschrieben unil di- \']iiiu iiifnlt^edessen 
verworfen, wahrend da-^ ti.i^Lbni» ein uanz 
anderes ^^eworden sein würde, wenn man dein 
Mattieren der Platte grössere Aufmerksamkeit 
geschenkt hätte. Es ist sehr .lr;,'crlich, wenn, 
nachdem alles /nn< Drucken ferti;< ist uiul man 
sich ansdiickt, die Platte eiimischwärzcn , die 
Gelatineschirht plOtzHch vom Glase sieh ablöst; 
aber dies I ii lu ist, wenn di<- Platte nicht 
richtig gereinigt und mattiert wurde. 

In Bezug auf die erste PrSparation hat sich 
sehr wrnit; ijeiiuilert; in ilen meisten n 
Anstalten wird hierzu noch intmer eine Lösung 
von Bier uiul kieselsaurem Kali oder Natron 
venvendft. Die c inziji<- .Schwieri.i;k<'it , W( Ichc 
hierbei entstehen kann, ist die Vertlickung des 
Hieres nacli der Mischung desselben mit dem 
kieselsauren Salze, was von di.r im liiere ent- 
haltenen Säure herrührt. Dem kann man ab- 
helfen, indem man die S;iure durcls Anwendung 
von Warme verdampfen la>st uder durch Zu- 
satz von kleinen Menden von Aotznatnui. 

Weit mehr Fehler entstehen in der Keijel 
bei der zweiten Präparation, d. h. beim Auf- 
tragen der lichtempfindlichen Schicht. Dem 
Anfünger fällt 1^ i;i wOlndich schwt r, iliit L<i>unt; 
gut Ober die Platte zu giesscn, was oft davon 
herrQhrt, da««« eine zu geringe Menge gemischt 
wur«le. Kr hat vielleicht di' Anweisung bezüg- 
lich der Mengen des Wasse rs und der Gelatine 
richtig befolgt, atier das Fittrierpapier ist ihm 
geri^srii ; mm hat er nru< Filtrii r]in]">it r in tjeti 
Trichli'r gelegt, doi h In « li^l wahrscheiniicii mit 
demselben Krgehnis jedesmal, wenn dies 
passiert, wird der Lö>ung Wasser entzogen, und 
schliesslich ist die PrüparatiDn so dick gewonlen, 
dass sie nicht so leicht fiiesst, wie es <ler Fall 
sein sollte. Fin wenig mehr Wasser, als in den 
Vorschriften angegelten ist. schadet nichts,' da 
zuletzt df)ch nur (ielatine auf iler Platte zutOck- 
blcibt, während alles Wasser im Trockcnschrank 
verdampft ist; nirhtsdcstoftrendlger muss man 
sich httten, zu viel Walser zu nt hnu n, da sich 
sonst bei der fertigen Platte Wellen zeigen.« 
Nur das allerbeste Filtrierpapicr darf verwendet 

wt rdcn ; durch minderwertiges Paptcr entstehen 

im fertigen Drucke Flecke 

Ucber die Zubt ieitutig der lichtempfindlichen 

Schicht^ ni"g' 11 jiii 1 ■ Inige genauere Angaben 
Platz finden. Km guter rrucktnschrank ist 
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eine conditio sine qua non. Die Grösse der» 
selben hilngt von der Anzahl von Platten ab, 
welche gleichzeitig zubereitet werden soll. Der 
Boden des Kastens sollte auf etwa 45 cm hohen 
FflsM'n stehen, und der S Iv uik selbst muss 
etwa 45 cm lief und aussen mit Zink oder 
Eisenblech beschlagen sein, um die Warme im 

IniKTti feslzuhalti II Man fintlet jetzt ii rht 
zweckmässige Troi n in Snke für Lichtdruck- 
arbeiten im Handel. Als C^btine vt^rwendet 
man am besten die mittelharte S<ii t" \ nn 
Heinrichs oder Creutz und als licliu iiiiiiind- 
liches Salz dop])eltchron»saures Kali. Dasselbe 
ist für den Anfang dem Annnoniiimbichromat 
vorzuzii'hen, weil es wenii^jer empfindliche Platten 
giebl, die nicht so sehnt II kopieren und ilaher 
weniger leicht zu üeberbeiichtung neigen. Die 
Seosibilisierungsvorschrift lautet : 

Gelatine ....... 60 g, 

Kaliuinbichromat '5 ». 

Ammoniak, 880 Grad . , 7,5 ccm, 

Wasser 750 „ 

Man -setze eine zehnprozentige Lösung von 

Chromalaun an ntn! verwende <lavon 12 crni, 
wiege die Gelalini ab und setze ileiselbt. 11 
690 ccm Wasser zu 1 )ii s lasse man eine Stunde 
lang vor dem Mischten stehen. Fs i^t , \vi<- 
schon bemerkt, von geringem Einl'luss nai das 
Ergebnis, ob man etwas itiehr oder weniger 
Wasser zusetzt. Wenn man mit verschiedenen 
Gelatinesorten arbeitet, erkennt man aus den 
bereits oben angeführten Erscheinungen leicht, 
ob man zu viel oder zu wenig Wasser ver- 
wendet hat. Nachdem man die Gelatine nun 
ein*' Stund« lang in Wasser gew< i' Iit hat, stelle 
mau den die Gelatine enthallenden Krug in ein 
mit warmem Wasser gefOlltes Gefftss auf einen 
Cjn^i>f( Ii Niemals stelle man den Krug selbst 
ülu 1 <lie Flamme. Das Kaliumbichromat lOst 
man in derselben Weise in 60 ccm Wasser. 
N.\' Iidi ni >irh beides gi Ir".^» hat, setzt man tli<- 
liu lii..iiiiHli»ung der i«elatine|ri>ung zu und 
rührt dabei gut um ; hierauf fügt man die Chrom- 
alaunlOsung und das Ammoniak hinzu Das 
zum Lr)sen der Gelatine und tUs IJichromats 
verwendete Wasser darf nicht wärmer als 
48 Grad C. sein. Nachdem alles gut gemischt ist-, 
filtriere man durch gutes Filtrierpapier. 

.\lle ilit'se Operationen ki'lnnen bei Tage'-- 
licht vorgenommen werden, da das doppett- 
chromsaurc Salz im flOssigen Zustande nicht 
lichtempfindli' Fi ; v\ < nn es aber eine ( lallerte 
bildet, dar! nur noch liei gelbem Licht oder bei 
Gaslicht gearbeitet werden. Das Aufgtessen der 
Bichromatgt latine- Lösung gt st hiebt in folg« tuk r 
Weise: Miin nimmt eine Glasplatlt aus dem 
Ti ockenkastt n. legt sie auf das Ni\ elliei gi !?tell. 
adjnstii rl tias It tztt re und st.lubt die l'latte ab 
Von der Menge der Gelatine, die für jede Platte 
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verwendet wird, hängt vid ab. Ii ilc Platte 
muss genau dieselbe Meugc im Verhältnis er- 
halten, da sonst einige Platten eine dOnnere 

Srhiolu !)( kl immen würden w'iv aruK re und des- 
lialb in i<Orzcrer Zeit auüexponiort sein wUrden, 
währond die dicker gegossenen Platten Iftngere 
Zeit znrii Exponieren gehraiirhrn Kflr too qcm 
tiiastiäche nimmt man 4 ccm dv.i in !iu iiipiind- 
lichen Ijüsung. 

Man ^iebl die C< latitielösunf» in eine vorher 
erwÄiiiite Mensur und giesst sie vorsichtig auf 
den linken Rand der Platte aus. Dann hebt 
mau die I'latte mit der linken Hand ein wenig 
in die Höhe, lässt dir Gelatine darOber fliessen 
und hilft mit einem kleinen Stück Papier oder 
mit dem Finger nach. Nach dem Glessen legt 
man die Platte wieder flach nieder und besetti^rt 

n!!( I.iirtl>las< n, illi' sich i t\s'a gebildet hah* 11, 
mit einem StQckchen Papier. Dann fasst man 
sie vorsichtig an und legt sie in den Trocken- 
kasteu, und zwar auf dit scl'ic Stelle, an welcher 
sie wahrend des Nivellierens gelegen hatte. 
Nachdem alle Platten gegossen sind, schliesst 
man <! n 'l'rnrkt nkn'itrn vorsichtig und rrhf"ilit 
die Temperatur aut etwa 55 Grad C. Die Platten 
werden dann nach 1 bis 2 Stunden trocken 
sein. Man vermeide sorgfältijt. während dieser 
Zeit viel im Zimmer hin und her zu gehen oder 
durch Oeffnen der Thür u. s. w. Zug zu ver- 
ufaadien, da die Platten sonst streifig werden. 
Nach dem Trocknen werden die Platten in 
einem lichtdichten Kasten an einem trockenen 
Orte aufbewahrt; sie hallen sich mehrere Tage, 
aber am besten werden «e noch an demsdben 
oder am darauf folgenden Tag verarbeitet. In 



trockenem Zustande müssen dii Platti ii eine 
schöne matte Oberfläche zeigen; ist die Schicht 
dagegen sehr glänzend, so hat man sie bei zu 
niedriger Temperatur ^jlü i^cknct. Zeigen die 
Platten ein starkes Korn, >o war entweder die 
Schicht zu dick, oder es war kalte Luft im 
Trockenschrank vorhanden. In geringem Grade 

schadet dieser Fehler nichts. 

Wenn beim Kinwalzen der Platte mit Farbe 
die ganze Oberfläche tonig erscheint, so kommt 
dies meist daher, dass im Trockenkasten eine 
zu hohe Temperatur war; mit Sicherheit ist 
dies anzunehmen, wenn die Platte eine dunkel- 
braune Farbe besitzt. Oft begeht man dadurch 
einen grossen Fehler, dass inai) <las Thermo- 
meter im Trockenkasten nicht nahe genug an 
der Platte hat. Ein anderer Fehler, der oft 
durch zu -.tarkt Wärme entsteht, ist der, dass 
die Gelatine beim Trocknen an den RSndern 
der Platten aufbricht, dabei kleine Glasteilchen 
mitnimmt und infolgedessen die l^latte verdirbt. 
Man muss sehr sorgfältig darauf achten, dass 
während des Trocknens der Platten eine mög- 
lichst i,'lrirh!Ti,1s«;ii;r Temperatur herrscht. Zeigt 
die übertläthe nach dem I rockiien ein trübes, 
schmutziges Aussehen, 90 kann dies wirderum 
von zu hoher Temperatur im Trockenkasten 
herröhren oder auch dahiT, dass das Dichromat 
zu alt war. Schliesslich möge noch der Fehler 
angefahrt werden, der sich dadurch Äussert, 
dass die Gelatineschicht der Platte wie mit 
vielen kleinen Kiystallen bedn kt zu st in scheint. 
Wenn dies der Fall ist, so kauu man sich darauf 
verlassen, dass man der GclatinelOsung eine zu 
grosse Menge Bichromat zugesetzt hatte. 



Zur Erfindung der Autotypie. 

Von Floren cc. 



Wie bei so mancher anderen Erfindung auf 
dem ( li l)ii c< der Photographie herrscht auch 
bezQglich der Erfindung des so modernen Re- 
produktioosverfahrens der Autotypie noch sehr 
viel lingewissheit und Unkenntnis. Mancher 
glaubt vielleicht, dass sie ein Produkt der letzten 
zehn Jahre sei, irrt sich aber darin grOndlich, 
indem nachgewiesen werden kann, ilass das Prin- 
zip des .Autotypieverfahi'cns schon vierzig Jahre 
alt sein dflrfte. Wenn sich trotzdem dieser Zweig 
der photogra|i!iisrlif'n R<>produktionsv«rfahren 
erst in der neuisU'ii Zeit zu einer solchen Höhe 
der Technik entwickelt hat, so liegt das nur 
daran, ila-^s frdlu r wfder die optischen, noch che- 
mischen und mechanischen Hilfsmittel, welche 
tinbedingt erforderlich sind, in gcwhnschter GOte 



Nttihärufk vtrbotfn, 

ZU erlangen waren, und die photomechanische 
Techtiik Oberhaupt zu gering und zu einseitig 
kultiviert wurde. 

Heute, wo wir auf dem Gipfel der Leistungs» 

fahigkeit in jeder Hinsicht angelangt sind, er- 
scheint die Frage nach dem Erfinder und der 
damaligen Technik der Autoty|)ie nicht nur 
interessant, ^iintlcrn auch h« t< < hii^t , weshalb 
ich hier das darüber in der ausländischen Litte- 
ratur Bekanntgegebene anspruchslos und vor- 
urtiilsfrei wiedergeben mficbft 

Als Erfinder der .Autotypie wurde zunächst 
von Horgan im Int. Ann. der anurikanische 
General von Egloffstein genannt Zmu Hi- 
weise für die Richtigkeit seiner lieliauptung 
führte der Autor das folgende an: 
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Unlcr meiner Saiiiniluni; \ uii buliistich- 
und Kupferdruckbildcrn befindet sich auch ein 
Probedruck, weicher im Jahre 1866 von (^ int-r 
Halbtonplatte auf dem Wege des Exi>ei-iinents 
hergestellt wurde. Dieses Klatt ist sehr Helten 
und nicht allein dadurch wertvoll, dass nur 
einige wenige AbxQge dieser Art ^^ernaclu 
wurden, sondern da>s /ah Kizeuf^ung dieser 
Bilder ein Kapital von aooooo Dollars verwendet 
wurde. Die Herstellung dieses Bildes geschah 
mit Hilfe 1 im > r;i;i^rasters, welcher von dein 
herahmten Stahlstechcr Samuel Sartaiii in 
Philadelphia hergestellt wurde. Der Raster war 
in Wellenlinien hrrijost« 11t, iinti kamen hierbei 
etwa 100 Linit n aul das d utimeter. und er- 
folgte die Herstellung im Jahre 1861. 

Der Ausliruch dv> Ktir^i-s /v^ischen der 
Union und den SOdslaaien setzte der Thätig- 
keit des General von Eglnff stein, der ehedem 
preinsischer Offizier gewesen war, in dieser 
Richtung ein Ziel. Nachdem der General aus 
dem Kriege zurückgekehrt, nahm er sofort ein 
Patent auf seine Erfindung, der Autotypie, 
welche in ihrem Wesen mit dem heute aus- 
geübten Vrrfahicn übereinstimmt. 

Die damalige Arbeitsweise war die folgende : 
Die 2ur Verwendung kommende Platte war aus 
Stalil Sie wurde zunächst mit einrm l'i h< rxiij^ 
aus einer dünnen AsphaltlOsung überzogen und 
hierauf nach dem Trocknen unter einem dia- 
positi\-fn Glasraster mit Wellenlinien Iialb so 
luiij^c, als zur L'nlöshchmachung des Asphalt er- 
forderlich war, belichtet, worauf die so vor- 
belichtetc Platte unter einem Diapositiv (Positiv 
des Subjekts) genügend lange, d. h. bis zur 
gän^Hcftt u Unlöslichkeit de» Asphalts, belichtet 
wurde. SpAter wurde der Kaster in der Kamera 
benutzt, was indessen geheim gehalten wurde. 

General von Kgloffstein hatte /.unachst 
die Absicht, sein Verfahreo zur Reproduktion 
von Kunstwerken zu verwenden. Sein erster 
Förilt rei in (.liL--i i RielitiuiL; war der Erzbischof 
Mc. Closkey, der spätere erste amerikanische 
Kardinal. In dieser Zdt fertigte er unter 
atuli ntn einr RcprtHluktion «ier berühmten 
Muril loschen Madonna, genannt: „Die unbe- 
fleckte Empfängnis". 

Da die Kunstwerk -Ri ( Induktion sich nicht 
als Jtihneiid erwies, vt i sui hu- er sein Verfahren 
zur Herstellung von Banknoten zu verwenden, 
um das Nachmachen derselben, was zu jener 
Zeit häufig vorkam, zu erschweren. Durch seine 
Verbindung mit dem preussischcn (n -andten 
Baron Gerolt gelang es ihm, die leitenden 
Kreise tu interessieren und bald- darauf bildete 
-Ich die „Heliographie Engraving and Piin- 
ting Co." Das Gebäude, in welchem dieselbe 
arbeitete, war zur Sicherung des Verfahrens in 
eine Anzahl Zellen eingerichti t. In w el licr jeder 
nur ein Teil des Verfahrens ausgctührt wurde, so 
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dass die Arbeiter der emen Zeile nicht erfuhren, 
was in den benachbarten Zellen geschab. 

Unter den Assisti iitt n von Egloffstein 
waren Namen von berflhiiUcm Klange vertreten, 
wie Salmon, P. Chase, Senator Sprague 

und Montnn, EinN und Sch ti ni acher, der 
weit bekannte Baltimorer Kauimann. 

Egloffstein hatte ohne Zweifel die richtige 

Idee b(/:nt;l!rh der ;\utiitypie; leider gab es in 
jener Zeit nur eine Druckmelliodc, die er ver- 
werten konnte, nflmHch diejenige, welche wir 
heute Heliogravüre nennen. Da^^ Papier, Farbe 
und Presse, sowie Arbeiter waren nicht vor- 
handen, um Keliefplatten so zu drucken, wie es 
heute .,'es( iiipht. Nun deckt schon lange das 
Grab ihn mit seinen Geheimnissen, und näheres 
Ober sein Verfahren ist nicht zu ermitteln. 

Diesen Ausführungen trat der h( Kannte 
Schriftsteller und Forscher Duelnxliüi^ in 
einem Artikel in Anthonys Bulletin 1897 cmr- 
gisch entgelten, indem er die Priorität du Er- 
findung der Autotypie für den Franzosen 
Berchtotd in Anspruch nimmt. 

Seitv Ausführungen sind im wesentlichen 
die folgenden : 

„Der Erfinder der Autotypie ist B erch t old , 

ein Franzose, welcher am 14. Dezcnibi 1 1857 
ein Patent auf diesen Prozess nahm. Zwei 
Jahre später, am 15. April 1859, sandte er eine 

Beschreibung seines \"erfahrens der Societt' 
Franc, de Photogr., wckiie im Bull, de la Soc. 
Franc, de Pliotogr., Vol. V, erschien. 

In <ii I Reschreibung seines Prozesses führt 
Berchiold zunächst aus, dass es ihm darum 
zu thun war, die exakte Reproduktion einer 
Photographie mittels graphischen Verfahrens 
ohne Zuhilfenahme eines Künstlers zu erhalten, 
und zwar sollte dies durch Erzeugung eimr 
Platte geschehen, welche für den typographischen 
(Hoch-)Druck ginignet sei ; auch soll der Prozess 
ein« .\daption zur Photolithographie in llalb- 
tonmanier gestalten. Weiter führt er aus, dass 
als empfindliche Schicht beim Drucken auf das 
Metall lii'.L- nichi ei;iKi(\ filiindinig ange\ven<lrt 
werden könne, dass indessen tür die Anwendung 
des Prozesses auf Intaglioplatten er Asphalt 
verwi nd - Die Einzelheiten des Verfahruns sind 
die iolgenden : 

Wenn eine gut gereinigte und hoch polierte 
Metallplalte mit einein Ueberzug aus svrisrhetn 
Asphalt versehen, getrocknet und luui iinUr 
einem Negativ dum Licht ex[K)niert wird, so 
entsteht ein nach dem Belichten noch nicht 
sichtbares Bild. Das Bild lasst sich indt s>en 
dadurch entwickeln, dass mau die Sehiehi mit 
einem geeigneten, asphaitlOsenden Mittel be- 
handelt. Wird indessen ein solches Bild ge- 
ätzt, se. wird tiadurch alu r nicht in dem Metall 
die Abstufung der Töne des Negativs, welche 
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durch entsprechende Dickea des AnphaltObcr- 

ZUgs sicli crucht Ti, ( rhallcn. 

Vor dein Wa»' Ii- n tU r Piaitc bnu liu- U li 
nun an die Stellt- ih > Negativs citic Platte- aus 
Glas, wolrhe w.ix vim^r uiiilurclisirlui.m ri Sii!.>t.iii/ 
übcrzuj^c-n, uiul in welche mit ciuciii i;L-eigiicicii 
Imtruraent feint- paralUlt- Linien eingraviert 
waren, worauf ich die MetaJIpiattc aufs neue 
dem Lichte cxponit^rtc. Wo durch dir IJcht- 
wirkuni; bei der ersten Hi lichluiiL; unter dt in 
Negativ der AsphaltQberzug unlöslich geworden 
war, fand eine weitere Vcr&nderung nicht statt» 
wn das aber nicht der Fall gewesen, wurden 
Linien gebildet. 

Beim Gebrauch des Linien* Schirms (Rasters) 
verfulii ich in der Weise, dass ich ziiii.'ulist 
denselben beispieUwciäe im rechten Wink«! 
auflegte» die Hälfte der notwendigen Zeit ex- 
ponierte, und nunmehr den Schirm so (lulitr. 
dass die Linien sich cliaLtonal kreuzten, vMuaui 
ich nochmals so lanjje \vi»- vorhin exponierte, 
wodurch ein Effekt erzielt wurde, wie ihn der 
Stahlstich zeigt. 

Wenn die Wirkung des Lichtes in deti 
Lichtem eine genOgende ist, entstehen trotz der 
nacheinander folgenden Expositionen keine 
neuen Linien. Üie kopit rte Platt«; erscheirU da- 
her mit Bezug aui das entwickelte Bild in den 
hohen Lichtern frei von Linien, wahrend die 
Malbtöne im Verhältnis ihrer Intensität eine An- 
zahl Linien zeigen, und die Schatten alle Linien 
erhalten haben, welche aus den verschiedenen 
Insolationen resultieren, und erscheinen daher 
schwarz, 

Zur \'ereinfacliun!tc des Prozesses kam 
Berchtold auf i'ii Idee, einen Rast'-r, ui 1 Ii. i 
gekreuzte Linien enthalten *yU, direkt auf pii«>to- 
grapbischen Wege mit HDfc ein« mechanisch 
hergestellten Rasters zu erzengen. Er sagt 
hierüber folgendes: 

Bei Verwendung eines mechanisch herge- 



stellten Linien -Schirms (Raster) gleich dem oben 

beschriebenen, als eine"< Negativs, kann mnn mit 
Hilfi' des An>umin- oder ties trockenen K il:i>- 
diumverfahreii-» einen Schirm mit gekreuzten 
Linien herstellen, und zxvar kann man durch 
modifizierte Belichtung einii;' Linien undurch- 
sichtiger machen als andere I >i. » r m ' hergestellte 
Schirm ergiebt nach einmaliger Anwendung das 
gleiche Resultat mit ;;rOsscrer Regelmflssigkeit 
und Krfnig, als die Anwendung des Paralkl- 
linienschirms in vcri>chiedcnen, einander folgenden 
Anwendungen und Expositionen. 

Dii-ser 1 initial hergestellte Kn-uzl'.iiit ii-- -liit in 
ergiebt eiue gut graduierte Tonskala und ermög- 
Heht bei Benutzung der Uchtwirkung in einer 
Operation die üebertragung einer P^togniphie 
in eiuem l^ressentlmck. 

Gamble führt in einem Aufsatz im Phot. 
Jour. nAher» s ober (li^ X'nri^Snircr !? e rr h t ') 1 d s 
aus, wt:lclu- alle «.las l'iin/iji liei Ziikgung des 
photographisclu II Bildes in Punkte verfolgten. 
Nach si iner Ansicht gebührt die Priorität der 
Anwendung eines Linienrasters nicht den beiden 
genaiuuen Personen, sondern vielmehr Fox 
Talbot, welcher in seinem ersten Patent vom 
Jahre 1853 Ober den Gebrauch einer mit f«nen 
opaken Linien bedeckten Glasplatte spricht. 
iJie^e Idee wurde nachdem von C. J. Burnett 
verfolgt, welcher in einem Vortrage im Jahre 
1858 von Kastern mit einfachen und gekreuzten 
Linien »pricht. 

Wie dem auch immer sein möge, so ist es 
doch olfenbar erwiesen, dass ilie Autotypie im 
Prinzip schon vor vierzig Jahren erfunden und 
pi-akdsch aiisgeftthrt wurde. Es erscheint daher 
wiiklich wuiulerbar, il:»>s itian eine so unver- 
iiaiinismä>«.ig lange Zell hat venstreichen las-^en, 
bevor man dieses Wifahren in die Praxis ein- 
g( führt und durch Verbesserungen so leistungs- 
fflliig gemacht hat, dass es den hüclibten An- 
forderungen entspricht. 



Farbrezepte TQr Zinkatzung und flüssig geworden sind, wird die gemischte Farbe 

Autotypie. kleinen Partiecn eingetragen und zuletzt das 

A.^^u A. j Leinöl unter stetem Umrühren der Masüe hin- 

Anatzrarben für das nasse ycrrahren. zugefbgt 

I. Vorschrift. Vorschrift. 

Fedtslarbe 100 g, Steindruckfarbc .... 500 g, 

Buchdruckfarbe . . . . aoo „ Hammeltalg las , 

Bienenwa hs, -elbes 50 „ Bicnenwachs, gelbes ... 65 , 

Fichtenharz, gelbes ... 50 n 

Firnis, strenger .... 200 , • 3. Vorschrift. 

•• Buchdruck färbe . . . . 500 g, 

Die Federfarbe wird kalt mit Firnis abge- Wachs, gelbes 100 „ 

rieben und hierauf mit Buchdruckfarbe vermischt. Kolophonium 100 , 

Wenn das Wachs und das Harz im Tiegel Vaseline aoo . 

Fnr dl« RcdaktlM vcruiwortiicli: PiofcaiQr Dr. A. M ic ihcCiiaiiotuuijuri:. - L>iu<L utiti Vcrlac von Wilhelm Xa»p^.|UUe lSi. 

Papier vcm Bcrtli. St*(i*nuii<i id Lmpne-Bntia. 
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H^^^^^ir sind nur zu sehr gewöhnt, das, was die t&glichen Hilfsmittel unserer Arbeit uns 

ral g ffl fetj an die Iland geben, fQr sclbstverstandlicli zu halten. Was heute noch als ein 
jßj^OmA grosser Foitsrhiitt etNchicnen i>.t, ist morgen bereits als sokbei vi rgi s^en und 
XsßWK^ gehört zu dem eisernen Bestände unserer Hilfsmittel. Unsere raschlebige Zeil ist 
SO rdch an Entdecicungen gewesen, dass irgend ein bedeutsamer Fortschritt uns kaum noch als 
solcher erscheint Wir sind abt;t stumpft und daran gewöhnt, dass immer von neuem wieder 
unsere Mittel vermehrt und der Bi ■^linul an Fürtet britti 11 imuI Krrungensohaften vergrOdsert wird. 
So nehmen wir heute auch beispielsweise die orthochromatische Photographie als etwas ganz 
Selbstverstlndliches hin und bedienen uns ihrer Qberall da, wo ein Vorteil aus ihrer Anwendung 
erwachsen kann, ohne daran zu denken, wie viele Zweige unserer Kunst heute ohne diesdbe 
Oberhaupt nicht e.xistii-ren könnten. Dies gilt besonders auf dem Gebiet cK r ^ra]i!iischt n Kepro- 
duktionsverfahren. Die orthochromati-^che Photographie i>.t hier nicht nur im Dreilarbemlruck, 
sondern auch bei der einfarbigen Reproduktion von Originalen aller Art von der allergrössten 
Bedeutung. In denjenigen Anstalten, in welchen speziell Oelgcmfllde und andere farbige Gegen- 
stande reproduziert werden, oder in welchen der Dreifarbendruck gepflegt wird, ist es ganz 
selbstver^täiullicli , dass man die farbenempfindlichen Platten genau kennt und sich ihrer Eigen- 
schaften dauernd bewusst ist. Wo aber diese Aufgaben seltener vorkommen, da pflegt man 
wohl hin und wieder, auch da, wo die orthochromatische Photographie am Pbtze wäre, aus 
Bequemlichkeit oder aus Unkenntnis der praktischen Verfahren auf sie zu verzichten und sich 
mit einer weitgehenden Retouche zu behrlfen, deren Resuhat(» allerdings meist fragwürdig sind. 

Und doch ist selbst für dir Betrit be, in welchen nur hin und wieder das Bedürfnis nach 
Farbenplatten vorliegt, die Herstellung derselben eine so ausserordentlich einfache Sache, dass 
die Anwendung derselben unbedingt den unzureichenden Hilfsmitteln der Nachhilfen von Hand 
vorgezogen werden sollte. 

Die bequemste Art der farbiiuinpfindliilu 11 Platten ist wf)lil heutzutage die Albert- 
Emulsion, deren Resultate nach gewissen Richtungen wenigstens nichts zu wünschen übrig 
lassen, und ebenso sind im Handel farbenempfindliche Trockenplatten in guter Qualitlt zu 
erhalten, sofern es sich um die allerdings meist nur notwendige Gelb- und Granempfin<llichkeit 
handelt. AI hert-Fmulsion aber sowohl, als auch farbcnem|)findlichi- Platten -ind, wo il<iartigc 
Behelfe selten gebraucht werden, nicht immer zur Hand, und daher sollte man hier die billigen 
und bequemen Hilfsmittel benutzen, die das Badeverfahren gicbt. Es ist eigcntOmlich, dass gegen 
dieses so einfache und so sichere Verfahren in der Praxis erhebliche Vorurteile vorhanden sind, 
die wohl meist darauf zurOckzufnhren sind, dass die oberflächliche Arbeitsmethode, an die wir 
uns im taglichen Gange unseres Geschäfts gt-wölmt Iialx n, st lb.st die kU inen \'orsichtsma.ssrcgeln 
scheut, welche bei der Anfertigung von Badeplatten allerdings beobachtet werden müssen. 

Dagegen bietet das Badeverfahren den unleugbaren Vorteil, dass man ein billiges und mit 
einem ausserordentlich geringen Zeitaufwand lu rzu>tellcndcs Mittel zur Erzielung tadelloser 
Farbeni^latten stets in der Hand hat. Fs ist vielleicht nicht ganz unangemessen, hier ganz kurz 
auf die beiden hauptsächlichsten Methoden zur Herstellung von Badeplatten, nämlich der gelbgrün- 
empfindlichen Eiythrosinsilbcrplatte und der rotcmpfmdlichen Cyaninplattc. hinzuweisen. 

Die BadelAsungen mOssen vor allem stets mit destilliertem Wasser angesetzt werden und 
sollten niemals in anderen Schalen als in neuen und nur zu diesem Zweck dienenilen Pnrzcllan- 
schalen Verwendung finden. Meist wird man die gelbgrünempfindlichen Erv-throsinsilberjilatten 
für die Reproduktion von farbigen Originalen ausreichend finden, wobei mau event. unter 
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Aa Wendung einer entsprechend gefärbten Gelbscheibc das Blau soweit herabdrOckt, wie es das 

Original crfoi dcit uiul tii<- tjerinK*" Kt'touche för das Roi in den Kauf nitnint; denn mit fliesen 
Ervthrnvin^-iUji 1 P. ittrp'attcn kann man fast (^cnau so arbi iti-n wie mit gcwölinlirln n rrncki nplatfcn. 
Iryciuhvclcljc V(irsichtsniat.srcgcln in Bezug auf das DunkclkammcTlicbt sind kaum rrtorderiirh. 
Die Verhältnisse {Qr das Ansetzen der Badelosungen können variabel sein. Von ihnen hangt 
nicht in erheblichem Masse die Wirkung ab. Ks kommt nur darauf an, dass ungefähr die Mengen- 
vi I liültnissc gt trofftn wcrilcii I uiul zu tlit scni Zweck hält inaii >irli i Ii;. l ö-iung von l'rythro-^iTi- 
silber im Vorrat, dii: mit der pas.stndon Menge Walser verdünnt und filtriert zur Anwendung 
gelangt. Man \ii>t zu diesem Ende i g Er}'throsln in 500 ccm wAsserigem Alkohol und versetzt 
diese LOsung nach dem Filtrieren mit i g Silbernitnit, welches in 100 bis 150 ccm Wasser ge- 
lost «'orden ist. Die Flü!>sigkcit trübt sich .s<-hn< ll, wird stark umgeschüttclt und mit soviel 
Anirn'>t!!;ik versrizt, M- ^ie wifiln v iiTiii:i-;i klflrt ist. Dtrsf V'orratsflflssij^kiit !ia!t sirti im 
Dunkein unb<rgr(n/t lange und wird zum Gebrauch etwa mit der zwölf- bis vierzehntaelien Menge 
destillierten Wassers verdOnnt, kurz vor der Anwendung filtriert und die sehr sorgfältig auf 
lii i irn Seit( n und an den Rindern abgestaubte, klar arbeitende Trockenplatte in die Lösung 
hineingebr ai ht 

Das Baden geschieht am besten im Scliattea der Duakelkammerlampe, doch ist dos rote 
Licht derselben, wenn man ein passendes Rubinglas anwendet, kaum von irgendwelchem schäd- 
lichen Einfluss. Die Platte kann nun entweder, nachdem sie etwa eine Minute gebadet worden 
ist, direkt benutzt werden, indem man sie einen Augenblick auf Fliesspapier abtrocknen Iflsst, 
oder man knnn sie auch in trnckt;n<-in Zustande vcrwentlen. Wenn man saiihcr arbeitet und 
Staub im liade zu vermeiden Weiss, wud man mit der nassen Platte, die allerdings ein klein 
wenig unempfindlicher ist, ebenso gute Resultate, wie mit der trockenen erzielen. Die Entwick- 
lung wird dann wie gewöhnlich, aber in etwas grösseren Abstanden von der Dunkelkammeriampe, 
leicht bewerkstelligt. 

Nicht viel schwieriger, wenn auch etwas unbequem, ist die Herstellung von rotempfiod- 
liehen Platten, die überall da Anwendung finden mOssen, wo sehr viel Rot neben anderen 
Farben vorkommt. Als Rotsensibilnator besitzen wir bis jetzt nur einen praktisch voll 

bewahrten K<>rper, nämlich das Cvanin oder Chinolinlilau. Viele der in neuerer Zeit fOr 
iliesen Zweck empfohlene n S« nsibilisatoren sind zwar brauchbar, stehen aber doch dem 
Cyanin an Wirkung erheblich nach. Das Cyanin wird i : 500 in Alkohol gelöst und der Lösung 
auf 500 ccm 5 ccm Ammoniak hinzugesetzt, wodurch unter allen Umstanden eine Entfärbung der 
FlQssigkeit durch tlie Aufnahme von Kohlensäure zunächst hintenan gehalten wird. Diese Losung 
wird nun in entsprechend vt ninnnt! iü ZustnncI angewendet, so dass auf 15000 Fi ilc Wasser 
etwa I Teil Cyanin kommt. Kino stärkere Konzentration ist im Interesse der Flcckenfreiheit der 
Platte nicht zu empfdilen, ebenso ist ein grosserer Ammoniakzusatz unbedingt nicht empfehlens- 
wert, da die Neigung zur Fleckenbildung, welche bei Cyaninplatten allerdings vorhanden ist, 
dadurch nur vi igrösserr winl. 

Bei der Verwendung der genau wie oben beschrieben behandelten Platten, bei welchen 
allerdings das Baden wie das Entwiekebi möglichst unter Abschluss jeglichen Lichtes vorgenommen 
werden muss, und bei denen die peinlichste Sorgfalt auf die Vermeidung von Staub u. s. w. zu 
verwenden ist, giebt es im übrigen kiine weiteren -Schwierigkeittm Soll das Kot gehörig zur 
Wirkung kommen, so ist uni' i nll. n Umst.lnden n<.tu! inlig, dass eine kraftige Gelbscheibc ein- 
geschaltet wird, weil die lilauemplindlichkeit der Cyaninplatten verh.11tnismasäig sehr erheblich 
ist und die Rutempfindlichkeit abertrifft. 

Auf dii Herstellung panchromatische 1 . il h. fQr alle Farben empfindlicher Trockenplatten 
werden wir in i-iiii r späteren Taijeslrai;!' zm Iii kl.< iitinien. Hier biet(>n sich erhel'ürhe Schwierig- 
keilen, die nur durch uin passendes I'Uter und Einhalten gatu bestinunter Vorschriften gehoben 
werden können. 
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Von V. Hesse. 
(FortMtxnnc ) 



Die Platti iipräparatioii. 

Alumimumplattcii. wie sie durcli die Firma 

Scholz in cl< n Man<it I gebracht wcnk n , siiul 
zunächst in cia aus 3 Teilen Wasser und i i'eit 
Salpetersäure bestehendes Bad zu bringen. Dieses 
Bad will] in --Surcwiilcistamlsfahigfn IVo^^rn aus 
Chaniottc angcscUt, die am besten in freien, 
hifti^fen, immerhin aber vor übermassij^er Käite- 
iind Wärmt t'inwirkung g< srhOtztcn R.1uin< ii zu 
placiti'cu sind. Platten, wckhc nuch nicht im 
Gebrauche waren, wcnlcn etwa 6 bis 8 Stunden, 
hini-eifcii bereits verwendete Platt« n, \ on \v. )rhrn 
vorher mit Terpentin mittels 1,.h)[hii-- dvi alle 
Druckkomplex zu entfernen ist, ober Nacht, 
also etwa lo bis ta Stunden, in diesem Bade 




belassen, wobei man zu sorfs'en hat, dass sich 
tlie Platten uegenscitiff nicht berühren, was 
durch Aufstecken von Kämmen aus Aluminium 
(Fif?. erreicht werden kann. Zum Einstellen der 
PLittt II irt das Bad, sowie zum Herausnehmen ans 
demselben dienen Zangen, die gleichfalls aus Alu- 
minium anfircfcrtigt sind, da das Säurebad absolut 

mitkein< in anderen Metall in Bi rOlininL;' knntmen 
darf. Sobald die Platten aus dem Bade kommen, 
werden sie mittels Filzlappcns von der noch 
anhaftenden S lui . befreit, beidt rsi itig kräftig 
mit Wasser bespCiU unil zur raschen rioekauiii; 
beiseite gestt-llt. Wetm die Zeit zum Batlen 
nicht vorhanden ist, otler witni die Platte Ixi- 
spielsvkeise Sonnabend abends in das Ba<l zu 
geben wAre, mithin bis Montag frOh, also etwa 
36 Stunden, fUscibst verbleiben mOsste, was 
insbesondere in der wSrmeren Jahreszeit schäd- 
lich wäre, dann gt^nttgt ts auch, wenn man auf 
die Platte, nachdem man vorher die ei-stc Zeich- 
nung entfernt hat, etwa 5 Minuten kon2cntri«rtc 




Salpeiei.-auie vvukcii lässt untl ^ie nacii kräftiger 
Abspülung trocknet. 

Nun folgt das Schleifen, oder besser gesagt. 
Aufrauhen di-r IMatt«'. Kleinere Bleeh< wertlen 
XU diesem Beluile auf einen harten Holzklotz 
mittels Reissnägeln befestigt, grössere jedoch 
in einen Spannblock, wie solche auch fflr den 
Dinick in der Hand- und Schm llpres-< vi r \v«'n- 
det werden, (estgeschraubt. Nachdem man die 
Platte mflssig befeuchtet und mit Bimssteinmehl, 
bestreut hat, beginnt man mit dem Sclileifen, 
welches mittels sogenannten Filzschrubbers 
(Fi|r. 3), und zwar in kreisender Bewegung ge- 

sehielit; hierbt i ist das Bimsstrinmehl. sobald es 
schmutzig erscheint, zu erneuern, nachdem man 
vorher den sogenannten Srfiliff (das aus- 
geschliffene Bimssteinmehl) ilui>h uichliches 
UeberspQlen mit Wasser entferiu hat. Kin Ueber- 
wischen mittels Lappens oder Schwammes ist 
zu vermeiden, weil hierbei leicht 
die Platte durch scharfe Sand- 
körner verletzt werden konnte 
Die erforderliche Arbeitszeit für 
das Sehleifen einer Piatie im 
Formate von etwa 80 X ' 00 < m 
beträgt bei viermaliger Sand- Fif.a. 
Erneuerung ungefähr eine 
-Stunde; nt uc Platten >in(l hingegen etwas 
länger zu btrarln iten. Das richligi- Schleifen der 
Platte ist eines der wesentlichsten Krfonlernisse 
für die. rii lin-i n < iiirr .Mi5fapfiii\ Die Platte 
darf unter keinen Umständen glatt geschliffen 
werden, sondern sie muss ein mattiertes wdsscs 
Aussehen haben. 

Gekörnte Platten sind auf dieselbe Weise wie 
glatte Platten zu schleifen, nur ist hier anstatt 
des Bimssteinpulrers Glassand zu verwenden. 
Nach drei- bis viermalij^er Benutzung, bezw. 
Ix /(ichnung und .Scliii i uri- s ili her Platten, 
wird das Korn mangelhalt und unscharf, die 
Platte ist deshalb neuerlich zu kArnen , und zwar 

geschieht dies mittels Sandij<-hl^^c<< durfft ilie 
Firma Scholz, Wenrt es .sich um besondere 
Arbeiten bandelt, etwa um konstlerische Original- 
/(■ichnungen für .Schwar/druck , so empfiehlt < s 
sich, nur neu gekörnte, lutch nicht gebirtuiliie 
Platten zu verwenden, gebrauchte hingegen 
filr mindeie Arbeiten, wie Tonplatten und dergL, 
zu benutzen. 

Endlich wäre hier noch ein Säurebad - Ersatz 
zu erwähnen, welcher bei Platten, die mit nicht 
XU aller Zeichnung behaftet waren und möglichst 
noch für l int; weitere Arbeit \ vr\\i ndet wertleii 
.sollen, allenfalls bei autographischcm Druck, 
praktische Verwertung finden kann. Auf die 
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aus^M-wasi-hcne Platte wird eine FlOssigfceit, be- 
stehend aus 

\V'a>^cr 4ao g, 

Salpcter^ure 30 „ und 

Kiesi lfluorsäurc 50 „ 

Pegossen , darauf Biinssteintnchl gesiebt und dic 
latte mittels Schrubbers einige Minuten krartit; 
abj^trichcn. Nacli rL-iclilicIiti Wa^-rlumj; und 
nochmaliger Schleifung, jedoch nur mit Wasser 
und Bimssteiamehl, ist die Platte gebrauchsffthig. 

Die- AI II in in in inzcit h n u n tj. 

Das Arbeiten aul Alumininni iinursrhcitkt 
sich von cIli' StciiUL-ichnung eigentlich fast gar 
nicht. Bei Federzeichnungen in linc-aror und 
frcit r Manier trachte man, dass die Fi-dcr nicht 
das Metall ritzt un<l die Tusche fett und saftig 
auf die Platte gesetzt wird. Bei Krcidezeich* 
nun^en, für deren Herstellunif man möglichst 
harte Kreidesorten benutzt :i -^nll, ist unter an- 
derem auch das auf Stein Qbliche Wischen ge- 
stattet; ebenso kann der Zeichner, wenn es 
sich darum haiul>1l, L;i \si~^se Partieen <t i;icr 
Arbeit vor Annahme gezeichneter oder gewisch- 
ter Tone zu schützen, diese vorher mit ver- 
dOnnter riuniniiir .^iiiil: (1< rken. Bei Kreide- 
arbeiten wild iiian »ich uiiiangs beziiirlicli der 
Wirkung der Halbt^^ne sehr leicht Täusi Innigen 
hingeben, indem nämlich der Abdruck der 
Zeichnung in allen Teilen wesentlich kräftiger 
erscheint als diese selbst auf der Platte; es ist 
dies auf die Reflexwirkungen des Plattenkornes, 
wodurch jeder Ton um einige Nuancen auf- 
geh»?llt wird, ziinIckzufQhren. F* liUtrii In ih!< i 
ZU kraftige Stellen können auch mit der Schab- 
nadel beseitigt, bc2W. durch Anbringung ein- 
facher oder gekreuztri Sirirlil.ii;< n .nifL-( hellt 
werden; es empfiehlt bich jedocli aus praktischen 
Gründen, von jeder Nadelarbeit auf Aluminium 

so viel als möglich L'ini,'nii'^' ru in luncn. weil 
die Platte liierbei zu sein aljgeiiut/.t wird. 

MitRflcksicht auf die Handhclikeit und leichte 
Transportfälligkeit di r Aluniiniuinplatte hat sich 
in letzter Zeit eine Reihe namhafter KQnslkr 
veranlasst gesehen, ihre Sch<^]>lu[t^i direkt auf 
Aluminium zu zeichnen, wodurch dann jeder 
Abdruck — da es sich hier weder um eine 
manuelle Nachahmung, noch um eine photo- 
mechanische Reproduktion handelt, in welchen 
Fallen nSmlich immer ein mehr oder weniger 
wesentlicher T'il an Oiiirinalität verloren l:< hl 
ein Original des Künstlers vorstellt. Durch die 
ausgezeichnete Umdruckfähigkeit der Aluminium- 
/l ichnung ist man auch im stan<le, von einer 
algrapliischen Kreidezeichnung einen Kontra- 
L'indruck auszuführen, der dem Original in k«'iner 
Beziehung nachsieht. Infolgedessen braucht sich 
der Künstler nicht erst mit dein schwierigen 
Verkehrtzeichnen abzumOhcn, und die Original- 



platte bleibt flberdies, da sie für direkte Druck- 
zwecke nicht verwendet wird, vollkommen intakt. 
Pausen sind auf dieselbe Weise, wie dies 

bei Arheiten auf Stein üblich ist, entweder in- 
dem mau sie uiit sehr weichem Bleistift oder 
mit blauer Masse auf fettfreies Pauspapier zeichnet 
und mit dein Fal/lieiii abreibt, zu In \vi.i 'Kvttlligrri, 
oder man unterlegt eine gewöhnliche Pause mit 
farbigem Staubpapier und filhrt Strich fOr Strich 
mit der Pausnadel nach. Handelt es sich um 
die Ausführung von Chromoarbeiten, bei denen 
das Vorhandensein einer sogenannten Pause- 
nd. 1 Knnttirplrrttc vorausgesetzt werden tnu<;<;, 
Ni> kiuni tlic l uliLriragung dieser Platte eben- 
falls nu'ttels gestaubter Klatschdrucke stattfinden; 
hierfOr ist jede Staubfarhe, die möglichst wenig 
Fett enthält, geeignet; besonders empfiehlt sich 
für diesen Zweck ein Ciemenge von Frankfurter- 
schwarz und 'l'enra di Siena Die Klatsche sind 
auf glattem Papier mit magerer Farbe anzu- 
fi-rtim n Ein direktes Abklat^rln n nicht ge- 
staubter Drucke ist infolge der hohen Empfind- 
lirhkeit des Metalles für Fettspuren nicht zulässig. 
Vili- Platte ist a.n-h ans diesem Grunde währ» lul 
des Arbeitens vor Heröhrung mit feuchten 
schwcissigen Fingern, sowie vor sonstigen Ver- 
unreinigungen peinlich.st zu schützen 

Auisäer den allgemeinen, in Feder und Kreide- 
manier gebräuchlichen Zeichnungsmethoden kann 
man aber auch auf Aluminium irgend eine Ilalb- 
tonzeichnung in Laviermanier mittels Pinsels 
ausführen und diese durch entsin « chende Prä- 
paration für den Druck geeignet machen. Bei 
diesem von Scholz ausgearbeiteten Verfahren 
wird folgenderweise vorgegangen. 

Die zum Lavieren bestimmte Tusche wird 
mit Terpentinöl, Wasser oder Benzin verdtinnt. 
Man reibt aui besten die trockene Tusche auf 
eine Porzcl laupale tte oder auf eine flache Schale 
und lOst mittels Pinsels, den man mit Terpen- 
tinöl, hczw dl -tiHirrtein Wasser oder Benzin 
füllt, so viil, als iuan für die betreffi'nde Zeich- 
nungbraucht. Die .Aluminiumplattc ist tut diesen 
Prozess im't einem derben mittleren Korn zu 
versehen. Die fertige Zeichnung, da genau 
nach dem Vorgange wie eine 'Tuschierung auf 
Papier auszufOhren ist, wird gut talkumiert, 1 
dann mit mittlerem Komsand bestreut und mit 1 
einem weichen (nicht wolligen), zusammcngeball- , 
teu Lappen leicht kreisförmig abgerieben. Es 
ist Gef Ahlssache, dass nicht zu stark gerieben \^ 
wird; iiiatl muss den Sand eitiiL;e Male entlerneri 
und nachsehen; wenn die Spitzen des Kornes 
wund sind und einen leichten Glanz zeigen, 

dann ist es jjcnuq-. ?nn/(!nr Pnrtieen kann 
man mit kUineien Hallen mehr oder weniger 
aufhellen. Der Sand wird nun beseitigt, die 
Platte talkumiert und mit Baumu nllc vorsichtig 
abgerieben, damit sich die alienlails noch haf- 
tenden Sandkörner lOsen. Bei kombimerten 
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Lavier- und Kreidezeichnungen sind womöglich 
nur dit" lavierten Stellen mit Sand /u behandeln. 
Hierauf werden mittel« eines Pinseis, mit Original- 
atze, zunicfut die dunkleren Partieen bestrichen, 
und wenn diese eingetrocknet, ätzt man noch 
mit derselben Aetze die ganze Platte ; die weitere 
Behandlung ist die bei Alumintumplatten all- 
gemein ObhMu : nur wird beim Auswasi b< n fll» r 
die Aetze keine Auswaschtinktur, sondern nur 
Terpentinöl, eventuell mit einifen Tropfen Aus* 
waschtinktur, genommen Mit Anwendung ent- 
sprechender Sorgfalt lasst ^ii h auch von einer 
solchen Lavierzeichnung ein rebc rdruck machen. 

Scllli« s-tlrll i^t es ntlrli h , .'Ulf Ald- 

iiiiiiiuiu eine (.h iL;iiial/cicluiuug uul lilcislilt aus- 
zuführen und (la\(Mi einige hundert AbdrQcke 
herzustellen. Zu diesem Behufe wird eine gut 
matt, nicht blank geschliffene Aluminiumplatte 
mit Uindruckatze satt geätzt, die Aetze, wie beim 
OriginaUttzen, mit einem Lappen verteilt und 
getrocknet. Die Platte ist hierauf abzuwaschen 
iiiul rasch zu trocknen. Die Zeichnun.;; wird 
mit ganz harten Bleistiften Nr. 5 oder 611 her» 
gestellt; der Strich sott ein redit energischer, 
fester sein. Zarti Striche, welche ohne Kraft 
gemacht sind, werden im Druck nicht sichtbar. 
Nach Fertigstellung der Zeichnung wird die 
Platte tnittils Raunnvolle mit Aiiswasrhtiiiktur 
übersli ichcii, geUockiiel, uiil Wasser aligewasciicn 
und schwarz vollgewalzt, dann mit Trrpcntinöl 
nicht zu scharf ausgewaschen und eingewalzt. 

Die Photo- Algraphic. 

In demselben Masse wie das Aluminium for 
die Zeichnungsmanieren verwendbar ist, eignet 
I V sich auch für die photographi^f licn l'rlfer- 
traguugsmethoden, und wenn angenommen 
werden kann, dass es in Bezug auf die mit 
den diversen Zeichnungsmanien n 7u i r/ielenden 
Resultate dem besten Utliograpbicstein eben- 
bartig ist, so besteht heute darOber kein Zweifel 
mehr, cla'^'; rs (Icir^rlhi n als Tr.T^'tr c'i s j)li<:ito- 
inri hanischen iiildeH btTeil» vcidiclugl hat. 

Man war bekanntlich, wenn es sich um die 
L'ebertragung einer photolithograpiiisclK ti Kopi. 
auf Stein handelte, bis vor kurzer Z< it darauf 
angewiesen, diese mit dem einigennassrti um- 
ständlichen indirekten Verfahrc^n der Chrom- 
gelatino zu bewerkstelligten. ObgU-ich whon 
durch dii indirekte L'ebertragung ein wesentlich< r 
Teil der Schärfe und Präzision verloren ging, 
so hatte dieser Vorgang überdies noch einen 
weiteren Nat htcil. uml «ler be>'.and (hirin, dass 
es nicht möglich war, die Reproduktion de^ 
Origüiales bei einigermassen grosseren Formaten 
in absolute MasshSlti^kcit zn hckunitn'-n , .mi- 
weder sie fiel grösser (jUu kleiner au», oder 
aber, was noch schlimmer war, es ergaben 
sich nur nach lit;«-!- Richtunu nin'.msi.ui-- 
üüfcrcnzcn. Die Photolithographie nuissie daher 



von vornherein für eine Reihe von Arbeiti n, 
wie für kartographische Prazi>ion>zwceke, för 
farbige Reproduktionen und dergl. mehr, ausser 
Betracht gezogen werden und dies hauptsäch- 
lich mangels eines geeigneten, verlässlieh ar- 
beitenden Verfahrens, womit das photograpliische 
Strich- oder Halbton -Negativ direkt auf Stein 

zur Trhrt ti-ai;tn);; !aii£j«"n k<»nnt<?, w.'iln cnd 
man durch den Einailprozcss schon längst in 
der Lage war, Faksimile-Clichiis fOr ein- und 
mehrfarbtL;L>n Dnirk in vorzüglichster, exaktester 
Weise hcrzusti llt n; auf diese Thatsachc ist 
Qbrigens anch (ii<r kolossale Entwicklung des 
typographisrhi n Illu'^trationswesens zurOrkzu- 
lühren. Man wai ilaher bestrebt, einen iilin- 
lichen Prozess d<*r direkten Uebertragvmg de» 
photographischen Negatives auch für litho- 
graphische Zwecke zu finden, und heute giebt 
es bereits eine Keihe von Verfahren, durch 
welche dieses Problem in mehr oder minder 
vollkommener Weise gelöst erscheint. Wir 
wollen jetk" Ii hier nur 1 im < Vorganges er- 
wähnen, mit dem es einerseits nicht nur mög- 
lich ist, die höchste Scharfe, Präzision und 
Massbftltigkeit des Originales zu wahren , sondern 
dieser Prozess zeichnet sich auch durch eine 
erstaunliche Einfachheit und Billigkeit aus; es 
ist (lies das bekannte Kopierv. rfahi > n \ on Re- 
gierungsrat Fritz Obwohl sivh diese Methode 
und auch so manche andere für den gedachten 
Zweck ausgezeichnet bewährt hat, so .sah man 
gar bald ein, dass es eigentlich noch lange 
nicht möglich sei, mit dem Buchdruck zu 
konkurrieren, indem man infolge der Schwer- 
fälligkeit des Steinmateriales nur in der Lage 
war, sehr kli ine Rilder auszuführen. Bei grö-^, n n 
Formaten schmiegte sich nämlich das Negativ 
nicht mehr vollkommen an die Sietnf liehe, und 

es entstanden unscharfe, stellenweise hnhl kopierte 
Bilder; aber selbst bei kleineren Objekten war 
der Vorgang ein ziemlich umständlicher. Erst 

durch die Einfdhning des Aluminiumdruckes, 
durdi flen sofmt auch dieser l 'ebelstand bi- 
hoht II w inde, ist tnan in die Lage gekomm' 11, 
diu ktr K"i)i< I :i in jcdi-r beliebigen GrOss»- tailel- 
los au-,zut'ühnjii, da sich derlei Platten, die eine 
Dicke von 0,3 bis 0,6 mm besitzen, vollkommen 
an das Negativ schliesscn, so da>s bei richtiger 
Behandlung weder ein Hohlkopieien, noch eine 
.sonstige Unscharfe stattfinden kann. Das Ver- 
fahren , das' schon heute eine grosse Verbreitung 
gefunden hat, dOrfte, sobald sich der Aluminium- 
dnir k übi rhan]it mein clit^i'Virn L:ri t hat, fi'^r 
die Entwicklung der modernen Farbendrucktechnik 
von grosser Tragweite sein, da die damit er- 
7io1tfn I .c'i'^tungen denen der Chromotypo- 
graphie entschieden überlegen ^ind. Der hierbei 
einzuschlagende Arbeitsgang ist folgender: 

ai 25 Ki'hit rh ini werden in zerkleinertem 
Zustande ni ein (jefäss mit 150 g Wasser 
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gebracht und etwa la Stunden quellen fsc- 

laRscii, 

b) 3 g getrocknetes Eiweiss ^Albumin) werden 
in ein zweites Gefftss mit 30 g Wasser gebracht 

Taj^s {laraiif wird der gequollene Leim a 
samt dem, noih von den 150 Wasser vor- 
handenen Rest, in eine flache Abdampfschale 
.gebracht und diese so lanu« \u ciiicin Kessel 
mit lieissem Wasser schw inuiu n u'i lassen, bis 
der Leim, ohne zu km In n, in < lUtAndigc 
Lösung übergeht. Sobald dies geschehen, set2t 
man der Leimlösung die EiweisslOsung b hinzu 
und hält nun die Flüssigkeit unter fortwährendem 
Rohren etwa 3 Minuten in bewegtem Zustande, 
bis sich weisse Flocken bilden , worauf die 
Schale sofort aus dein hcissi n Wasser zu nehmen 
und die Flüssigkeit mittels Baumwolle in ein 
bereit gehaltenes Gefflss zu filtrieren ist. 

Obige filtrierte Lösung . . 30 g, 
getrocknetes Eiweiss 12 „ 

Wasser 1000 „ und 

doppdtchromsauresAmmomum 10 . 

werden nun zuNamnu ni{emengt und 24 Stunden 
stehen gelassen. Das doppcitchromsaure Ammo- 
nium darf jedoch erst zugesetzt werden, wenn das 
Ei\\fi>s \ ollst.'liidii,' in Lr)-,uiii: ül)tiL,'ei;angen ist. 
Die ziemlich trüb erscheinende Flüssigkeit wird 
danach mittels Baumwolle oder Ptopierfilter so 
lange filtriert, bis sie ein vollständig klares, 
goldiggelbes Aussehen bekommt. Das nun 
fertige Präparat liält sich, wenn es in gelben 
Flaschen an einem kühlen Orte aufbewahrt wird, 
etwa 15 bis 20 Tage. 

Die zur Aufnahme der Kopie bestimmte 
Aluminiumplatte wird ober Nacht in ein aus 
100 g Salpetersäure und 200 g Wasser bestehen- 
des Säurebad gebracht, sorgfältig gewaschen 
und mittels Filzlappens mit feinstem Bimsstein- 
pulver ungefähr ■/( Minute flberschliffen , noch- 
mals gfwaschi 11 lind trocknen yelnssi n Un- 
mittelbar vor der Sensibilisierung wird die Platte 
in reines Wasser getaucht oder mittels der 
Hrause hespfllt , sodann in noch feuchtem Zu- 
stande zweimal mit dem Präparat, nach ent- 
gegengesetzten Richtungen, in rascher Folge 
ülierijossen und mittels Rotationsaijparales, auf 
weichem sich behufs rascherer und gkich- 
mässigerer Trocknung eine erwärmte Zinkplatle 
oder ein erwärmter Stein befindet, getrocknet. 
Das Uebergiessen und Trocknen der Platte hat 
in der Dunkelkammer zu geschehen. 

Für die Kopierung wird, weil die Kopie in 
verkehrter Anordnung zum Ausdruck zu bringen 



ist, ein sogenanntes verkehrtes Strich- oder 

Halbton-Negativ l)enr)tii,'t Die Herstellun!.,' solcher 
Negative kann auf verschiedene Weise statt- 
finden; entweder mittels Prismas oder durch 

umgekehrtes KinlcLren der lichtempfindlichen 
Platte in die Kassette, oder aber man zieht eine 
gewöhnliche Aufnahme von der Glasplatte ab 
und (ihettr.ltrt sie in verkeliiti r Anordnung auf 
eine zweite (ilasplatle. Zur Wrvveiulung kommen 
i;ewnhnliche Kopierrahmen, und beträgt die er- 
forderliche Kopierzeit, je nach der Dichte des 
Negatives, 

I bis 2 Minuten in der Sonne, 
6 „ 8 , bei elektrischem und 
^t* » *5 n * zerstreutem Licht. 
Die kopierte Platte wird in der Dunkel- 
kammer aus dem Rahmen genommen und sofort 
mit nachfolgender Entwicklungsfarbe mittels 
Lappens so lange eingerieben, bis die Ober- 
fläche der Platte trocken erscheint 

Lösung I ; 

Vcnetianisdu r Terpentin 20 Teile, 
Asphalt 5 , 

fette Steindruckfarbe ... 20 „ 

gelbes Wachs 3 » 

werden Ober Feuer geschmolzen und mit Ter- 
pentin bis zu dOnnflOssiger Konsistenz vermengt. 

Lösung 2: 

Terpentinöl 600 Teile, 

Asphalt 100 , 

Unschlitt 25 „ 

gelbes Wachs 25 „ 

Holztet'r 25 , 

l.avendelöl 5 , 

werden ebenfalls Ober Feuer geschmolzen und 
/u gleichen '["eilen mit Lösung i vermengt. Die 
I^latte wird sodann in eine Tasse mit reinem 
Wasser gelegt und mitteh Baomwollenbausch- 
clieris leicht überwischt; sobald das Bild /um 
Vorschein kommt, kann die weitere Entwicklung 
bei Tageslicht geschehen. Nach soi^fältiger 
Ahtrockniing mit Saiiu[)apiei i^i die, nun in 
blas-,^rauer Färbung erscheinende Zeichnung mit 
einir aus loo Teilen dOnner Gummilösung und 
Teilen IMiosphorsäure lu-stehenden Aetze zu 
aizeii und mit der Wal/e mit ft lter Farbe auf- 
zutragen. Erscheint das Bild in allen Teilen 
kräftig, so wird es mit Origiualätze behandelt, 
gummiert und trocknen gelassen. In diesem 
Zustande ist es gut, wenn man die Platte einige 
Zeit stehen lässt, worauf sie anstandslos zum 
Druck kommen kann. (Ports«t/.uug folgt) 
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Das Emadlrezept und seine einzelnen Bestandteile. 

Voll H. vall Heek. Kiullitruek vrrhaUu. 



"~=^SSä^r~~|einalie keine \'nrschrift in der 
Photographie — es sei ikun 
•^cvJPa^ jene für Negativ- Kollodium — 
'■^p^^^Bv^;, kommt in der Fachlittcralur in 
J^^^^^k 1 so rcichhaltiKer Auswahl und in 

' — so un/.lhligen Variationen vor, 

als jene für das Kopieren der Autos auf Metall- 
platten, behufs Erreichun$r eines dunklen, wider- 
standsfähigen Emailljildt > I"s wird uns zufilUig 
in „Process Photogr. " ciuc Zu^ammcnälcllung 
der bekanntesten Formeln vorgefahrt, welche 
herrit'i einige 20 Vorschriften iimfa'<st, deren 
Ausgangspunkt der Fischleini bildet. Nun dazu 
noch die zahlreichen Praparationen, bei welchen 
der trrwAhnürh. risrhlcrleini benötzt wird. Wir 
gelangen dann einem so umfangreichen Re- 
zeptenmaterial, dass es wohl manchem schwer 
sein dürfte, das für ihn Passende ohne Fehl- 
griff herauszufinden. Denn fast jedes Rezept 
hat ein individuelles Geprige und wird nur in 
den Händen eines Kopioien, der eine ungefähr 
gleichartige Prflpanitionsmethode befolgt, gute 
Resultate gehen. \'or allem hat man bei der 
Wahl der Vorschrift zu überlegen, ob man mit 
aufwärts oder abwärts gerichteter Schichtseite 
centrifugicren will. In nianrhi-n Ateliers scheint 
weiter die Ansicht zu herrschen, dass nur die 
gewandte Hand die Spindel des Schleuder- 
apparates in Gang zu bringen vermag, um die 
erwünschte Schnelligkeit zu erzielen. Bei den 
Maschinen, wobd man die Platte nicht um- 
klappen kann, mag das stittinim FOr alle 
Metii<jdcii aber, w<ihi i die Si hit:lit nach abwärts 
gerichtet ist, genögl es, da--s die Platte mässig 
schnell gedreht wird. Je schneller man dreht, 
um so dicker muss auch die Losung sein, so dass 
das übermässig schnelle Centrifugicren schliess- 
lich auf Materialverschwendung herauskommt. 
Nicht nur die Bequemlichkeit der gemässigten 
Bewegung ^jniilit für das AbwJlrtsschleudem. 
Wenn über ein dünnes Eisenblech, worunter 
Gas brennt, geschleudert wird, ist das Fallen 
von .Staul) auf die Platte nicht zu befürchten. 
Wie wenig Sehleuderapparatc sind aber handlich. 
Schon in einem vorigen Aufeatz Ober Kalt- 
Email i.Aprillieft 1899, Atelier) rOgten wir diese 
Klapperkasten. Und was b( kamen wir statt 
jener stauberregenden L'niklappvorrichtungen? 
Zuerst Gummisaugbälle, welche nur im An- 
fang gut funktionieren. Dann umgebaute Eiwciss- 
schläger mit Räderbetrieb, wobei nun aber die 
Hände nicht frei hat und Qbrigens du gleich- 
missiges Trocknen grflssererFormate schwieriger 
wird. Demnächst werden wir eine illustrierte 
Beschreibung eines neuen Sclüeudcrapparatcs 
bringen, welcher Apparat, auf Kugelrädern 



laufend, geräuschlos Vor/(Vt,'li<hes I^Utet Hii 
dem Emailverfahren kuinint alles darauf an, 
dass bei gleichmassig geartetem Negative eine 
gleich dicke Schicht auf der Metallplalte /urOck- 
bleibt. Grosse Platten brauchen nicht so schnell 
gedreht zu werden, als kleine, weil bei ersteren 
die Centrifugalkraft besser ausgenützt werden 
kann. Mit der dicksten Losung kann man dflnne 
Schichten erhalten und umgekehrt. In ge- 
schickten Händen ist das ein VorteQ; dem Un- 
wissenden oder besser Unaufmerksamen be- 
reitet es allerlei Schwierigkeiten, die dann auf 
Wetter und ungleichmässiges Licht geschoben 
werden. Gewiss, die Temperatur der Platte, im 
Augenblick tles Fj'ntauchens in die Entwicklungs- 
flüssigkeit, soll bei allen Platten genau gleich 
sein, will man nicht ungleiche Resultate erzielen. 
Deshalb sind alle Kupieen vor dem Entwickeln 
auf dem Stein abzukühlen. Die ungleichmässige 
Belichtung, durch Kimtervcrwachsung der Kohlen 
der Bogenlampe voiirsacht, kann man von 
der Rflckselte der Lampe (hinter dem Reflektor 
stehend) dadurch regulieren, dass man den 
unteren Kohlenhaltcr ^meistens jener, welcher 
den dOnnen Stab hält) mit einem Faden herunter- 
zieht, wodvirch die Krateraus wQdlse zerstört 
wurden. Aber als Grundregel bebake man vor 
allem die Emaillftsung im Auge. Ist dieselbe 
wohl immer konstant, auch wenn wir am Reze[)t 
nichts ändern? Diese wichtige Frage konnnt in 
zweiter Linie, nachdem wir das Rezept in 
L'eltereinstimmung mit unserer Kopieniiethode 
gewählt haben. Bis jetzt hat man dem Fisch- 
leim eine ungefähr gleichmassige Zusammen- 
stellung zugedacht, zumal wenn teure, feinste, 
gereinigte Sorten verwendet werden. Regulieren 
wir nun mit dem Fischleim die Viskosität 
(Dichtigkeit oder DickflQssigkeit) der LOsung, 
so ist das Beherrschen der Loslichkcit weiter- 
hin noch durch Zufügen von Eiweiss in engen 
Grenzen zu halten. Allerdings ist hier eine 
gleichbleibende Qualität des Fischleimes voraus- 
gesetzt. 

Es ist recht interessant, zu sehen, wie sehr 
der Fischleimgehalt der Lösung variiert. Auf 
200 ccm Flüssigkeit finden wir einmal 40 ccm, 
tlann 160 ccm als das „beste" an,^ege^)en; ein 
Beweis, in welchem (irade tlit Individualität des 
Arbeiters mitspricht, denn mit beiden Losungen 
werden Kopieen erhalten, di ren Trockensubstanz 
auf der Quadratflache ungefähr gleich dick ab- 
gelagert ist. Wir sehen also hier recht deut- 
lich, dass nicht das Bild aus dem auf die 
Platte gebrachten Material gebildet sviid, sondern 
nur vom Quantum zurückgebliebenen Materials 
abhängt. Zur Erhobung der Lfislicfakeit aber, 
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vor allem zur Einschränkung^ dus Aufqucllun^^- 
gradcs der Lciiiipunkte im Wasser, wird der 
Lösung mit ErfolR Eiweiss, Gummi, Extrakt von 
isländischem Moose oder sonst eine Kolloidal- 
substanz zugesetzt Das Eiweiss wird our in 
einem Fall unter 30 Vorschriften als „kOnst- 
liches" angegeben. Wir können überhaupt 
zum kOnstlicbea Eiweiss nicht raten, welches 
aus allerlei Eiern und auch aus Blut und Fisch- 
rc^ton hergestellt wird und oft gefälsrht kt. 
Das aus Blut anjj^ufertigte trockene Kiwei>s ist 
oft fettreidi, welcher Umstand fQr die LösHchkcits- 
lii liin^ungen rcclit wesentlich ins Gewicht fällt. 
Solche Lösungen sind immer dQnn, tröbc und 
variabler Konzt ntraüttn. Als Kldrungsmittcl 
und in der Zeugdruckerei mag diese Eiweiss- 
sorte vorzQglich das teure, frische Prflparat er» 
setzen, für unsere Zwecke ist sie jedoch keines- 
Wegs empfehlenswert Auch im Albumin finden 
wir Salze, als Kochsalz, und im kdnstüdien auch 
Salicylsäure. Später werden u ir '^ehen, welche 
Bedeutung diesen mineralischen Substanzen für 
Kopierverfahrcn beizumessen ist. Das kOnstr 
liehe Eiweiss wird auch wohl manchmal mit 
Gelaüue gefälscht. FOr denjenigca, der sich 
hierin Sidierheit verschaffen will, können wir 
empfehlen, di( I.Asiini,' mit Salpetf tsfture (tin 
paar Tropfen! zu ( i wärmen (bis 70 Grad C), das 
au.sgeschiedene Eiweiss abzufiltrieren und dem 
Filtrat etwas GerbsAtire zuzufOgea, WOdurch die 
Gelatine ausgefällt wird. 

Lind nun der Fiacbleim als Hauptsache. 
Ueber diesen schweren die besten Warenlexika. 
Die Praxis hat aber einiges bereits feststellen 
können. So rnlhält die feinste Qualität noch 
einen schweren Bodensatz, welchen wir vor dem 
Gebraudi abscheiden mOssen, sollen nicht un* 
klare Platten erreicht werden Am besten ist 
es, die fertig präparierte Lösung eine Nacht 
stehen zu lassen und hierauf zu dekantieren, 
oder unter Vt r!u>t der letzten Kubikcentimeter 
vorsichtig abzugiessen. Krst hiernach wird durch 
nasse Watte filtriert. Kr^ hat sich aber schon 
oft eiriL 1,'lLiclibleibende Vorschrift als sehr un- 
kontrollierbar im Gebrauche erwiesen. Erst 
neuerdings hat man die Sache genauer unter- 
sucht, und ist man durch Rückschlüsse auf die 
wiritUchcn Ursachen gestossen, denen abzuhelfen 
nun Aufgabe der Technik sein wird. 

In manchen Fällen konnte man gar nicht 
lange genug belichten. Entweder zu lange oder 
„viel" zu kurz. Es löste sich die Schicht also 
zu sehr. Vorerst versuchte mau mittels Chrom- 
alauns dn schnelleres UnlOslichwerden zu er- 
zielen Zum Ti il erri irhti: man di-n Zweck und 
konnte sich über diese scheinbare Kmpfindlichkeits- 
steigerung durch Chromalaun nur freuen. Nach- 
her wurde ttnd wird noch ein gerini(< r Hypnsulfit- 
Zusatz angewendet, dessen stark reduzierende 
Wirkung mittels Ammoniak reguliert wird. 



Dann befasste man sich etwas eingehender 
mit der Herkunft des Fischleims und erinnerte 
sich der Erfahrungen, welche man bei dem 
Knhledrui kv« ! fahl eil machte. Wir können da 
die Entwicklung einer zu lange belichteten Kopie 
durch Zusatz von Salz zum Entwicklungswasser 
forcirn n , odrr man kann die reinen Weissen 
der Bilder durch Zusatz von etwas Kochsalz 
zur Prlparation oder auch zum Chrombad er- 
zielen. 

Kine einlaclie Untersuchung ticr Fischleime 
des Handels zeigt ausser recht erheblich wech- 
seln 'n: .Silun L;eha!t noch allerlei Salzt , In der 
Haupisarlic Ko<:hsalz. So finden wir ebenfalls 
in den schlechtesten Leimen viel Kochsalz. Wie 
gelangt jenes hinein? Das Kochsalz erfüllt in 
der Leimtechnik die Rolle des Präservativs, also 
eines Mittels gegen Fäulnis. Für feine Leimsorten 
werden auch nur ungesalzene H&ute verwendet. 
Ebenso dient das Salz in der Fischteim- 
fabrikation als ria-( rvati\ , um! es ist daher 
deutlich, dass der Gehalt je nach der Herkunft 
des Rohproduktes stark schwanken kann. Es 
wird daher nAtis; sein, dass wir den minera- 
lischen Beimischungen der Leime mehr Auf- 
merksamkeit schenken. 

Man soll sieli flbriijens in der Praxis nicht 
/.u leicht verleiten lassen, das Arbeitsrezept zu 
ändern. Will man vorwIrts kommen, so prA« 
pari<re man eine aparte ProbelOSUng, Wenn 
neue Vorschriften vorliegen. 

Als weitere „Zuthaten" zur Lösung ist das 
empfindlich machende Salz in erster Reihe zu 
erwlhnen. 

Die Dosierung schwankt oft recht merk- 
würdig und giebt ein gutes Bild der Unklarheit 
des Begriffes „empfindlich machen*. Was 
machen wir cmplindlirh .' Die Lösung? Keines- 
falls. Nur die rrockeusubätanz kommt in Be- 
tracht, und soll dieselbe das SaAz, ^ueh ohne 
Ausscheidung zu veranlassen, f<:-stlialteii können 

Die Anwentlung des Doppclsal/es; Kalium- 
Ammoniumchromat, welches wir durch Sättigung 
von Kaliiiml:iieIuenialle>-,unL; mit Ammoniak er- 
zielen, hat in alhn \'< rfaliK 11, wobei die Schicht 
unter Anwendung s em Wärme trocknen muss, 
gar keinen Zweck. Denn das Doppelsalz zer- 
fällt, und wir behalten in der Hauptsache das un- 
empfindliche Kaliumbichromat. Bei Photo -Litho 
und Kohledruck ist das anders. Erstens kommt 
da mehr empfindliches Salz zur Anwendung, 

weil die L;aii/i- Seliidu dureliduuiL^en ist und 
ein Auskr^'ätallisieren kaum befürchtet werden 
moBS. Ferner zersetzt sich die Doppelver* 
bindung hier kaum erluhlich. Die schönen, 
hellgelben Nadeln sind sonst recht interessant 
und leicht erzielbar. Solange also der Ammoniak- 
zusatz nicht durch Anwesenheit von Eiweiss 
bedingt wird, können wir ihn ruhig weglassen. 
Manche messen der ChromsAure gdieimnisvolle 
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Wirkung bei. In saurer Lösung mag der Zu- 
satz einen geringen Oxydanflug wegzunehmen 
im Stande sein. Bei starkem Amnioniakzusatz 
aber kann auch der Zusatz von Chromsäure 
kaum gerechtfertigt erüchcinen, und zwar brennen 
die Kopieea etwas dunkler an durch Ausscheidung 
von Cnromoxyd C?). (Process Wörter.) Einige 
fügen der I.ö^uni; ausst rdciii iiorh Stärke bei. 

Alkohol ist zur Herbeiführung regelmässigen 
Fliessens der Losung recht nfltdich, hiermit 
ist aber der Nut^- n auch ersch<'ii)ft Das 
schnellere Trocknen hat bei gut funktionierenden 
Drehvonichtungen lange nicht die Bedeutung, 
als zum Beispiel der Allcoholzusatz im Gclatine- 
rezepi zum Negativabziehen. Auf gut ge- 
schliffenen, reinen, nassen Metallplatten können 
wir den Alkohol ruhig entbehren Zum Am- 
mnniakzusatz mOssen wir noch iiachU aj;i. n, dass 
er oft wesentlich nötig ist, wenn der Leim zu 
viel Essigsäure enthält, welche da» Eiwelss beim 
Trocknen der Schicht Qher Wirme unter Um- 
standen auszufallen im stände ist. Immerhin 
suche man aber in jedem Rezept jede Zugabe 
zu begründen , wodurch in kurzer Zeit eine 
grosse Kl.n iu st erzielt würde und die Warenkennt- 
nis merklich zunähme. Absichtliche Gelatine- 
zusätze werden selten gemacht. Eine saure 
Rt aktion der EmnilliKdn^' srhadi t in'i ln, wenn 
gewisse Grenzen nicht überschritten werden und 
nur auf Kupfer und Messing kopiert wird. Als 



notwendige Bestandteile tifi l.osnny wären nur 
Wasser, Fischleitn oder Leim. Eiueiss je nach 
Umständen und Aiiiniouiumhirlu mnnt anzu- 
erkennen. Wie man einiach, olint; umständliche 
Reinigungsverfahren mit Albumin, gewöhnlichsten 
Leim zur Enuiillösung verarbeitet, haben wir Im 
Aprilhefte 1899 schon ausführlich dargethan. 

Mit obigem wäre das Emailthema vorläufig 
erschöpft, wenn durch die neue Kombination 
des arabischen Gummis mit Chromalaun nicht 
ein neues Element hinzugetreten wäre, nämlich 
die Bildung eines wasserunlöslichen Sedimentes 
von Mela-Gummichromat, welches die Leim- 
schicht durchsetzt und < inem zu reichlichen Auf- 
quellen der belichteten Substanz vort>eugen soll. 
Ein Einbrennen ist aber immer noch nOdg. 

Ein wirklich neues Stadium der Kopier- 
tecbnik wird erst eintreten, wenn jenes, die 
ganze Schicht durchsetzende Sediment, welches 
seine UnlösliriikLit erst bei gelinder Erwärmung 
nach dem Entwickeln des Bildes erzielen darf, 
ebenfalls klebrig werden wird, wr>durrh ein 
ZusanniirnsiiUcrn der bei ni< drigi-r 'ft-in- 

peratur das Eiubremicn bis Einailstadium uu- 
nfltig machen wird. Das Resultat wird sich 
nach allen RiclituiiLccn lohnen und die Auto- 
typie zu jenem billigeren Gruudmctalle zurück- 
greifen können, auf welchem das graphische 
Gewerbe gross geworden ist. 



Dm Gelatine und ihre Eiget&sehatten in der f{«produktion«tetthnik. 

Von Floren ce. 

Kollodion, Albumin und Gelatine, welche im 
Negativ- und Positivprozess eine so grosse Rolle 
spielen, sind auch fbr die Reprodoktlonsphoto- 
graphie ganz uneiUlxhi ll<hf Sub->tanzen, nur 
werden in letzterer ganz andere Eigenschaften 
geschätzt und berOcksichtigt werden mQssen, 

als bei den ( r>tf;( nannten \'i rfahri ii. Dahi i" 
sind viele bekannte Eigenschaften der Gelatine 
fOr den Reprodoktionstechniker Uai voltstfln^ 
wertlos, und mu^s sein Streben darauf u'erichtet 
sein, sein Wis?.i u über andere weniger bekaiuitt 
Eigenschaften der Gelatine zu bereichern, weil 
ihm hierdurch die Möglichkeit geboten wird, die- 
ihn interessierenden Prozesse zu studieren und 
beeinflussen zu können. 

Ihrer Natur nach ist Gelatine nur als ein 
sehr reiner Leim anzusehen und wird auch in 
gleicher Weise wie dieser hergestellt. Man 
kann also auch hier zwei verschiedene Arten 
von Gelatine unterscheiden, je nach den be- 
treffenden aninialiM ht-n Teilen, aus welchen 
dieselbe hergestellt wird. 



Das Bleichen der Gelatine gc^schieht gewöhn- 
lich durch Anwendung von schwefliger Säure, 
indem man dieselbe den Dämpfen von an- 

^e/inidetcm Schwefel in einem geschlossenen 
Räume aussetzt. 

Gelatine ist durchaus nicht ab ein stniktor- 

'ff irr Körpr 1 anzusehen, indem eingehende 
Studien klargelegt haben, dass dieselbe eine 
bestimmtf* Struktur hat, die sich selbst in ganz 
dftnnen (lelatinelösungen vermittelt fies Polari- 
skops nachweisen lässt. Gelatinegallerte kann 
demnach als ein Schwamm angesehen werden, 
woraus sich ein verschiedenes Durchdringlich- 
keitsvermögen für Salzlösungen u. s. w. erklären 

lässt. 

In chemischer Hinsicht setzt sich die Gelatine 
zusammen aus: 

Kohlenstoff 50,1 Proz., 

Wasserstoff .... 6,6 „ 

Stickstoff 16,4 „ 

Sauerstoff 34»8 »» 
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ausserdem eatbfllt sie noch 15 bis 20 Prozent 
Wasser, vermag aber, oline sieb aufzulösen, eine 
ganz bedeutende Mi nge kalten Wassers zu ab' 
sorbkren, nämlich das Fflnf-bis Zehnfache ihres 
eigenen Gewichts. In heissem Wasser löst sie 
sich indessen auf, die Lösung erstarrt aber beim 
Erkalten, und zwar selbst dann nocli. wenn die- 
selbe nur I Proz. Gelatine enthalt. 

In photographischcr Hinsicht wird die Gela- 
tine LI iigi teilt in harte, mittlere und weiche 
Harte Gt^Utine absorbiert langsam Wasser und 
braucht eine ziemlich hohe Temperatur, um sich 
zu lüsrn , n(l( r richtiger gesagt, sich zu ver- 
flQsi>igcn, während bei weicher das Umgekehrte 
der Fall ist. 

Die Absorptionsfähigkeit der Gelatine für 
Wasser schwankt sehr auch bei den ver- 
sebiedenen Fabrikaten. Da dieses indessen von 

grösserem Interesse ist, will ich einige bezüg- 
liche Angaben hier anführen. Es absorbiert; 
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ihres Gewichts Wasser, 



Di r n;irte.!,M a<I itcr Gelatine is- nanu ntüch 
für den l.icluslruck von grossem Iklaiiy, indem 
dort die eigentliche Druckfläche ja aus Gelatine 
besteht und die Widerstandsfähigkeit der letzteren 
die Dauer der ersten stark beeinflussen wird. 
Man bestimmt daher för solche Zwecke die 
Festigkeit einer Gelalineschicht mittels eines 
eigenen einfachen A|>parates und Gewichten, 
intli III man :>est[imnti ijuantitäten Gelatine in 
einer gegebenen Menge Wasser löst, erkalten 
Utest und die erhaltene schwammige Masse nach 
34 Stunden einem zunehmentleii Druck aussetzt. 

Um auf eine einfache Weise zu erfahren, ob 
eine Gelatinesorte hart, mittel oder weich ist, 
empfahl Schnaiiss folgendes Verfahren: Von 
der zu untersuchenden Celatine werden mit 
Wasser zwei Lösungen h( t -estellt, im Verhält- 
nis, wie man sie im Lichtdruck zur Herstellung 
der Druckfläche ^empfindliche Schicht) benutzt. 
Zu der eilten Lcisung setzt man reines ehrom- 
saures Kali, zu der anderen reines chromsaures 
Ammoniak und Oberzieht nun zwei Glasplatten 
mit den Lösungen, worauf man diese ganz 
trocken werden lässt. Erscheinen beide Platten 
nach dem Trocknen dunkel und nicht trans- 
parent, Sil luimlelt 1-1 sieli imi ,,\\eii!)i- Gi'la- 
tine"; sind beide Platten hell und transparent, 
»o ist die Gelatine .hart. Ist die ehromsaures 

Kali enthalt«!nde Platte dunkel, aber nirht rauh, 
die andere abe: transparent und glänzend, so 
handelt es sich um „mittelharte Gelatine", 



Das als hart, weich oder mittel bezeichnete 
Verhalten der Gelatine wird wahrscheinlich 
durch eitlen Körper bedingt, der Chondrin ge- 
nannt wird. Um zu ermitteln, ob viel davon 
in einer Gelatineprobe enthalten ist, stellt man 
sich eine heisse zehnprozentige Lösung her und 
fügt ders( Ilten ^esattli^te Alaunlösuni< /u, worauf 
bei hohem Chondringehalt die Lösung in beissem 
Zustand fest wird. Gelatine mit hohem Chon- 

(lrini;e!i:ilt eignet sit h sehr gut für I.ii-htdnick- 
zwecke. da sie sich als widerstandsfähig erweist 
und brillante, kräftige Drucke liefert. 

Gelatine ist selten rein, und «sind tlii Un- 
reinigkeiten je nach der Fabrikationsiiicthode 
verschieden. Es können Säuren, Alkalien oder 
auch Fette, sowie unlösliche Körpi : s ot liauden 
sein. Durch einen Alaunzusatz wird die Gelatine 
härter und erscheint daher besser. Ein solcher 
Zusatz verrät sich aber leicht durch einen 
grossen Aschegchalt der Cielatine. 

Ein grösserer Alaunzusatz macht bekanntlich 
die Gelatine schwer oder ganz unlöslich; in 
gleicher Weise wirken Tannin, Formaldehyd 
und ein Zersetzun[^s|jroilukt der Chminsaure 
Letzteres ist von gatu besonderer Wichtigkeit 
fQr uns. so dass ich auf diesen Gegenstand 
etwas näher eingeht n will 

Clirurasäure, sowie eine saure Lösung von 
Kaliumbichromat greift Gelatine in der Kalte 
an, so cinss sie \i iLjnng zur Auflösung zeigt. 
Dies i-.t uaiüriich höchst unangeDebm fOr alle 
Gelatinechromat-Verfahren, und man ist daher 
gezwungen, die sauren Lösungen zu neutrali- 
sieren, wozu man Ammoniak anwendet. Diese 
neutralen Bäder haben aber den Nachteil, dass 
sie eine weniger empfindliche Schicht ergeben, 
auf welcher beim Einwalzen mit Farbe diese 
\\<iii:;er gut haftet, wodurch beim phoiolitho- 
graphischcn Umdruck verfahren schlechte oder 
auch ganz ungenOgende Resultate erzielt werden. 
Kftr solche Falle erscheint es daher am lu -,ten, 
eiu saures, aber nicht zu starkes Bad zu nehmen, 
wobei ein Verhältnis von i : so bis i : 33 am 
geeiL,'net<ten sein dnrfte, Schwächere Bäder er- 
geben keiiu; j;enügend .sehüric Zeuhuung. 

Beim Belichten einer chromhaltigen Gelatine- 
schicht wird Chrf)inili< i.vyil gi'bildet, welche.s dit 
Gelatine unlöslich inaelu. Diese Bildung findet 
aber auch, wenngleich langsamer, im Dunkeln 
Statt. Am raschesten tritt sie bei stark chrom- 
haltigen, ganz trockenen Schichten ein, wahrend 
feuchte Schichten sich als nur sein wenig lielu- 
empfindlich erweisen. Eine Sdiicbt, in welcher 
schon eine Zersetzung eingeldtet ist, erweist 

sirli als am eni[ifin(IIielist( n , während die ein- 
mal durch Lichtwirkung eingeleitete Zersetzung 
sich meistens auch im Dunkeln entsprechend 

fortsetzt. 

Die Ursache dieses „Nachkopiereos" ist neuer- 
dings von Gaedicke festgestellt worden, 
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welcher dabei zu folertiiden Anüichlen gc 
kommen ist. 

Man kaan das Kaliumbichromat ganz gut 
als ein Einfachchromat -|- Chromsäure ansehen. 
Aus diesem bildet sich nun durch Reduktion 
zunächst vierfach chromsaurcs Chromoxyd, und 
als Endprodukt der Reduktion erhalt man an- 
statt des angenommcnt^n einfa( fu n chuiinsaurcn 
Chromoxydsi, das ^/^ chronisaurc Chromoxyd. 
Dieses braune Produkt schwächt aber die weitere 
Lichtwirkung so ali. d:iss in dt r ttanmttT licirrti- 
Ucn Schicht nur IftsHchcs, vierfach chromsaures 
Chromoxyd entsteht, welches stark gerbende 

Eii^ensrhaftrn br^it/t. Dnrrh rilffusioiisvoryänj^e 
können nun tia^ luslii ln- Sul/. uiul das unzerbetzte 
Bichromat miteinancier in VVechselverkehr treten, 
wodurch, da das vierfach chroinsaure Chrom- 
oxyd mit Oberschüssißcm Bichromat wieder 
gerl>ende VcrbindunKen bildet, eine der Licht« 
Wirkung analoge Wirkung erzielt wird. 

Damit ein Nachkopicr^n eintreten kann, ist 
es notwendig, dass <li< .Si hii ht eine g«>wisse 
Menge Feuchtigkeit enthält. KQnstlich getrock- 
nete Schichten werden kein merkliches Nach- 
kopieren z> ii;in, walin rnl in feuchter Luft ein 
solche» besonders gut vor sich geht. 

Die Lichteinwirkung auf Chromgelatine hat 
af>er ni^ht nur l'nlo^lichkeit, sondern auch noch 
andere Erscheinungen zur Folge, es haftet näm- 
lich an den belichteten Stellen fette Farbe nach 
Ma'^'^iralic dt-r Pu lii-fuuni; Auf diesem Verttalten 
beruht bekanntlich iU 1 Licht«li uck. 

Von geschlossenen Flächen kann man aber 
keine Bilder mit Halbtönen drucken, und es er- 
giebt sich daher von selbst, dass die durch 
Licht veränderte Chromgelatine körnig sein 
muss. Diese Kornbildung entsteht teils durch 
das verschiedene Quellungsvermögen, teils auch 
durch das Trdcknen dir Sclnrlit lii-i hölurci" 
i'eroperatur, wodurch sich in den Schatten ein 
breites, flaches Korn bildet, welches reichlich 
FarVir aufnimmt, wnhnnd in den llalhtötu-n 
das Korn spitz ist und so dort weniger Farbe 
aufgenommen wird. Die Kombildung lAsst sich 
indessen, wenn dieses wQnschenswert erscheint, 
steigern. 

Clasen in St. Petersburg erzielt dit s nach 
einem patentiert! n \'erfahren dadurch, dass er 
zu der lichtempfindlichen Chromgelatineschicht 
cme Hatwelfeschicht bringt, und zwar wird 
letztere zuerst auf die Spiegelglasplatte ge- 
gossen und bei gewöhnlicher Temperatur ge- 
trocknet, worauf man die Chronii,'* l.uinr^rlil< I t 
aufgiesst und nunmehr bei höherer Temperatur 
trocknet. Die Harzseife kommt hier in den 
Schatten IiL-sondn > znr Wirkung, indcni -ii' dii- 
Farbe einsaugt und die Feuchtigkeit abstOsst, 
wfthrend in den Lichtern die stark quellende 
Gelatine dominiert und ein entgegengesetztes 
Verhalten zeigt. Das erhaltene Korn ist sehr 



schön, und ist die Di uckfläclie weniger' nicchani- 
schen Verletzungen ausgesetzt, weil man mit 
verdQnnter Farbe und mit schwächerem Pressen-' 
druck arbeiten kann. 

Die durch Lichteinwirkung gebildete unlös- 
liche Chromgelatine ist aber nicht für Flüssig- 
keiten ganz undurchdringlich geworden, sondern 
letztere dring* n ji narh ihren Eigi nsidiafti n 
entsprechend langsam hindurch. Diese Eigen- 
schaft benutzt man in der PbotogravQre zur 
ICr/cugung eines in die Kupferplatte gefltzten 
Bildes. 

Bringt man nAmlich auf eine blanke Kupfer« 

platte einen Tropfi-n einer Fisenchloriillösung, 
so schwärzt sich das Kupfer untei Bildung von 
leicht löslichem KupferchlorQr , und es entsteht 
eine Vertiefung in der Platte Bedeckt man 
die Kupferpiatie mit einer ungleich dicken, ge- 
harteten GelatiDeBch^t und giesst hierauf 
Eisenchloridlösung auf, so werden die donneren 
Teile der Schicht zunächst durchdrungen und 
die Platte dort tiefer geätzt, während bei dt 11 
dicken Stellen die Flüssigkeit erst später durch- 
dringt und dort leichtere, oder bei noch diekerer 
Schicht infiili^r Nichtdurchdringcns gar keine 
Aetzung stattfindet. 

Um nun in der Photc^ravOre die ent« 
sprechenden tiefen und s» ichtt n A(.t/uni;Lii, so- 
wie blanke Stellen zn < 1 haltt n, wird auf die 
mit einem anm srhmolzenen Knrn ans .Asphalt 
versehene Knjjfi t plattf vlu |ioviii\ ( s (ietatine- 
relitfbild, vvekliLS iiültcls Druckes auf I'igiiient- 
papier erhalten werden kann, aufgequetscht 
und entwickelt. Bei diesem sind die Lichter 
durch eine dicke, die Halbschatten durch eine 
dünnere Gelatineschicht dargestellt, während 
die Schatten gelatinefrei sind. Die starke Aetz- 
lösung wirkt zunächst nur auf die freien Schatten 
I in und tlin i hilriniit dii- Gt latinc der Halb- 
schatten nicht. Die nachfolgenden schwächeren 
Losungen durchdringen aber nach und nach die 
Gelatine, und so werden dann alle entsprecben- 
«len Abstuiun^cn im Actzcn er/ielt. 

Beim Gelatine -Reliefdruckverfahren (Wood- 
hnr\'Hriit k 1 ist es dif T-.ijrcnschaft di i- Iii Ht litften 
t lMumgeiatiiie, eulsptci-iKiid der B» liclilutij^ das 
Qiiellungsvermögen zu verlieren, von der man 
praktisch Gebrauch macht. Die empfindliche 
Schicht wird hier sehr dick hergestellt und er- 
hält noch einen Zusatz von Zucker und Glyccrin, 
wodurch die Platte nach dem Kopieren ein 
starkes, scharfes und nicht leicht einschrumpfen- 
des Relief erhalt- Dieses wird in der Weise 
als Druckflache benutzt, dass man die hervor- 
ragenden Teile desselben einölt und nun. nach- 
dem man einen Tag hat trocknen !a--v,, n, das 
Relief in eine dQnne BIcipiatlL- einpresst, welche 
dann als Druckform ffir Tiefdrur*-. dient. 

Damit das Relief sich entwirki hi iS-st, nnisq 
die Schicht auf einer Kollodionunterlage her- 

6* 
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gestellt, abj4;czogcn und von der KollodioDSeitc 
her belichtet werden. 

Gleichfalls wird dieBichromat|relatine daxu be- 
nutzt, um die so subtile Zurichtung beim Pressen« 
druck exakt und leicht zu bewerkstelligen. 



Uebcr die Anwenduiii; der Gelatine im 
photomechanischen Negativprozess hoffe ich an 
anderer Stelle einmal ausfOhrlich berichten zu 

können, da .tiu Ii dii »t-r Gegenstand VOtt 
grosserem Interesse sein dQrfte. 




Die photographisehe Wiedergab« 
der Farben in der l^eproduktion und etwas über Iiiehtfilter. 




ir werden in folgendem weniger eine 

s|)</i(IIt Mrthiidf zur Reproduktion 
farbiger Originale behandeln als 
einige Einj^elheiten , welche doch 
tli< Grundiatce tler neueren Ver- 
fahren bilden. In der Hauptsache werden wir 
uns mit den Farbennitem zu befassen haben 
und mit dt r Methode, wie farbiiic I.ii htfilter auf 
Lichtqualität und -Quantit.lt geprüft werden. 
Kommt es in der f^auptsache darauf an, zu be- 
stimmen, ob seh.ldlii li( LichtL,'atti!tiijen zur 
l'lalte gelangen k^inu ii, so hat dii lie^tinunuug 
der Intensitatsverhältnisse für die Belichtung«* 
dauer mit dem einzelnen Filter die grösstc Be- 
deutung. Das Hauptsächlichste dieser zwei 
Bestimmungen ist glücklicherweise vom Opera- 
teur durchführbar; es ist sogar absolut nOtig, 
dass der Operateur dieselbe 'selbst vornimmt. 
Die He>timmunt; der Int> ii-,it.1ten bedingt dt ri 
Gebrauch eines zwar einfachen, aber doch ziem- 
lich kostspieligen Apparates, welchen wir nach- 
her besehr< ilx ri wrrtlen. Die hiermit erzielten 
McssresuUate unterrichten uns Qber die Be- 
deutung der Wahl und der Konzentrations- 
verhältnisse der einzelnen Farbstoffe för diese 
Zwecke und werdt n zur präzisen n Formulierung 
der Vorschriften bei dem praktischen (k-brauch 
Anlass geben. Ein Heispiel der Bedeutung 
vorteilhafter Intensität der Farbfilter linden 
wir im \'(»rtrage des Dr. Na^t l in Fr«-iburg 
(September 1899) /um Ausdruck gebracht, 
worin dargethan wird, ilass eine Lösung von 
Karmin in Lithionkarhonat die Kubingläser 
unserer Dunkelzimmer zu ersetzen vermag, weil 
die LichtstSrke des roten, durchgelassencn 
Bandes eine wiit höhere ist. Diese letztL n 
Bestimmung der Intensität oder Helligkeit einzel- 
ner Spektrumabschnitte hilft Qber die Schwierig- 
keit hinweg, die Expositionen mit einzelnen 
Filtern auf einer Vorlage zu besiinunen. 

Wenn wir einen farbigen Gegenstand auf- 
merksam betrarbteti, bemerken wir zwei \ ' r 
schiedene Tonskalcu, eine durch die 1-arbe 
spezifisch bedingt, die zweite durch Licht- und 



Schattenverhaltnisse. Erster« kAnnen wir von 

der zweiten praktisch ausscheiden , wenn wir 
eine Landschaft z. B. durch rotes Glas be- 
trachten. Wir sehen jetzt keine Farben mehr, 
sondern lediglich Rot in verschiedensten Ilellig- 
keitsgraden, von bchwarz zu Rot. Genau so 
verhalt es sich bei Vorschaltung anderer, ein- 
facher Farben, als Gelb. Grfln, Rlau etc. Was 
geschieht nun bei der Wiedergabe des farbigen 
Originals in der Kamera ? Diese Farben direkt 
wifdi rzugeben, ist bis jetzt praktist Ii umb-nkbar, 
und wird das wohl vorläufig so bleiben, t.o dass 
dieselben ihre Wirkung höchstens durch ihre 
spezifisch grössere oder geringere Lichtreflexion 
geltend machen können, welche I lelligkeitsande- 
rungen also zu den Licht- und Schatteneffekten 
addiert werden. Soweit die chemische Wirkung 
der Farben auf empfindliche Silberverbindungen, 
welche sieb aber mit dem optischen Effekt der 
Farben durchaus nicht deckt. Weil aber alle 
farbigen Vorlagen nur nach ihrer optischen Er- 
scbeiiunig zur Wirkung und zum Rewusstscin 
gelangen, muss möglichst dafür gesorgt werden, 
dass bei der Reproduktion die optische Wirkung 
durch eine fftr die P'inwirkung auf die I*!attc 
bestimmte, genau iujuivalentc Quantität chemischer 
Energie ersetzt wird, be/ieinins^sweise das Zuviel 
an chemischer Wirkung in l'ebereinstinmiung mit 
der optischen Helligkeit abgestimmt wird. Durch 
Einschaltung von Farbfiltern beugen wir vor, 
dass die chemische Kontrastreihe in ganzer Aus- 
dehnung an Stelle der optischen tritt, welcher 
wir die Abschätzung der Farben verdanken. 
Wir haben also dafür zu sorgen, dass die Silber- 
ablagertmg in jedem Negativ im richtigen Ver- 
hältnis zu tler sirlitbar< 11 Intttisität des vom 
Objekt ausgestrahlten Lichtes steht. Aus dem 
Grunde mtiss das ausserste \^olett, obgleich 
noch zum chemischen Wirkungskreis gehArnul, 
als fQr das Auge nicht sichtbar ausgeschieden 
werden. Nun ist es schon lange bekannt, dass 
fs (lurcbaus nicht ausriichend ist, nur ein 
I arbiges Glas oder eine Schicht vor das Objektiv 
ZU stellen, auch wenn jene Schicht nach 
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optischer Abschätzung nur jene Farbe durch- 
lässt, deren Bereich wir in Silberpartikelchen 
niederlegen möchten. Vor allem müssen wir 
genau wissen, was unser Filter eigentlich tlurch- 
lässt, welche chemische Wirkung von der durch- 
gelassencn Farbe erwartet werden kann. Weiter 
kommt die Frage, wieviel des erwQnschten 
Lichtes zur Einwirkung gelangt, in Betracht 
und ob nicht unnötigerweise die Intensität 
der erwünschten Farbbander durch un- 
richtige Wahl der Lösungen mit einem 
dunklen Schleier belegt wird, also eine voll- 
kommene qualititive und quantitative Ana- 
lyse, welche uns nachher in den Stand 
setzt, eine erwünschte Farbe synthetisch 
wieder aufzubauen. Zur Lösung der Frage 
nach Qualität besitzen wir im Spektroskop 
und für gewisse Zwecke in richtig gewählten 
Glasern ein Mittel, uns Sicherheit zu ver- 
schaffen. Die chemische Intensität von 
Farben zu beurteilen und genauen Ver- 
gleichen zu unterziehen, ist erst kur/e Zeit 
möglich, seitdem Abneys Farbmessapparat 
die Abschätzung der Helligkeit gestattet und 
sogar in Zahlen zum Ausdruck bringen 
lässt. Es hat ausser der Expositionsfrage, 
welche sich an die Helligkeit knüpft, in 
den meisten Fällen die qualitative Zu- 
sanimen.stcllung des Spektrums einer Farbe 
wesentlich mit der bei der Beobachtung 
vorherrschenden Helligkeit oder kürzer mit 
dem Durchsichtigkeitsgrad des Mediums zu 
thun. 

Beleuchten wir den Spalt des Spektro- 
skops nur mittels schwacher Lichtquelle, 
so wird es uns gar nicht schwer fall«-n, 
mit wenig konzentrierten Filtern gewisse 
Farbbänder abzuscheiden. Schon v.Bezold 
bemerkt in seiner vorzüglichen „ Farben- 
lehre", dass bei Abschwächung der Be- 
leuchtung zuerst das Gelb des Spektrums 
vollkommen verschwindet, wogegen das 
Rot breiter wird. Ebenso wird das Grün 
zuletzt das Violett und Blau verdrängen. 
Aus dein Grunde sollte man bei Angaben 
über Lichtverhältnisse der Filter eigentlich 
eine Bcleuchtungskonstante angeben, wo- 
bei das Filter sich nach Angaben bewahrt. 
Weil die Beleuchtung in der Pra.\i> für 
einzelne Ateliers sehr oft wechselt, niuss das 
Filter jeder Beleuchtung anzupassen sein Wir 
wis.sen das schon aus der Erfahrung im Dunkel- 
zimmer, worin wir bei hellem Sonnenlicht ganz 
anders mit tien sichersten Gläsern arbeiten, als 
am Regenlage. Nun folgere man aber aus tiem 
Gesagten nicht mehr, als i;s der Wirklichkeit 
entspricht Diese höhere Durchlässigkeit hat 
auch nach oben seine Grenzen. Aber immer- 
hin bleibt es wahr, da-^s man die Lichtfilter nicht 
abends beim I^mpenlicht präparieren soll, um sich 



dann am nächsten Tag bei Bogenlicht auf ihre 
Lichtsicherheit zu verlassen. Die Abschwächung 
der Intensität hat zuerst das Verschwinden des 
Ultrarot und -Violett zur Folge. Zu solchen 
Versuchen sind die Konzentrationsänderungen 
flüssiger Filter durch tropfenweisen Zusatz sehr 
belehrend. Auch mit der Zusanunenstellung des 
Lichtfilters schreite man systematisch vor. Will 




KorutiMlofyfne t^uH J. i^twy 'tVint. 

man eine gewisse Farbe für sich isolieren unti 
alle anderen auslöschen, so nehme man, inso- 
weit der Zweck durch eine Lösung nicht er- 
zielbar ist, erst die rechte und dann die linke 
Seite, an die gewünschte Farbe stossend, vor. 
Dabei hat man auf gleichbleibende Intensität des 
Lichtes acht zu geben, denn bei grösster 
Intensität kommen schon ausgelöschte Farben 
wieder zum Vorschein. Mit dem allen haben 
wir erst die Bedeutung der qualitativen Prüfung 
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des farbigen Lichtes dargethan, welche eine 

Harmnnir zwischen Hein optisrhrn unt! rh<-niisrli<n 
Effekte zu bewirken gc;<tattet. Obgleich uiislix 
photographische Platte mit Hilfe der oben prä- 
parierten Filter und filr sich mit entsprechend ab- 
gestimmter Kinpfindliohkeit ausgerüstet, nun auch 
aussciihesslich jene optisch empfundenen Licht- 
eindrQcke in Silberablagerungen übersetzt, wirkt 
sie dennoch ganz anders, wie das Auge. So lange 
wir auch im Spt kti o>k(i]) auf ilas grüne Baiul 
blicken, es bleibt iiniiier nur grOn, und zwar grOa 
in DSmiichcr Intensität. Die Platte addiert jeden 
Augenblick den Eindruck (in chemische Enert;ie 
umgewandelt) zum Eindruck des vorigen Augen- 
blickes, wodurch wir eine Summe bekommen, 
dir, z R im Falle der separat vorgenommenen 
Expositionen auf drei Farbfiltern, bei unrichtiger 
Ex|)ositinn das ganze Resultat unserer Messungen 
erfolglos macht. Di :ni durch gesteigert« I?. - 
lichlung kennen wir ilas Rot viel intensiver 
einwirken lassen, als das Blau. E.s liegt in 
diesem Addieren einzelner FarbeindrDcke zwar 
ein grosser Vorteil, dagegen sind die nach- 
teiligen Konsequenzen bei Unaufmerksamkeit 
des Operateurs unvergleichlich grössere. Wir 
empfinden die Nachteile der Qbermässigen Be* 
lichtung schon in drf niuiux liromen VViedi i j,'abc 
des Objekte». Im Farbefach ist die Sache viel 
lastiger, denn jeder Fehler in der AusObung, 
i ( s Entwicklung, Verstarken, A!)s( luvachrn, 
Kopieren auf Metall, Aetzen, Tonätzen und 
sogar Drucken, wo es doch nur auf das Quantum 
(Ii. s Aii>f!nii-ksinitte!s ankommt, iji Innirt uns nur 
durtli \<ini Noi-iiialt:ü alnveiclK-iKlr I iL-lligkcilS- 
di'fereii/ /Hin üewusstsein Den Grumifi hier aber, 
nämlich die Ilelligkeitsfehler, bei der Aufnahme 
entstehend, durch bekannte Filterkonstanti-n zum 
Teil beherrschen zu können, verspricht schon 
ein besseres Resultat. Aus dem Grunde ist das 
Photometricren der Farben von Bedeutung. 
Wir wollen deshalb das Prinzip dieser neueren 
Mcssniethode in den HauplzQgcn mitteilen. 

Man fängt an, einen Satz spektroskopisch 
zusammen;Ki---rii(Ii i Gläsci tiiö^lii h^t t;nissf-r 
Heiligkeit zusammenzustellen und diese Hellig- 
keit der einzelnen in Beziehung zum weissen 

Lichte fcslzusfcllcn Es \VLrclcn r. V> ein rntcs, 
gelbes, grünes, violettes und ein weisses (jjas 
ausgesucht. Nach der Messung dieser Intensitäls- 
Verhältnisse (siehe unten) W( ult n die fOr jedes 
Glas erzielten Konstanten auf jene des licht- 
schwächsten Glases reduziert, wodurch man be- 
stimmte Zaiilen erlangt. Natürlich werden diese 
Messung. I! photochemisch auf der Trockenplatte 
vorgenonnnen. Stellen wir vor einem Filter 
einen Kreis mit Löchern auf und setzen den 
Kreis in schnelle Rotation, so sehen wir ein 
helles Band. Statt eines Loches w illili n w ir nun 
einen Ausschnitt, der nach dem Centruin eugcr, 
nach oben weiter wird. Wir kOnnen uns vor- 



stellen, dass jener Ausschnitt so gewählt ist. 
dass wir bei Rotation eine gieichnulssiLjr T.irht- 
flacbe erblicken. Es ist nun eine der Seiten 
des Ausschnittes beweglich angeordnet, sO dasS 
wir die Grösse des offenen Ausschnittes genau 
regulieren können und jeden Augenblick die 
Flache zu berechnen im stände sind. Durch 
diese Aendening sind wir in der Lage, die 
Scheibe heller oder dunkler beleuchtet er- 
•M lu im n zu lassen. Dun h Aufstellung einer 
zweiten, feststehenden Scheibe mit grösserem 
Ausschnitt, hinter der rotierenden, werden wir 
nui limii Inichtenden Sektor erbliikeii, der 
aber den Vorteil hat, dass nicht nur die Intensi- 
tät des Sektors Ober die Helligkeit dahinter 
(durch das Filtr 1 1 .\ufschluss giebt, sondern wir 
haben es voükuunneu in der Hand, durch 
schnellere und weniger schnelle Rotation 
cisn-rer Scheibe den Sektor von dunkel bis zu 
eint m Prozentsatze der Filterstarke zu steigern. 
Nach dieser, vielleicht etwas langweiligen Er- 
örterung verstehen wir das unanfechtbare Prinzip 
der Farbmessung. Die photographische Platte 
dient dazu, den Sektor hei festgestellter Be- 
lichtung zu fixieren. Wir können nur durch 
Regulierung der SektorcnOffnung, sowie der 
Tourenzahl unserer Scheibe in der Minute von 
jeder Glasscheibe, sei sie weiss oder rot, Licht- 
flecke erhaHen, deren Deckung vollkommen 
trlfirti ixt, winaiif wir durch Dcdtiktinn all.■^ di n 
bekannten Grössen in kürzester Frist positive 
Helligkeitszahlen erzielen. NatOrlich sind die 
Beleuchtung und dir Entfernuniren genau gleich 
zu halten und dii Platten gleichzeitig zu ent- 
wickeln. Nach diesem Glflsenatz können wir 
jedes Glas durch ein anderes ersetzen, und 
immer werden wir iu ein paar Minuten ein \'er- 
gleichsmatcrial, in ToUTCnzahl und Quadratfläche 
der Sektoröffnung au^cdrQckt, herbeischaffen 
können. 

So wurde durch Intensitätsmessung« ti dt r 
verschiedensten Farbfilter eine Durchschnitts- 
zahl fOr jede Farbe ermittelt, die sofort die Be- 
]i( htuii^' feststellen lasst. Fflr <!lic Hauptfarben 
bekam man: 

Rot GrOn Violett Weiss 

lo 20 2'/, IOC, 
welche Zahlen die Helligkeit der Filter darliiun. 
Als photographische Platte wurde die Cadett- 
Präpaintion i,'c\vahlt, welche bekanntlich in bis 
jetzt unerrLuhtcr Weise den ganzen Hereich des 
Spektrums wiederzugeben gestattet Es stellte 
sich bei diesen Messungen oft heraus, dass an- 
scheinend ganz verschiedene Fittertöne sich im 
Versuch vollkommen deckten, wahrend dagegen 
gleich aussehende gänzlich verschieden waren. 
Die Konstanz trockener Filter ward durch Zu- 
sammenkittung genügend erhöht, wozu das Ver- 
fahren der mit Kanadabalsam aneinander 
gepresstcn, vorher ausgefärbten Gelatineplatten, 
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mit Zwischenschaltung einer Kollodiumhaut, ge- 
wählt wurde. Beide Gelatine-, sowie die Kollodium- 
hSute, können dabei Trätfi-r v«in Farbstoffen 
sein. Ungeschützt pflegen viele Teerfarbstoffe 
bald dem Verbleichen (durch Oxydation) anheim 
zu fallen. 

Wif schon oben bemerkt, kann man das 
Auge als Hellij(keitsmesscr in Filterbestiininungen 
absolut nicht verwenden. Die Filter scheiden 
eben Farben aus, die wir nicht sehen, und bei 
zehn gleich erscheinenden Filtern ist oft nur 
die Hatfte brauchbar. Bei vielen Farbstoffen, 
welche scheinbar z. B. die blauen Strahlen und 
das violette Ende des Sptktrum-. verdecken, 
kommt man nur zu leicht zur Annahme, dass 
auch das Uttraviolett, chemisch so wirksam, 
ebenfalls völlig abgehalten wird. Dem ist nicht 



so. Die Absorption der meisten gelben Farb- 
stoffe reicht z. B. kaum in die Hslfte des Ultra- 

viole tt, so dass die antiere Hälfte t!uriht(elassen 
wird. Der einzige Weg, das Ultraviolett voll- 
kommen abzuspalten, ist die Vorschaltung einer 
dOnntn Kilvettc mit Petmltum. (Siehe Ex- 
periniL-ntalpiiysik Lomir, i'l, 1899 H!ini;e!ieiules 
Ober Absorptionsverii:'.l:ni--i 1 hiii< man 
Hühl, Der Dreifarbendruck, Verlag von Wil- 
helm Knapp- Halle a. S.) 

W ie- wir nun das Licht mittels Prisma zer- 
legen können, so geben zwei Prismen gleicher 
Konstanten uns auch das Mittel in die Hand, 
das erst entstandene Spektrum wieder in Weiss 
umzusetzen. So auch mit den oben erwähnten 
farbigen Glasern Rot, GrQn und Violett. 

(Scblun folgt) 



Di« Autotypie in der Keramik. 

Von C Fleck. 



Stlfh'inirt rhnUtn» 




ist eine merkwürdig' Thatsachi'. 
tiass >ich dit- Autotypi« so jjanz 
allein auf das Illustrationsfach im 
Buchdruckgewerbe beschrankt, als 
ob die anderen Gewerbe, wie die 
Keramik, Zeugdrucken i n. s. w., ihrer gar nicht 
bedOriten: gerade die beiden letzteren Gewerbe 
aber, und von diesen besonders die Keramik, sind 
es jedoch, welclu- den Dranj; nach Neuheiten 
fohlen. Die Keramik möchte schon Ungst die 
langsam produzierende, teure Stahlgravierung 
sich vom Halse schaffen, wenn sie nur ein 
passendes Aequivalent dafür hatte. Sie hat 
den Steindruck, den Lichtdruck, ja sogar die 
PhntfiijravOre poussiert; nbi-r keiner dicstr {jra- 
phisrhen Zweier konnte sich ihrer Zuni-if^unji 
fOr länj^cre Zeil rühmen. 

Die Ursache ist darin /u suchen, dass die 
Keramik zu ihrer Uebertrai,'uii),' auf den ein- 
zubrennenden Gegenstand eine scharfe, farben- 
satte Kopie benötigt. Keine der obengenannten 
Graphiken ist im stände, diesem Ansprüche der 
Keramik gerecht zu werden; denn die farben- 
satte Kopie des Lichtdruckes z. B. wirkt auf 
dem eingebrannten Gegenstande rauh und ver- 
schwonunen Das (ll(iehe gilt von der Zink- 
Atzung und Autotypie IQr Hochdruck. Der ein- 
brennbare Pigmentdruck ist freilich sehr schön, 
aber er eignet sich nicht fOr Massenh« rstellung, 
und auf letztere gerade ist ja die Keramik, welche, 
nebenbei bemerkt, lange nicht mehr das er- 
giebige Feld von früher ist, angewiesen Wenn 
sich die Keramik heben soll . so muss ihr von 
einer billigen, rasch In ti 1 luUn graphischen 
Technik neues Leben eingeblasen werden. Diese 
Technik aber darf, was SchArfe und Schönheit 
des Bildes , sowie Tiefe des Clichös anbetrifft, 
nicht hinter der Stahlgravierung stehen bleiben. 



Eine solche Technik ist in der Tiefdruckätzung 
der Autotypie auf Stahl oder Kupfer gefunden. 

Nun dringt sich uns die Frage auf: „Wie 
stellen wir am einfachsten und besten eine 
solche Autotypie her?" 

Ein autotypisches Negativ, wie wir ein 
solches fOr den Buchdruck benötigen, wäre für 
unseren Zweck völlig unbrauchbar. Die Schatten 
müssen vor allem sehr offen sein, und das 
höchste Licht darf Oberhaupt keine Funkte mehr 
aufweisen, d. h. die Rasterpunkte sollen vom 
Mittclton oder Halblicht aus sich harmonisch, 
vignettenartig verlieren. Dies geschieht durch 
reichliche Exposition mit der Kreuzblende, und 

der Vf)luminös wirkende Kupferverstarker thut 
auch das Seine. Sind wir im Besitze eines 
solchen Negatives, so präparieren wir uns mit 
ChromeiweisslAsuni; eine Stahlplatte und kopieren 
länger als unter einem Negative für Buchdruck. 
Die Chromeiweisslösung besteht aus: 
Destilliertem Wasser . . 150 ccm, 
abgesetztem Eiweiss . . 35 ■ 
Gummiarabikum .... 3 g, 
Ammonbichromat ... 5 , 

Chromsflure i hisa „ 

Die kopierte Stahlplatte wird mit folgender 
sogenannter Kopierfarbe eingewalzt: 
Bnchdruckfarbe . . . . 100 g, 
wci-ses Kichtcnharz . . 10 , 
gelbes Wachs .... 30 , 

Terpentinöl 50 ccm, 

LavendclftI . . 5 » 

Die heisse Farbe wird nach dem Kochen 
durch (iaze filtriert. Eine Messerspitze voll von 
dieser Farbe wird auf einer Glastafel oder ge- 
brauchtem lithographischen Stein ausgebreitet, 
die Stahlplatte erwärmt und mit dieser Farbe 
eingerollt. In gewöhnlichem Brunnenwasser wird 



Digitized by Google 



48 



ZEITSCHRIFT FÜR REPRODÜK IIONSTECHNIK. 



die Koj>K duicii leichtes Reiben mit dctn l^aum- 
Wollinbauscli entwickelt. 

Wir haben nun wohl eine positive Kopie, 
aber diese hat för uns keinen Wert, weil wir 
ja keine Hochätzung anfcrti^'en wollen, sondern 
ein TiefdruckcUcb<3. Wir mQi>i>cn deshalb darauf 
bedacht sein, diese positive Kopie in eine 
negative umzuwantleln. Dies geschieht mit di r 
Umkchriösung von folgender Zusamineusetzung: 

Guter Schellack 7 g, 

a!)si >luter Alkohol .... 140 ccm, 
absoluter Aetber .... 60 
Diamant -Fuchsin .... r fc. 

Mit «liivii filtrierten I.nsun;^ wird die 
trockene Farl)knpie ObergOf.st n und diese in ein 
rektifiziertes Terpentinölbad gelegt. Nach 15 bis 
20 Minuten kann dir ^w« it. Kniui< klung stalt- 
iinden, welciie ehi^nfalls mit emein ßauinwolten- 
bausch vorgenommen wird. Das Tei|)entinöl 
löst die unter der Laekreservage liegende Farbe 
auf, und durch das Reiben mit der Baumwülle 
lassen sich auch die Schellackpartieen entfernen, 
die Ober der Farbe lagerten, wahrend der andere 
Lack fest auf der blanken Stahlplatle haftete. 



Wir gewannen also durch die zweite KiUwitk- 
lung eine negative Kopie I >as Terpentinöl wird 
durch Abbrausen mit dem Wasserstrahl und 
durch Behandlung mit starker Gummilösung ent- 
fernt. Diese Lackkopic kann derart eingebrannt 
werden, dass sie gleich einem Email völlig 
unlöslich wird. 

Die Att/iin^^ i;eschieht mit Eisenchlorid- 
lAsung von 36 Grad B. Zuerst werden die 
Rasterpunkte der Lichter geätzt , und wenn diese 
I ine L;i v^iss( Tii (< erreicht haben, werden sie 
mit Farbe oder mit Lcderlack verlaufend zu- 
gedeckt und die Halbschatten geStzL Wenn 
auch diese genflgend Tiefe aufweisen, werden 
auch sie mit Lack bedeckt und Duomehr die 
tiefsten Schatten geatzt. Zum Schlüsse wird das 
Clidu- tlann gereinigt und eine Art Rastertief- 
ätzung j;ciiiacht, bis eben da» Cliclie die Tiefe 
einer Stahlgravierung erreicht hat. Nun wird 
ein Probeabzug nut Porzellanfarbe auf Sciden- 
papier gefertigt. Die Farbe inuss auf dem 
Papier reliefartig sitzen, .soll die üebertragung 
auf den einzubrennenden Gegenstand glatt vor 
sich gehen. 



H3\£H- 



Zweifarbendruek bei einmaligem Druek. 



Von Hans Pab»t-\Vien. 



yfuhttnttk prrtiotr». 



Vor zwei Jahren machte ich gelegentlich 
einer Arbeit mit Kopierfarbe einen Versuch, der 
vielleicht einer praktisiliLn .Anwendung und 
Weiterentwicklung fähig ist. Die Sache ist 
möglicherweise anderweitig schon in Anwendung 
gekommen. <lorli ist mir dicshc/Qtjlicli niclits be- 
kannt „Erfindung" ist dieselbe übrigens nicht, 
sondern nur die Benutzung eines Hthographisdten 
Prinzips für eine .Arbeit iii dvi 1 .ichtdruckpresse 
Der Stein, bezw. die; Ziukplatle, stossen bekannt- 
lich die fette Farbe an den gummierten und ge- 
feuchteten Stellrn ab. Ich nahm nun ein Biirh- 
druck-Zinkcliclic und präparierte dasselbe an 
einigen Stellen, nachdem dasselbe vorher gründ- 
lich durch Waschungen mit Lauge entfettet worden 
war, mittels eines Pinsels in der Art, wie sonst 
für den Kl.uhdruck gebräuchlich, mit Gummi, 
Phospborsaure und Glycerin nnd lies« andere 
Stellen unbehandelt. Belni Uebergehen des 
Cliches mit d< r Wal/e mit hu a* her Buchdruck- 
farbe nahmen nur die unpräparicrten Teile des- 
selben Farbe an. Nun stellte ich eme Glycerin- 
Gummifarbe (Kopierfarbe) her: 

Glycerin . . . . . ca. 10 Teile, 
Gummiarabikum .... a „ 
Phosphorsäure .... 

Wasser 2 Teile, 

Farbstoff 5 » 

von möglichst gleicher Konsistenz und Zutjkraft 
wie die verwendete Bucbdruckfarbe und trug 



diese auf das Vcrsuchsclicbä mit separater 
Walze auf. Die präparierten Stellen nahmen 
diese Farbe an, von den feilen wurde sie ab- 
gestossen. Anfangs misslang die Sache insofern 
etwas, weil die Zugkraft der fetten Farbe Aber* 

w*)!.; oder umgekehrt, und beim AuTlragen die 

schwächere Farbe vom Gliche abgerissen wurde. 
Nach mehrfachen Aenderungen der Bucbdruck- 
farbe durch Firniszusatz und auch wieder der 
Kopierfarbe für erstere nahm ich die ge- 
wöhnliche, ^< rade in Verwendung befindliche 
srhwar/!e, für Icl/tcre ein Rot gelang das Auf- 
tragen und damit der Druck ganz gut. Die 
Sache ist vielleicht wert, dass sie weiter ver« 
folgt wird. 

Es könnten ja möglicherweise z. B. Accidenzen, 
die eine Vignette enthalten, welche allerdings 
ein Zinkdich^ sein mQsste, zweifarbig mit ein- 
maligem Drucke hergestellt werden. Die Vignette 
w.Trr für die Glycerin ■ Gummifarbe präpariert, 
indes der Satz die Buchdruckfarbe annähme. 
Es kann ja auch weiter erwönscbt sein, einzelne 

Bildteile einer soiclien \'ii;nettr andersfarbig zu 
drucken. Bisher war das nur so möglich, dass 
die Vignette zerschnitten oder der Schablonen- 
druck, in jeden, Kalle aber eben ein zweimaliger 
Druck, aniiewendet werdin musste. Bei dem 
zum Versuche eir.pt'oiilenen W'rlahren hätte es 
mit einem Druc ke sein Bewenden, alsO ein nicht 
/.V unterschätzender Vorteil. 
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TAGESFl^AGEH. 

1 Klagen Ober gewisse Missstündc werden in keinem Berufe verstummen. Im 

^lapiiiNi liLii Ri |)HKliikti<'ii->\ ( rfahr< 11 sind es wesentlich drei Funkte, welche zu fort- 
laiirrnili i) KlaLit ii Aniass i;el)cn. Erstens di r Mani,'el an iceseliulten uini wirklicli 
durchixe tiiklctcii Arbi-itskräftcn, weiter die iiiangdhaflc Kenntnis der Kunden vun dem 
Wesen, den Schwierigkeiten und den Hindernissen der Reproduktionstechnik »nd sdiliesslich die 
Qualität der Originale, die zur Vervielfältigung gelangen. 

LVl)cr ein nicht i;enni;eiul ifcschultcs Personal werden die Ri-produktionsanstaltcn in 
Deutschland wohl nndi lani;»" zu klas;en haben. Abijeschcn von d< n Krflfti n, welche in dies, n 
Anstalten selbst aus^'t-bildct werden, und denen naturgemäss eine L'ebersichl Ober das Allgemeine 
mehr oder minder fehlt, ist das Reproduktionsgewerbe auf ZuzQge vom Ausland und auf die 
SchOler der »leutschi-n photographischen Lehranstalten angewiesen. Dass letztere häufig gerecht- 
fertigten Wünschen der Gesehäftsleitung nicht entsprechen, niuss ziii^estanden werden, dhne dass 
der weitere Schluss gerechtfertigt erscheint, da^b die mangelhalle Leistungsfähigkeit auf einen 
schlechten Zustand der Lehranstalten Rockschluss zu machen gestattet 

Inwieweit diese Verhältnisse sich ändern werden oder würden, wenn der Staat oder eine 
grosse Komnuine unter Aufwand genOgentler Mittel eine praktische Bildungsanstalt für Photo- 
mechanikt r unterhielte in der Art, wie dieses jetzt in Wien tier Fall ist, darüber kann man /war 
im einzelnen verschiedener Meinung sein, im grossen und ganzen aber scheint eine <lerartige 
Schule far die Reproduktionstechnik in Deu^hland geradezu eine Lehensfrage zu sein. 

Ohne die Leistungsfähigkeit der privaten photomechanischcn Lehranstalten kritisieren /u 
wollen, niuss doch fesii,M --ti llt werdeti. dass sie, wenigstens augenblicklich, nidit ausreichen<! sind, 
und dass es sehr erwünsclit erscheint, wenn auch hier der Staat das thul, was zur Krhaltung 
und weiteren Bildung der wichtigen graphischen Verfahren als erste Lebensbedingung angesehen 
werden muss. 

Auf diese Frage und l)esonders auf die weitere Frag<-, inwieweit die plintocheiiiischen 
Institute an den Iluchschulen geeignet sind, dii' ihnen von den Praktikern gewöinilicb zugemulitcn 
Aufgaben zu lösen, wollen wir an einer anderen Stelle eingehen. Heute sei ein Wort den 
sogenannten schlechten Originalen gewidmet. 

Ks kann nicht zweifelhaft sein, dass der Reproduktionstechniker in seinen Leistungen 
zum Teil wenigstens von der Qualität der ihm !L;elit ferten Originale ahh.ingt. und ebenso wenig 
wird ein verständiger Beurteiler bezweileln, dass manche an sich gute Arbeit bei der Mangel- 
haftigkeit des Originales ein nur halbes Werk bleiben kann. Anderseits muss aber auch 
zugestanden werden, dass ilie Ciraphiker sich vielfach gewöhnt haben, das Original zum SOnden- 
fiock zw iiiaehi n . und ilass für \ieles ManL;i lliafte das Orijiinal verantwortlich gemacht wird, wo 
bei genügender Sorgfalt und besserer .Ausnutzung aller denkbaren Hilfsmittel ein zufrieden- 
stellendes Resultat hätte erreicht werden können. Es liegt in der Natur der Dinge, dass nicht 
alle Originale so sein können, wie der Graphiker sie wQnscht Besonders die photographischen 
Originale weichen von dies. m Wimsche fast immer ab. Nicht sowohl dann, wenn ein Negativ 
reproduziert wenlen s. II, il< nn de-,>en Qualit.1t ist i^ew« ilinlii h »'ine genügentle, sondern hv'\ der 
Reproduktion von pbotographiscben Positiven lür .Autotypie- und Liehtdruckz wecke. Besonders 
fOr die Auloivpie ist es äusserst wQnschenswert, einmal Originale in Schwarz und Weiss von 
möglichst grosser Kraft und tloch reicher Abstufung tler Tftnc zu haben, zugleich aber Bilder 
mit möglichst glatter Olx rfiilehe , keinesfalls rauhe oder grobkörnitje Bild< r. denn »lie Erfahrung 
zdgt uns, dass das Papierkorn in solchen Fällen viel mehr Neigung hat, sich in der Reproduktion 
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wiederzugeben, ab das Kid «db«t. Man muss nun anderseits den Llefovnten des Originales 
zu gute halten, dass wir bis jetzt Oberhaupt noch kein Kopierpapier haben, mit dessen Hüfc sich 
Bilder erzielen Hessen, die die Graphiker ganz zufriedenstellen würden, und diesen Umstanden 
nulssen letztere sii h wii ili mm anpassen und diin h Henutzung derjenigen Mittel, welche das bcstc 
Resultat liefern, das. Bestmögliche zu erreichen suchen. 

Die CelloTdinpapiere , die ihrer glatten Oberfläche wegen besonders geeignet sind fOr 
Reproduktionszweeke, ^elx n durch ihren mannigfaltigen, in jedem Fall aber von dem gewünschten 
Schwarz < rhel)lir!) al>\v< iili< iHl< ii Tmi viel Aidass zu Klanen. In manchen f^rosson Reprf)duktioiis. 
anstaltcn hat sich ein System von üriKinalretouchc herausgebildet, welches erstrebt, die V orlage, 
oft mit Aufwand von viel Zeit, in einen solchen Zustand zu versetzen » dass die Reproduktion 
erleichtert wird. So richtig dieser Voiigang ist, so kann man andersdts lucht verkennen, dass 
gerade diese Orifiinaln touehe die Quelle grosser Uebelstände ist. Vielfach wird der Charakter 
des Bildes und gerade das, worauf es dem Besteller ankommt, von vornherein verwischt, untl die 
beste Reproduktion wird dann unbefriedigend aubfallen. Aus diesem Grunde sollte die Retouche 
beim Original nicht zu weit ausgedehnt werden. Es sollten vielmehr an Stelle der Handarbeit 
bessere Methoden zur Reproduktion angewendet werden, um auch nach weniger geeigneten 
Originalen auf rein nuehanischem \V(i;e Ne^'ative zu erhalten, die in Bezutj auf ihre Aetz- 
qualitflt zufriedenstellen. Es wird behauptet, dass nach einem bläulich getouteu Bilde sich nur 
weiche Negative, nach einem braun getonten aber nur harte herstellen lassen. Dies ist wesent» 
lieh unrichtig. Die moderne Technik bat Ifittel genug, um diesen Fftllen abzuhelfen. Wer 
gewöhnt ist, einfarbige Originale, gleichgOltig welcher Art, stets mit denselben Kollmlii ii /u 
reproduzieren und alles (Iber einen Leisten zu schlagen, dtssen Anforderungen an das Original 
werden naturgemäss grösser sein mOssen als die desjenigen, der individuell zu arbeiten im stände 
ist und sein Verfahren der jeweiligen Aufgabe anpasst. Hierzu gehören allerdings gewisse 
allgemeine Kenntnisse, die nicht flberall vorhanden sind, anderseits ein erheblicher Aufwand an 
Mühe, den das Resultat aber strt-> In lohnen wird. Die Anwendung von Farbenbädern und 
Farbenfiltern, die Auswahl entsprechender Kollodien wird vielfach da noch zu guten Resultaten 
fahren, wo das alltagliche nasse Kollodiumverfahren das GewOnschte nicht zu liefern im stände 
i-st. So kann z. ß. die äusserst flaue Kopie eines blau getonten CelloTdinbildes trotz aller Sorg- 
falt unzurciriitnd ausfallen. Bei Anwendung eines passi-nden fitlbfiltci s und i^'elbempfindlichcr 
Kollodieu, tnuilsionen oder Trockenplatten wird sich das Resultat befriedigend gestalten lassen. 
Ebenso kann man verfahren, wenn man nach einer braunen Kopie ein zu hartes Bild erwarten 
muss. Auch hier wird eine orangegelbe Scheibe von passender Dichtigkeit und ein gelb- 
cmpfindlichcs Aufnahinepriparat zu besseren R« sultati n fatireti, als die gewöhnliche Schablone. 

Es gehört nun einmal zum CieschSfl, (]a->-> di r Rcproduktii)nsphotograph auch minder- 
wertige Originale zu reproduzieren hat. Er wird um so mehr Chancen haben, die Ausdehnung 
seines Geschäftes zu vergrAsscrn, je mehr er es versteht, sich mit seinem Verfahren dem » 
Original anzupassen, und die Zeit, welche in unnötiger Korrespondenz mit der Kundschaft ver- 
scinvi [ulet u it d. li' bi r auf i ine verbesserte Technik und eine weitgehende Spezialisierung der 
einzelnen Aufnahmen zu verwenden. 
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Die algraphisehe Druekfceehnik. 

Von P. Hess«. 
(fMttrinas-) 



Das Aetzen der Algraphic. 

Wenn CS sich um (la> Actzcn alicraphi-" In i 
Original- (ge^cicbnetcr) l'lattcn handelt, so wird 
die taa&sig erwannte Platte vorsichtig taikumiert; 
dann i;k»->i man auf den PlatU nrand oder auf 
eine dunkel geziirhnctv Stt llc so viel Attzc, 
dass heim VcrU ih n derselben Olx rall t,'t nagend 
hinkommt. Da> \'i f* ürti ueschicht mittels eines, 
vorher mit Wa-^ser an_i;efcueht«-ten . Weiriien, 
durchaus sandfnien Srhwämmohens, dessen 
Grö^c im Verhälluis zur Flflchc der Platte zu 
wählen ist. Hat man die Aotze fflelchmassii^ 
Vfricilt, so drQcke man das Sehwammchen t{ut 
au» und nehme mit demselben die QberschQssigv 
FlO«*ifirkeit von der Platte dmch vorsichtiges Kreuz- 
im: Querstreifen wieder ab, wiederhole dieM s 
Abstreiten mit dem ausgedrückten Schwämmchcn, 
dass nur noch eine ganz dOnnc Schicht Aet/e 
auf tier Piatie verbleibt, niid (liese dünnt Sthicht 
»(reiche man noch mit einem weichen Lappen 
gleichmassig glatt, dann trockne man die Platte 
oder strll. -it in dir Nnhc <l-s Ofens. Alle 
dieäe MaiiiiiulaUoiu n künnm in Ruhe, ohne 
ücberhastung f;e-,clulit n linnii iliiu hat mau 
aber das Aetzen und (lummiereu der nriL;tnal- 
platten mit einiger Beschleunigung vorzunehmen, 
da man aonst Gefahr lauft, die Zeichnung zu 
verwischen. 

Das Aetz«'n mittels Pinsels kann für feine 
Zeichnunj^i n st In von Schaden sein, weil da- 
durch doch zu viel Säure auf die Platte kommt 
und die Zeichnung angegriffen wird. Aetzt man 
dagegen die mittels Pinsels behaii<I< Ifi Platte 
zu rasch wieder ab, so kann ein Dickwerden 
der Zeichnung eintreten, jedenfalls bleibt es 
«nc unsichere Sache. 

Die Aetze besteht für Originalplatlen aus 
20 Prozent Phosphorsflurc . . 1 Teil und 
konsistenter Gummilnsunfi . .12 l eilen, 
• und für Umdrucke, l>ei denen <las Aetzen in 
gleicher Weise vorzuiu lnnen ist, aus 

aoprozent. Pliosphorsüure . 1 Teil und 
konsistenti r GummilAsuni( . . 7 Teilen. 

Die Actze muss, wenn sie in erwünschter 
Weise wirken soll, mindestens einige Tage vor- 
her angesetzt werden. 

Bei Laviertus( hcz« ichnung< n hat man , wie 
schon erwähnt, der allgemeinen Aetzung ein 
partielles Aetzen mittels Pinsels vorausgehen zn 

la-s, n L'eber das Aetzen der Phutfai-i a; li'i 
wurde bereits gelegentlich der Be-sprechung 
dieses Verfahrens berichtet. 

Der An*, Probe» und Umdruck. 

Die ge.lt/ti PI.it r. -M i , nun, iias> es sich 
um eine Federzeichnung, eitle Kreidezeichnung 



oder um einen Umdruck handelt, wird nun ab> 

gevvascln-ti und nit sehr wenig Fnrhr nuf- 
getragen, udu j ab r mit der .schon erwähnten 
Auswasehtinktur, sogenanntem Lithophin, einer 
Losung, bestehend aus: 

Asphalt 500 

gelbem Wachs 125 „ 

Talg J25 „ 

Lavendelol ao „ und 

Terpentin 3 Liter, 

ausgewaschen und dann erst aufnetrai;en. .\\\- 
fällig;' l'< ttvpunn o»ler Unreinitjkeiten , weli^ln- 
vor liein Aulirage-n nicht sichtbar waren, weiden 
jetzt Farbe annehmen und als Schmutz erscheinen. 
Man frichelt daher die l'Iatte trocken und be- 
deckt diese Stellen mitteU (ilaspin.sels mit 
Schwefelsäure, oder wenn es sehr feine, nahe 
an der Zeichnung stehende Punkte sind, so 
kann man sieh statt des Pinsels auch einer ge- 
spitzten Kit Ii. (Ii I iK dienen, Sobald silmtliche 
Schmutzstellen aut diese Weii>e mit Säure be- 
deckt sind, werden sie mittels kräftigen Wasser- 
strahles weggeschwemmt. Das Entfernen der 
Schmut/btellen kaiui aber auch in der bei Stein 
nblichcn Weise mit dem Brennholz geschehen, 
untl ist dann der betreffende Schmutz mit di m 
mit Säure befeuchteten Brennholze, weiches 
ausserdem in Bimsstcinpulvt r getaucht werden 
muss, damit die Platte rauli bleil)t, wegzureiben; 
hierbei ist besonders zu beachten, dass diese 
Manipulation nicht mit der blanken Holzspitzc 
allein, wie man dies auf Stein auszuführen pflegt, 
vorgenommen wird, weil sonst die betreffentlen 
Stellen, sobald das feine Korn der Aluminium- 
platte geglättet erscheint, beim Fortdruck Farbe 
annehmen wCtrden. Nach dem Entfernen der 
Schmutzstellen ist ^ 'iüesslich noch die ganze 
Platte leicht nacbzuatzcu. 

Vor dem Andrucken muss sowohl die ROck- 
si it' di r Platte, als auch die Unterlage (Stein 
oder l'undainenti .sorglältig von allen etwaigen 
Unreinigkeiten befreit werden, da jedes Sand- 
knin, vc!li«t Baininviillfäden , sich in das Nfctall 
iliiulviii und aut ucr Vorderseite Erhoiiungen 
hervorbringen, welche leicht Farbe annehmen 
Falls die Platte zu kalt ist, nniss warmes Feucht- 
wasser verwendet wirden. eventuell ist sie ab 
und zu anzuwärmen. Das Drucklokal -n|| t-ine 
Temperatur von etwa 15 bis 16 Grad K. haben. 
Das Feuchten (Wischen) hat bei gekörnten Platten 
mittels Schwammes , bei glatten mittels gewöhn- 
lichen Wischerütuffes zu geschehen. 

Bei Kreide- und feinen Strichzeichnungen 
soll nn"" ili vj,! mit rauhen, yuteii Li di rwal^eti 
gearbeitet werden. Bei ToniUlchen sind jedoch 
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Kautsrhukwalzen vorzuziehen. För grosse Platten 

VLiWL-ndc man aucli grössere Walzen, weil mit 
kkinen \Valz«a durch zu vieks Ueberrolien die 
Farbe stumpf und schmutzig wird; aus diesem 

Gruml. ist ( s b« Aiulrui k heller TAne auch 
nütig» den Walzeu nach jedem Abdruck frische 
Farbe zuzufahren. 

Da- Aiulruckcn hat mit sehr wenii; Farlie, 
abi r dalür mit bedeutend höherer Spannung 
der Presse als beim Steindruck üblich ist, zu 
iie>f!ii 11 Soll'.i (lit: Zr irhniinj,'" zu ^tark zum 
Au->diULk kuiiiiiiLii , ^.•L' kdiiü nie lalkumiert und 
naelij^eatzt werilen. Bei feinen künstlerischen 
Kreidezeichnungen i^t für den Druck gefeuchtetes 
Papier zu venvenden. 

FOr den Probedruck oder für die Hcrslelluni^ 
von Fettdrücken för Umdruekzweekc in der 
Handpresse dient als Unterlage ein gewöhnlicher 
plangesohliffener Lithngraphiesiein oiler ein Eisen- 
fundament ohne Spannvorrichtun)(, da die For- 
mate der Originalplatten zu verschieden sind. 
Ilatulelt es sieh jedoch um ZeieIiiuin-( ii min 
lonplalten, die direkt auf gebörtelteii, für 
Maschinendruck bestimmten Platten ausgefQhrt 
wurilen, dann <'mpfii hlt «s sich, dieselben schon 
beim An- oder Probedruck auf das Fundament 
ZU spannen. 

I'ür ['mdruckz\M 1 k( knnm n dii sdlu n l'n!- 
druckpapiere wie Inj .Suiuilituk \erwentleL 
werden. Hie Fettdrucke sind jedoch so maper 
als lun- möglich zu halten; die Farbe soll un- 
gefähr: 

Federfarbe 4 Teile, und 

Umdruckfarbc . . . . i Teil 
enthalten. Ferner ist auch jede s in der Stein- 

drucktecbnik zur Ausübung kommendi^ Verfahren, 
sowie jedes für Steindruckzweckc zu verwendende 
Material gfeeignet. Minder gelungene Umdrucke 
veiuriii!i [iian niemals zum Auflag<druck, ind<'m 
Mangelhaltes, herbeigeführt durch schlechten Um- 
druck , auf Alumimiim schwer zu verbessern ist. 

Am einfnrhstcn sind Umdrucke mittels feuchten 
Umdruckpapieres, bei derien die Platte trocken 
bleiben kann, zu machen. Heim lleberziehen von 
Transparctit - Umdruckpapieren ist eine seliwiu !ir 
Anfeuclituii^ letztertn- n^itig. l 'ebermässige 1 cuch- 
lung macht den L iiulruck blind und verbindert 
das Kind ringen <U's Fettes, tlie Flächen erscheinen 
tiaiin schlecht gedeckt und schwinden endlich 
ganz 

Fiandclt es sich beispielsweise um den Schnell- 
pressen-Umdruck einer Farbenplattc (Etiketten), 

bei welcher die einzelnen Fettdrucke auf einen 
Abdruck der Konlurplalte aufzustechen sind, so 
wird die bereits eingerichtete, zur Aufnahme des 
Lliiidruckes bestimmte Aluminium|)latte mSssig 
befeuchtet, dann der Bogen mit den FettabzQgcn 
darauf gelegt und dreimal mit mdgh'chst starker 
Sp.innnng dinchgezogeti ; sodann wir<l der Auf- 
süclibogen abgeuüuitueu, das auf der Platte 



klebende Umdnickpapier von rOckwarts mittels 
Scinvammes befeuchtet und abermals dreimal 
durchgezogen ; hieraul ist der Keiber umzukehren 
und wieder dreimal, bezw. sechsmal durch- 
zu/.ii In 11. Im ganzen also zwölfmal Nach reich- 
licher Befeuchtung der Platte ist auch das Um- 
dnickpapier abzulösen , die Platte mit Wasser 
mit ;ib7ii<^pnl< II i'-ji -•: f-f '''H' 1: Eventuelle 
Beschädigungen dei Zeicliuung, wie weisse 
Punkte in Tonflächen oder unterbrochene Striche. 
konn« n -srho;! ji-f^'t mit Tusche nacli;;e<l< rk; wi r- 
deii, worauf dii- l'ialttr nach der rrtHkiumg (.iimn 
zu gummieren ist In l inigen Minuten wird die 
Zeichnung über der f;unninsrhi< ht mit I.itho- 
phin ausgtwaschen, getrockiul, liiuauf sorg- 
fältig mit Wasser gewaschen, mit dem feuchten 
Lappen übergangen und mit Farbe aufgetragen; 
nach Talkumierung kann auch hier die Entfer- 
nung der Schmutzstellen in der bereits erwähnten 
Weise mittels Abdeckung oder mit dem Brenn- 
holze und nachbcriger Ueberspniung mit Wasser 
vorgenommen werden. Das nun folgende Aetzeii 
muss sehr rasch, und bei grossen Platten, wie 
schon bemerkt, stets mittels Schwammes ge- 
schehen, wobei sofnrt mit Wassi r nacbzuwischen 
ist. Schliesslich wird die i'latte gummiert und, 
wenn möglich, einige Stunden stehen gelassen, 
wnrntit >ie druckfäbig ist 

Ein eigentümlicher, vom Steine aliwiichen- 
der Vorgang ist bei Herstellung 1 i:u> Negativ- 
Umdruckes zu beobachten. Es wird nämlich 
von dem positiven Druckkomplex ein scharfer, 
satter Abdruck auf leicht gefeuchtetem Cliina- 
Umdruckpapier gemacht und diesei- nach Trock- 
nung des Papiercs mit fein jjulverisierter Oxal- 
säure eingestaubt, wobei zu beachten ist, dass 
die leeren Papierflachen durch sorgfältige Ab- 
staubung von eventuell anhaftenden Oxalsaure- 
teilchen befreit werden. Der .\bilruck wirti nun 
wieder in inässig feuchte Makulaturen geschlagen, 
damit die Oxalsäure Feuchtigkeit anzieht. In- 
zwischen richtet man eine, vorher mit l'mtlruck- 
färbe gleichmäs.sig aufgetragene iVlutniiiiumplatte 
in der Presse ein, legt den Abdruck darauf und 
zieht ihn etwa sechs- bis zehnmal ddr li, wobil 
ntau als Decklage immer gefeuchtetes l'apii-r be- 
nutzt. Schliesslich entfernt man das Umdruck- 
papi< r und bringt die Platte unter die ]>iaii^e, 
wischt dann mit einem Schwaiiuii giüudlieh 
nach und gummiert Das negative BiUI ist jetzt 
sichtbar; nachdem die Platte trocken ist, wird 
sie abgewaschen, mit wenig Farbe Itchutsam 
eingewalzt, leicht ge.llzt , wieder eingewalzt, 
nochmals, und zwar etwa« kräftiger, geatzt und 
gummiert. 

S c h 0 1 / liat auch auf Grundlage dieser 
Uindruckuiethoile ein Verfahren ausgearbeitet, 
welches darin besteht, dass das Negativbild irgend 

eint r Zeicbninig in einei' wiikung^'. ull-n, event. 
konipleinentären Tonfarbe auf tias positive Bild 
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gcdruckl v\iid, jedoch juil t^iwat. künstlich vcr- 
üchobenein Passer, so dass neben jedem Strich 
ein zartes Licht zum Ausdruck konnnt ; auf diese 
Weise wird eine rcliefartijie. unijemein ;4ilnstii;e 
Wirkung erzielt. Das \'erfahreii, welchr> Si iiol/ 
kombinierten Positiv- und Negativdruck nennt, 
i&t durch PftCent geschQUt 

Retouche und Korrektur, 

Striche, Punkte, volle Fiftchen, ja selbst 

Kl L-idi li'ii. , knruicn am einfachsten nii! I>'i i^tifi, 
und zwar folgenderwcist: nachgebcssiert werden; 
Von der zu verbessernden Platte wird das Gummi 
abgewaschen und dieselbe ijul -^i trorkn. t Hier 
auf nimmt luan einen mAj^lichsi iiailcii l>ki.stift, 
etwa 5 oderöH, unil überzeichnet mit scharfem 
Strich die zu verstärken<ien Linien oder Tritv 
Diese Stellen müssen blank, suzusaK^^^n wie 441 rit/.t 
aussehen ; wenn sich etwas von dem Fett, von der 
darunter befindlichen Zeirhnung dem Bleistift 
beimischt, so schadet dies j;ar nichts. Ist man 
fertifi, so haucht man Ober die retouchlerten 
Stellen und tupft mit dein Finger ein gatiz 
wenig Ueberdruckfarbe darauf. Sodann feuchtet 
man und w.ilzt rin Was mit dem Kinuer Ober 
die Zeichnung getupft, bezw. neben der Zeich- 
nimg erscheint, also nicht dazu gebort, wird 
bei dem Druck versehwinden, da die Platte ja 
geätzt iüU Vor dem Auftragen ist die Platte 
weder zu gummtereo noch zu ätzen. Wird dies 
alles richtig' i^eniarhr, so steht die Korre ktur aus- 
UezeichiicL. liLi ilitsem Verfahren niuss die 
Platte immer geätzt sein, denn der scharfe Blei- 
stift hat die Aetzschiclil durchzudrOcken , wo- 
durch das blanke Aussehen und eine Art Gravüre 
entsteht. Ist eine solche Platte einmal mit Farbe 
verschen, so kann man absolut keinen l'nter- 
schied awischen den korritfierten Stellen und 
der alten Zeichnung wahrnehmen. I lat man auf 
einer fertigen Platte etwas wegzunthnien. so 
kann dies wieder mit Schwefelsaure geschehen ; 
will man aln r auf solchen Stellen neuerdings 
mit Bleistift zeichnen, so muss die Platte vorher 
geatzt werden, denn auf der un^cätzten Platte 
erzielt n au nicht die gewOnschte Wirkmig Auf 
dieselbe Weise werden Übrigens auch die Blci- 
sUftzeichnungen auf Aluminium ausgefOhrt 

B< i Korrektur! n in grösseri ni Ma--';stabe und 
bei grösseren ittniiaten wiril jedocli diests 
Korrekturverfahren nicht immer ausreichen; in 
solchen Fällen liat man die Feder- 0(.ler Kr< ide- 
zeichnung zu entsäuern und mittels Tusche oder 
Kreide zu überarbeiten. Partieen, welche elimi- 
niert und neu gezeichnet werden sollen, sind 
auch bei diesem Vorgänge mit Schwefelsaure zu 
bestreichen und nach 2 bis 3 Minutt n tnitlels 
kräftigen Wasserstrahlen zu entfernen; wenn 
sich die Farbe an den bepinselten Stellen nicht 
sofiirt li^i^t, hat liic S.iuir /n '.v'irkt , in 

Welchem Falle die Bestreichung und Abwaschung 



wiederholt werden muss. Nach giündlicher 
Waschung und Trocknung ist zur Entsäuerung 
zu schreiten. Das für diesen Zweck von Scholz 
ursprünglich angegebene Präparat bestand aus: 

Wasser .... 1400 Gcwichtsleilc, 

Fs>ii; ->;uiM ■ . , .^o „ 

Salpetersäure . , ao , 
Kieselfluorwasscr- 

stoffsäure 5 , 

ein späteres, verbessertes aus: 

Aluminium sulfu- 

ricum .... aoo Gewichtsteile, 

Wasser .... 400 „ 

Alkohol .... 30 „ 

Kieselfluorwasser- 
stoffsäure . : . 15 „ 

Da jedoch auch dieses Mittel nicht immer 
den gleich vorzüglichen Effekt ergab, hat sich 
Scholz noch eingehender mit dieser Angelegen- 
heit beschäftigt und in neuester Zeit ein Ent- 
säuerungsmittel gefunden, das alle Insherigen 
in jeder Hinsicht Qbertrifft. 

Man löst so viel Oxalsäure in so bis 35 Grad 
warnuni, ili stilli! rti'in ^Vasser auf, als «las be- 
treffende Quantum zuläsjit. Die Oxalsäure, 
welche sich nicht aufICst, setzt sich zu Boden, 
die obenauf stehende helle Flüssigkeit, welche 
also die aufgelohte Oxalsäure enthält, filtriert 
man in eine berei^tchaltene Flasche; dies ist 
die knnrrntrrrrtr f.üsinig; man ninimt davon 
lO 1 l i'r aul joü I ciie Wasser, und diese neue 
Mischung bildet dann tias Entsäucrungsmittel, 
Bei alteren Umdrucken und Originalplatten, 
d, h, bei solchen, die wenigstens mehrere Tage 
gestanden lialu u, lässt man es, nachdem das 
Gummi gründlich abgewaschen wurde, etwa 
10 Sekunden auf die talkumierte oder mit Harz 
gestaubte Platte wirken; hierauf wäscht man 
rasch ab, trocknet schnell und macht die Kor- 
rekturen. 

Die korrigi«!rte I'latti uird nun mit Original- 
Actze leicht geätzt und dCinn gummiert, mit 
Lithophin ausgewaschen, eingewalzt und aber- 
mals gummiert. Nach dieser Prozedur lässt 
man die Platte ein wenig stehen, worauf man 
wieder, jedoch mit Terpentinöl, auswascht und 
nochmals einwalzt. Dies giebt natOrüch erst 
die Ueberzeugung , ob die K<nrektiii gciialten 
hat. Nun liegen zwischen der ein- und zehn- 
prozentigeii VerdOniumg der Säure eine Reihe 
von .Abstufungen, die man auch versuchen 
kann. Also entweder nchwai h. X'erdünnung 
und längere Einwirkung oder starke, zehn- 
prozcntige Lösung und kürzere Einwirkung. 

Wenn es sich um Korrekturen oder um 
Haster-Umdrucke auf direkten photographibchen 
Ueberlragungcn handelt, wrfahre man folgender- 
weisi-: Zunächst werden di tii i Platten äusserst 
rein mit warmem (nicht hcisscmj Wasser ab- 
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fjcwascht n, dann j-otrocknct und mit Talkum 
cingericbL-n. Das Entsftueningsimttel, in diesem 
Falle bc^^tehcnd ans: 

Aluminium sulfuricum- 
Losung (iVg,^ Liter Wasser) 1 300 Teile, 

Kit s( IfluoruassLTsioffsJiire . 50 , 
Alki 'hiil, absoluter ... 50 „ 

wird nun reichlich aufgegossen und mit einem 
Pinsel vertcill; es soll Überall satt und gleich* 
mftssig i;i'schlos>en auf der Plntt' sitzen und 
6 bis 7 Minuten einwirken; eveut. kann auch 
mit OxalsaurelAsung entsäuert werch n, nur ist 
d:\nn dir Einwir J-cuni,'' cntsp; i i ln ikI /ji kOrzeii. 
Sudanii wild iiu>glicii.->l liUindiicU unter Wasser- 
strahl mit reinem Stiiwaitnn abgewaschen, mit 
Fliesspapier getrocknet und mit reinem, wi-ichcm 
Lappen, der nicht schleisst, überwisclit , damit 
alle Fasern des Fliesspapieres entfernt werden. 
Hierauf schreitet man zum Umdruck der Raster» 
tOne, Kulturen oder sonstigen Details. Nach 
dem Ablösen des Umdruekpapieres mit warmem 
Wasser ist die Platte rasch zu waschen, zu 
trocknen und mit feinstem Kolophonium einzu- 
stauben. Gent/t wird mit leichter Aetie (i Teil 
Originalätze und u Teile Gummi). Die AeUse 



wird wie beim Originalatzen recht dünn ab- 
genommen und mit dem Lappen verstrichen: 
in diesem Zustande soll die Platte trocken und 
warm stehen bleiben fje Iftnger, desto besser), 
mindestens aber einen halben l ag. Dann wird 
über der Aetze, ohne Wasser, mittels eines 
weichen Lappens mit Aoswascbtinktur aus« 
gewaschen, letzten trocknen gelassen, mit 

lauem Wasser abgewaschen und mit nicht zu 
strenger Farbe eingewalzt Endlich wird die 
Platte nochmals üiit Kolophonium irrstaubt und 
bei derber Zeicbnuag mit L'mdruckatze, bei 
feinerer hingegen mit Originalätzc gt-aut, 
gummiert, trocknen und wied« 1 einige Zeit 
stehen gelassen. Soll die Platte gedruckt 
werden, so ninunt man Auswasehtinktur zum 
Terpentinöl und wä.sclit damit aus. 

Hat man auf eine umgedruckte Platte Raster 
oder Kulturen zu Obertragen, so darf der Um- 
druck, falls er^ nOtigerweise fertig gemacht 
werden muss, vor dem Entsäuern nur mit 
strenger, nicht /u tti r Farlir rins^i walzt 
werden, wie auch die UmdruckabzQge dafür 
nicht zu fett gemacht sein sollen. China« oder 
feucbtbleibendes Umdrurkpapier eignet sich fOr 
derlei Zwecke am besten. (äcbtuw folgt) 



PfiBm«n lind Umkehrspiegel und Versilberungen von Spiegeln. 

Von O, Pöhncrt. jVMMb««« «m««4m. 



Seit einigi-n Jahren werden In den meisten 

H< pri iihiktionsanstaltri! fa-.! an-.--i-1ilIi"~vli( I1 l'iii- 
kehnspiegel statt der teueren Spicgelprismcn 
verwendet. Einesteils ist, was wohl ange« 
nommeu uiideii kann, ilcr niedrige Preis die 
Ursache, dann aber hat man auch den Vor- 
teil, dass zu einem Spiegel jedes Obji kti\ 
pn>-^t lind bi-mitzt werden kann, was bei t iin in 
Prisma nie dci lall ist, indem n)an bt^im 
Spiegel nur die nötigen Objektivbretter haben 
muss, und jedes, das kleinste wie fast das grösste 
Objektiv kann .Anw» ndung findi n Schliesslich 
absorbiert dtr Spiegel höchstens den dritten 
Teil von dem Licht, das ein Prisma verschluckt, 
alles Vorteile, die bei dem Stande der heutigen 
Keproihiktionsphotfjgraphie sehr ins (ii wicht 
fallen, indem sie ein schnelleres und billigeres 
Arbeiten ermöglichen. Ein Spiegclprisma zu 
einem Objektiv von 6 bis 7 cm Oeffnung wird 
wohl 400 bis 500, wenn nicht 600 Mk. kosten, 
wahrend ein Spiegel, fttr alle Objektive passend, 
schon fOr 150 bis 160 Mk. und noch biUigcr zu 
haben ist, 



Doch wo Licht ist, da ist auch Schatten. 

Ein Liiitcs Spiegelprisma kann untcf l 'instriiuli n 
und bei einigerniassen guter Uehaudluog 8 bi:> 
10 Jahre und noch langer im Gebrauch bleiben, 
ohne dass es Rt paratmrn bedarf und neu ver- 
silbert weitieii muss, was bei einein Spiegel 
beinahe alle halben Jabre oder, je nach den 
Verliältni^^^cn , n()cb öfter nötig ist, weil der- 
>elbe eben auf der Oberfläche versilbert ist und 
diese polierte metallene, äusserst schnell oxy- 
dierende Schicht jcdi'in Temperatureinflüsse, 
jeder Schwefel- und SAureausdünstung ausge- 
-setzt ist. Anfangs hilft da wohl noch ein 
leichtes Polieren mit feinem Leder und noch 
feinerem Polierrot, aber mit der Zeit wird der 
Belag auf dem Silber immer dicht' r. die Kx- 
positiouszeiten müssen immer grosser genommen 
werden, so dass der Operateur meint, Silbeibad 
oder Kollodium seien unemiifiiullii Ii i;i worden, 
bis er endlich merkt, dass, oft aber Nacht, der 
Spiegel in allen möglichen Farben schillert, dann 

ist ()ie Ztit tifs Neuver-ilbi-rn^ da. Mntieher 
setireekt nun davor zurtick, doch wenn man 
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folgende Vorschriftt n scnaii l)i-fnlf{t, wird es 
jcdfin gelingen, sciiuii Spiegel mit geringen 
Kosten in kurzei- Zeit neu zu versilbern. 

Der Umkehrspifgcl besteht aus dem eigent- 
lichen Spiegel und dem diesen umschliesscnden 
Gehäuse, das meist aus Holz ist. Der Spiegel 
ist eine bis a cm starke Glasplatte im Format 
von 13 ; 18 oder auch nur 10 X 15 c'ni, den ti 
Vorderseite zur Vermeidung von Vcr/eich- 
nuDgen und Unscharfen absolut plan, ohne 
jeden K<"li!er und fr*n pnüpft sein mu>s, ilic 
Seileo, Kanten und die Rückseite sind, um 
Reflexe, sowie jede Spiegelung von rOckwarts 
au^uschliessen, matt ircscliliffen. 

Ist nun der Spiegel dun Ii den Gebrauch in 
den Zustand geraten, aus dem ihn nur eine 
Neu Versilberung retten kann, d. b. ist er so 
blind geworden, dass ein Arbeiten damit infolge 
der enorm langen Hxpositioiis/eiten nicht mehr 
möglich ist, so nimmt man deo&elben aus »einer 
Umfassung heraus und legt ihn in eine Schale 
mit Wasser und Salpetersäun , iche Teile, 
bis sich alles SUber vom Glase leicht ablOst, 
was in wenigen Minuten geschieht. Hierauf 
wäscht man reichlich unter der Brause, ti u ktu t 
mit einem reinen Tuche oder Leder und putzt 
die Oberfläche mit wenig feinem l^olierrnt, bis 
diesflbr den Hauch gh-ichmä-ssig anniniiiu Ji di- 
L'nrtiidicii rächt sich später beim \ersUbeiu 
durch Schlieren und Abstossen des Silberbades. 
Reines Glas ist also auch hier, genau wie im 
nassen Jodsilber-Verfahren, die Grundbedingung 
für ein gutes Resultat. Doch auch ein über- 
triebenes Putzen der Flache mit Pariserrot 
kann zum Schaden gereichen, indem dieselbe 
durch das Put/mittel zu sehr angegriffen wird, 
was sich gleichfalls beim Versilbern bemerkbar 
macht. 

Ist die Spiegelplatte also in ciiu iii tadellosen 
Zustande, so kann man mit der anderen HäUte 
der Arbeit beginnen. Man nimmt 100 g destil- 
liert! Wa-^st-r, l("';t darin lo g saipetersaures 
Silber und setzt tropfenweise starkes Ammoniak 
zu, bis sich der entstandene Niederschlag wieder 
i,a'!(^st bat; es wt-rden dn7u ;jo bis 3a ccm 
Aiumoniak m'ii o.y^s iiMtij; sein. Man hüte 
sich, mehr zu nehmen als nfttig ist, die SUbCT- 
schicht würde dadurch keinen guten Glanz er- 
halten und sich zu rapid auf dem Glase nieder- 
schlagen. Dem destillierten Wasser kann man 
auf angegebenes Quantum 1^, g Rohrzucker zu- 
setzen, dadurch wird dem zu schnellen Oxydieren 
des Spiegels vorgebeugt. Dieser Lösung setzt 
man nun so viel destilliertes Wasser zu, bis 
1000 ccm erreicht sind und filtriert durch Baum- 
wolle. In einer andi teii Ha-^i Iie mischt man 
30 ccm von einer Kormalinlösung und bringt 
diese Mischung durch Zusetzen von destilliertem 
Wasser auf die? gleiche Mi ii:;e wie die Silber- 
lOsuag. lu eine reine Schale, die nicht viel 



grösser sein darf, als der Spiegel, bringt man 
150 ccm Silberlusung und setzt in kleinen 
Partieen, beinahe tropfenweise, von dem For- 
malin etwa 20 ccm zu. Vorher hat man den 
Spiegel mit destilliertem Wasser so lanL;i m 
waschen, bis die Flache gleichmässig amiimmt, 
und bringt dann denselben in dem Moment mit 
d« f (Hilii iti ii Kl;li-hi' nach unten ins Silber, 
wenn man sulu, dass sich tias Bad färbt und 
anfangt, sich an den Wänden der Schale nieder- 
zuschlair^n Man lässt den Spii l;» 1 nun ruhig, 
ohne Blaseiibildung, in der Mistliuug Nchweben, 
indeni man ihn mit der linken Hand, eine Kante 
in der Schale aufliegend, in die Lösung ein- 
tauchend, halt, und beobachtet durch die Glas- 
masse hindurch, wenn die polierte Kl.lche hl 
einen blauen 'Ion übeigeht. Nun kann man 
mehr von der FormallnlOsung zusetzen, muss 
aber den Spiegel dabei aus dem Bade heben 
und die Mischung bewegen, dann so lange 
silbern, bis die Schicht in der Durchsicht einen 
dunkelblau« n Si liein angenommen hat und, in 
der Aufsicht betrachtet, rein silberglänzend er- 
scheint Ein schwacher Schleier schadet nkbt, 
derselbe lässt sich nach vorsichtigm: .Abspülen 
unter der Brause und nach vollständigem 
Trocknen ohne Wärme, durch vorsichtiges 
Polieren mit weichem Leder entfernen. Srpüii 
<.lcr Schleier so fest sitzen, tiass beim Polieren 
die Silberschicht leidet, so hat man entweder 
/u lange versilbert, oder die Losung war zu 
stark, besonders aber auch die Formalinlösung. 
Da hilft allerdings weiter nichts, als die Sache 
von vorn zu beginnen^ und nach zwei- bis drei- 
maligen Versuchen wird es gelungen sein, und 
man wird erstaunen , wie klar und wunderbar 
rein die Spiegelfläche ausgefallen ist. 

Auf eines mflchte ich aber noch hinweisen 
und denjenigen auftuerksam machen, di r grosse 
Lichtdrucke und andere Prismen -Aufnahmen in 
Grossen von 50 bis 60 cm an mit Hilfe des 
Spiegels machen muss, dass, um vnll, Aus 
Zeichnung der Platten zu erreichen, sicherer 
ein gr&sserer Spiegel Anwendung finden muss. 
Ktwa 18X26 wird bis zur Ck"-^ , wie eben 
angegeben, genügen. Besonder-, sehe man 
darauf, dass der viereckige Ausschnitt des Ob- 
Jektivbretles nach dem Innern der Kamera zu 
so gross wie möglich genommen wird, was 
sonst, zumal bei Objektiven mit kurzer Brenn- 
weite, sehr störend wirken kann. Je grösser 
der Spiegel, <Ksto grösser muss naturgem.lss 
der Ausschnitt sein. 

Will man die Silberfläche vor äusseren 
Einflössen, wie SaureausdOnstungen und dergi., 
etwas schützen, so kann man den S|)iegel mit 
dünnem Zaponlack gleichmässig Qbergiessen. 
Er verliert dadurch wohl einen Teil seines 
reinen, brilland n Tdanzes, halt aber doppelt 
so lauge im Gebrauche aus. 
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Zur Smailfrage. 

Von H.VSII Beek. XafMnf» 



Recht gern kommen wir dem Verlangen einiger 
Leiter uach, im Anschlubs au uoscrc Abhand- 
lung Ober flas Ematlrezept (Mftrzheft der „Zeit- 

sehrift für Rcproihiktionstechnik") noch di< Zu- 
sammenstellung der früher erwähnten kez('|)Ce 
zu Rcben, woraus ersichtlich, wie wenig die 
Vfirsrhriftrn ühcreinstinimcn un(] wir hj- ^in 
einheitliche?« i'rinzip im Auiijau cisu,^ Rezepte» 
fehlt. Düt^s dennocli mit allen Vorschriften Gutes 
erzielt werden kann, ist nur auf tlie so ver- 
schiedenen Praparierungsinethoden znrtlckzu- 



(lung der erzielten Rerhnunijsproilukte als Ziel 
vor Augen stellten. Wu 'i'ropfcn benutzt 
werden , ist dies besonders erwähnt. Sonst sind 

cli. Zaiili-n für flüs>iL,. ("fit niikaÜLii al^ Kubik- 
centiiiKtt r und fOr trockene als üramm auf- 
zufasHcn. Die Benutzung des trockenen Etweisscs 
hat sicli niu" in ein» in Kezept vorg< ftin(lrn 

Wir Ijetnnen g»rn, dass diese Zusuiuiiien- 
stellung nicht etwa komplett ist Ohne MQh<- 
wäre die doppi It«- Zahl Vorschriften auffindhar. 
\'on mehr praktischer Medeutung aber halten 
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führen, sowie auf lii n ('instand, dass die Dicke? 
der eingcbraiuitou Euiailschicht, sobald dieselbe 
nur Aetzzwecken zu genOgen hat, in weiten 
(Frenzen schwankiii kann , w<-il vor allein das 
Negativ tadellos gcwälilt wird und der Angriff 
des Aetzmtttels auf die Deckschicht ein immer- 
hin recht schwacher gennnnt wt rdt n kann. Die 
hier nachgetragene Kompilation der Rezepte 
cntDchmeii wir, wie In-reits früher erwähnt, dem 
Januarheft des „Crnrr-^ I'liriin'jrnn-" 

Wir spOrt-n nach dem Linreclnu n liieser 
Tabellen ein erdrückendes Sehuldbewus-^tsein, 
einige Minims, sowie Grains vernachlässigt zu 
haben, wobei wir uns vor allein die Abrun- 



wir es, darauf hinzuweisen, dass der Fischleim 
in neuester Zeit zur Wrbesserung des Liwciss- 
verfahrens heTangezt)gtrn wird, wobei einer- 
seits der Zusatz tlie Entwicklungsfähigkeit so 
automatisch als möglich £u gestalten hat, wäh- 
rend anderseits die eintretende Verletzlichkeit 

der Schicht und <li( Nr.twcndiu'ki il, mit dein 
Wattebausch naclilielieii zu iitiU.scii, nach auf- 
wärts Schranken stellt. In kurzem werden wir 
UlK:r die-«. Ailiritrn iiii .\iischlu>s an das Harz- 
vei lalucü In III liLt n, und glauben wir wohl, dass 
die Kopiermethoden tin liillige Ware auf Zink 
auf diesem Weg noch bedeutend vorwärts ge- 
bracht werden könuuii. 



Die photographisehe Wiedergabe der Farben in der Reproduktion 

und etwas über Ltiehtfilter. 



Stellen wir die im ersten Teile dieser Abhand- 
lung «!i wähnten farbigen Ciläser so auf, dass 
durcbfalleode, starke LichtbQndel auf die näm- 
liche Stelle einer flachen Gipsflache fallen, so haben 

wir wieder einen weissen I-ii htrin k, l.a-s< 11 wir 
einen vierten Lichtstrahl oluic Filtervorschaltung 
direkt auf die Gipsfläche fallen, so können wir 

die Intensitätsverhältnisse abschät/Lii. wenn wir 
berücksichtigen, dass unser selbstgefcrtigtes 



weisses Lieht eigi-ntlich die dreifache Intensität 

aufweisen müsste. Was aber fehlt, ging durch 
Absorption verloren. Diese Neukonstruktion des 
Lichtes nennen wir Synthese (Aufbauen aus 
Elemenleni Wir können die durch Absor|)tion 
verloren gegangene Lichtmasse durch Photo- 
metrie feststellen, und es gehört diese Gattung 
von Versuchen /n den in»i n --atitesten, die 
mau auf diesem Licbietc uiUernehiucn kann. 
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Zur Eigaiiiiung wollen wir aia l'iiiuip ciiii-r 
phntometrischen Bestimraungsmethodi: nur er- 
wähnen, dass ein auf Papier gemachter FcUfleck 
bei genau gleicher Belichtung an beiden Seiten 
uHMehtbar wird. Durch V'crwendiing einer 
NonnalUchU|ueUe (Amylacetat- Lampe) kann man 
aus den Entferaungen der Lichtquellen zn dem 
tran-;[>.»i i ntcn Fk-cke, narh iK iii hckaniUcii Sat/e 
der zum Quadrate der Fntiernungen sich uni' 
f^ekehrt verhaltenden Intensitäten, dieselben gan2 
^rliarf lu'Stiinmen. Dir I'artx n in üiniii icliri 'rm-r 
Weise quantitativ zum Ausdruck zu bringen, 
gestattet die oben beschriebene Methode, so dass 
es nun klar ist, wie man ein lijrnne«; und blaues 
und rotes Glas v(.is( luedeiisler Heiligkeit gegen- 
einander tu Zahlcti ausdrücken kann. Dies ist 
ein bedeutender Fortschritt. 

Nach dieser Auseinandersetzung über die 
Synthese des weissen Lichtes, aus dcs-en Ele- 
menten, au( Grund gemessener Quantitjlten, 
können wir den Aufbau der natOrlichen Farbe 
aus den Farbclementen in dem Druckverfahren 
betrachten. Wir werden bald einsehen, dass 
Mrir es hier mit wesentlich Anderem zu thun 
haben. Wii' \v( r(1( n uns hcl der Fnllc di s 
Materials auf das Notwendigste zu beschränken 
haben. Soeben haben wir das rote LichtbQndel 
Zinn grünen und lilaueii i^tniivcht und alle drei 
konnten sich, ohne einander zu stören, zu der 
Empfindung Weiss vermischen. Wir „adiiicrten" 
die farbigen Lichtstrahlen, als ob es Zrdilcn 
wären, und der Versuch gelang. Wie liegen 
die Verhältnisse aber im Drucke, bei welchem 
wir es mit Pigmenten zu thun haben, deren 
einzelne Tcilcbcn im günstigsten Falle durch- 
scheinend sind? Drucken wir z. H. erst Kot oder 
eine andere Farbe, die nicht durchscheinend 
zu sein braucht, aur das Papier. Jede zweite 
Farbe, auf die erste gedruckt, wird lirht rein 
wiedergegeben, sondern der Strahlenrest, 
welchen der Unterdruck unserem Auge zusendet, 
wird nfii h kk iiu r :,'Cinacht. Wo w ir itn Mischen 
der Lichtstrahlen durch Addition Weiss erzielten, 
können wir durch Addition der FarbflSchcn auf- 
einander höchstens Srhwar/ erwarten, wenn 
w^enigstens jede Druckiaibc lieu bestimmten Feil 
des Spektrums absorbiert. Wir können nur 
Wei«?s erzielen, wenn wir alli Farlx m \ "iik inander 
ab/iclien, d. h. überhaupt iM^ine auftragen. Wir 
könnt II also nicht in ilen reinen Spektral- 
farben drucken, sondern wir müssen für jede 
der drei Platten die Farbe wählen, welche, zu 
dem entsprechenden Filter bei der Aufnahme 
benutzt, Itomplementär wirkt. Dann wird z. B. 
ein blaues Band des Originals als dunkle Stelle 
im Negativ und als ht 1I< auf di r Kn;ML und in 
der Aetzung erscheinen und muss uua in gelber 
Farbe gedruckt werden. Jenes blaue Band war 
aber in dem roten Negativ glasig, also duiik< 1 in 
der Aetzung. Es wird die zur roten Aufnahme 



komplenientäri» Farbe nun abei ßlaugi ün sein. Die 
grüne Aufnahme wir«l zum blauen Hände im Druck 
l in Blaurot entsenden, so dass das vom Papier das 
Auge erreichende Licht alle roten, gelben und 
grünen .Strahlen verloren hat und nur blau < r- 
scheinen kann. Es liegen die wahren Farb- 
verhaltnisse zwar noch komplizierter, weil wir 
die Ueberdi ( kiin;;sfrlil( r nicht erörterten, wir 
können aber mit diesem Bei.spiele auskommen. 
So wenii; die primSren Farben GrOn, Rot und 
Blau als KlrninitL' alliji nicin aiu ikannt wrrdrn, 
ebenso wenig sind wn- üi»t.r die KomplemeutärT 
färben einig. Wir meinen hier natürlich Pigment- 
farhf-n, denn wOrdm wii nnuk Spektral- 
tarben zur V'erlüguiig liaUcii, dann wäre man 
bald einig. Wir sind tlurch den Vergleich 
zwischen Farbaddition und Farbsubtraktion zur 
Festlegung der prinzipiellen Unterschiede ge- 
langt. 

FQr die erstere ist in der Praxis das Drei- 
farbenverfahren nach Jolys System aufzufassen, 

wobei rote, grüne und blam Linien des Rasters 
auch im Druck oebeuciuander gelegt sind und 
nach Prinzip der Gewebe- und Gobelintechnik 
uns den Findruck der geschlossenen Farbe bieten. 
Als Beispiel für die Anwendung von Farben, 
welche den Spektralfarhen sehr nahe kommen, 
können wir auf Ive«' (Iirrnnoskop weisen, 
wobei allerdings die Addition ebenso zur Gel- 
tung gelangt. Die übrigen Farbverfahren, auf 
L'ebercinandenirurk« II tiasici entl , sind alle auf 
Farbsubtraktioii berechnet inid gänzlich von der 
Matcrialreinheit und AasfObrung der Elementar- 
platten abhängig. 

Die richtige Erfassung dieser prinzipiellen 
Unterschiede verdanken wir dem l'hysiker Helm- 
boltz, der durch seine bahnbrechenden Unter- 
suchungen eine erfolgreiche neue Aera der 
Farbinterpritatinn vorbereitete. 

Es ist uns nun deutlich, dass, wo einerseits 
die Farbfilter die natOrlichen Farben in Silber- 
niederschläge zu übersetzen haben uiul aiid( i 
seits den Druckfarben die Aufgabe zufällt, iu 
gegenseitiger Kombination die den Silberreduk- 
tionen entsprechrndrn Mntrrinlflärlirn 7ii natür- 
lichen Farben umzusetzen, diese i lauptiaktoren 
ties ganzen Verfahrens, die Lichtfilter und Druck- 
farben, aufs genaueste miteinander harmonii n n 
müssen. Wenn dies der Fall ist, die photo- 
mechanischen Verfahrrn >il:iie Tonverluste ar^ 
beitcn und weiterhin das Register vollkommen 
stimmt, dann bietet die Aufnahme für den Drei- 
latli< iidruck keine zu grossen Schwierigkeiten. 
L<;idcr entsprechen die Thatsachen nicht dieser 
Annahme. Ausserdem erwähnten wir noch 
gar ni< Iit die Quantität der Druckfarln , deren 
Deckkraft, die Papierqualitat und so manches, 
was den in der Praxis Arbeitenden durch 
Kleinigkeiten in Verzweiflung /n bringen ver- 
mag. Es ist weiterhin nicht genug, Abdrücke 

9 
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zu hckoramcn, is soll».ii (.lu-sclbrn ainh mög- 
lichst schnell und Kkichiiiassig erzielt werden. 
Es i»t also norli \ic] Altes beiseite zu stelku 
und durch Neues zu ersetzen Darf man sieh 
tla wiindern. dass die Zalil w ii klirh ijutf r Ka^K- 
druckc so äusserst gering ibl utul sich bis jetzt 
noch auf Spezialtjebiete beschrankt. Als Haupt- 
faktoren j;( lt< n also Filier und Druckfarben 
Die letzteren sind Handelsprodukt und müssen 
alt» Basis unserer Arbeit dienen. Wir haben 
zu jeder Faihi ein koniplenx iit.'lres Filter zu 
mischen, .su das» die hell bestrahlte, niil der 
Farbe bedruckte, rein weisse Fläche im Filter 

•-rluvarz f i-rhi int \Vi il dii'-i Di ii'l;farl»en aber 
nach eiiH :n 1' -^isielieiKlv ii \ erfahren herj,'estellt 
werden, witil die Art des Farbfilters wetiii,' 
schwankt u Diese Bestiminuni; beherr->cht die 
Qualität des Filters. Das Quantum des durcli- 
gelassenen Lichtes beschränke man moi^lichst 
wenig, und wenn einmal das zulässig« Ma.xiinum 
erreicht ist und wir auf die rilei<hmils>igkeit 
unserer Hnj^enlampen rechnen kiinntii, dann 
lasse man sich zu Rezeptmischungen nur dann 
herbei, wenn Proben in kleinem Massütabe die 
Krfiinli tli( hkf it hi w. isend darthun, so dass als 
Beherrscher des Erfolges im praktischen Arbeiten 
der Dreibund: Lichtfilter, Beleuchtungskonstanic 

uml Druckfarben /u i iw.lbnen ist Wir sai;« n 
absichtlich BJleuchtun,^^konstante, weil jene das 
Produkt der gelieferten Lichtmenge, Entfernung 
und RestraMungswinkcl ist. Das alles tnuss be- 
achtet werden. 

Wo nun aber einer dieser I iauptfakloi en, die 
Qualität und Intensität der Farben, ein un- 
sicheres Ftvvas ist, und fernerhin <lie Beleuchtung 
auch nicht iminer konstant bleibt, ist es doch 
wohl ratsam, wenfgsccns die Farben praktisch in 
Scibstregulterung zu erhalten. Dann stehen wir 
vor der Frage, ob trockene oder flüssige Filter 
den Vorzug verdienen. Es entscheiden einige 
ümstftndc zu Gunsten der trockenen Filter. 
Wohl am allermeist' n )( iii i , dass die Mehrzniil 
der Operateure sich kaum der Mühe unterziehen 
wird, sich ein genOgendes Verständnis fOr die 
nrm Mali lii anzueignen. Der iiötiLTe Apparat- 
bestand stellt sich in der Hauptsache aus dem 
Spektroskop und, bei guter Einrichtung, aus zu» 
gefügtem Helligkeilsiiussapparate dar 

Für die trockenen Filter entscheidet u«^rn i 
noch der Umstand, dass sie Handelsartikel si in 
könnten, weini die Liclukonstanti n bekannt sim], 
und weiter lässt sich mit trockenem Filter be- 
quemer id. h < iuii Her) die Aufnahme vorbcreken. 
Unabhängigkeit von Lieferanten, ein eingehen* 
des Verständnis fnr das Verfahren, eine Kon- 
trolle und F.iitig wechselnder Grössen, 
als Unterschiede der Uruekiarben, LicbtintensitAt, 
Sensibilisierung und so manche anderen Grossen, 

im ganzen g(Miominen das ganze Bi lierrsciu n 
des Verfahrens und des Resultates, insoweit das 



bis jet/t überhaupt möglich ist, gewährleistet uns 
das flüssii,', Filter. Bei den Aufnahmen knimneii 
planpai allele Wannen gleicher optischer Be- 
schaffenheit zur Anwendung. Für V'trsurlis. 
/wecki- macht man Irli' in grosser Zahl fOr 
billigen Preis aus Cilasplalleu, die, durch rmulrn 
Glasstab an drei Seiten getrennt, nur mit Si< gel- 
lack aneiti.ii'.il' r zu sclinulzen sintl. Alkohol- 
dicht macht inait dieselben mittels stark chro- 
mierter EmaillAsung, die dazu kräftit; bdirhtet 
wird K> Wi lden in der l,itt< ratur oft M'^ Ii ui^'t n 
für Filtcrlösungen gegeben, die durchaus nicht 
das leisten, was sie versprechen. So kennen 
wir ei'v X'nrschrift für Reingrün, die Ultrarot 
ruhig p.>N>ieren lasst Allerdings mag da das 
Reingrün in chemischer Wirkung gemeint sclO. 
Zur Beurteilung gefärbter GlA-^er kommt man 
in manchen Fällen ohne Spektroskop gut aus. 
Kot« GläM'r sind mit rein grünet) und blauen 
(ilaserii gut zu prüfen, weil beide zusammen 
alle Strahlen absoibieren und also schwarz 
erscheinen müssen ("hromsaures Kali, welches 
mit einem tropfenweisen Zusatz von Kupferoxyd- 
ammoniak bis zur Absorption des gelben Bandes 
gemischt wird, giebt prachtvolles Grün, und doch 
sieht man durch echtes Rubingias ein ganz 
deutliches rotes ßild. Allerdings hält eine 
grossen- Zugabe cb-r Kupferbisimg alles Rot 
vullslüiidig ab, aber nun leidet die Intensität 
des GrQn zu sehr, welche durch die Losung 
Von chroiusaurein Kali schon ungebührlich ge- 
schwächt war. In solchi-n Fällen nehme man 
Martlusgelb statt chromsauren Kalis. Am besten 
ist es, von allen nuiglichen Farbstoffen und 
sonstigen gefärbten Flüssigkeiten in einer Tabelle 
die Absorptionsb.nnder gewissenhaft zu notieren. 
Man lernt vieles dabei und hat den Vorteil, im 
Bedarfsfälle schnell nachsrhlatjen zu kOnnen, um 
sofort im stände zu sein , mit der i^eringsten 
Einbüssung von Helligkeit jede gewQnschte 
Spektralfarbe fQr sich zu erhalten; sei es in 
1 infacher (nl<r m !it> r Lösung oder gar 
durch Voreinauderstelluag zweier Farbwannen. 
Die Wannen wähle man möglichst dOnnwand^ 

und inn unnötig» !! \'erlusteii vtn/nbi ngeti. 

Wir könnten für jede- Farbe eine Lösung 
angeben, überlassen jedoch die Auffindung der- 
selben der Ausdaiii r di - Kinzelnen Auch in 
diesi-m Gebiet bedLutei die üebung den Krfolg. 
Als Belag, was »lie Ilclligkeitsverhältnissc zu 
ln-tleuten haben, könnten wir Rubinglas tier 
neuen Vorschrift ties Dr. .N'agel gegenüber- 
stellen, worin ein. I, Äsung von 2,5 g Karinin 
in 100 ccm LithionkarbonatlOsung sehr KQnstige 
Verhältnisse in Bezug auf das Quantum zur 
Folge hat Die „Photogr. Corresp." teilte seiner 
Zeil dit^ Details Ober die Forschungen des 
Dr. Nagel auf dem Gebiete der Licbtßltcr mit, 
i II trag, September, Biologische Fakultät Frei- 
burg.J 
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Wir erwähnten es bereits, dass, wo die Za- 

kunfl in den Karbc-n lir.ul, <^Ili' niaUriilk' Erff>lii 
des Opcrati'urs im gewaoUten Manipulieren jener 
Farben j;elL.i,'en ist. Wie da sysiematiscli vor- 
/u,L;<lKn ist, kann zum iVil dem C)l)ii;en ent- 
nommen werden. Bei der spektroäliopiiichen 
Prüfung der Farbfilter macht sich oft das Be- 
(Idrfnis stellend, ilic einzelnen Farbbändti uU>^- 
liclist M'harf und ^cnau fixit ren können. V'ur 
allem ist dazu auch da^ gewöhnliche Hand- 
und 'f'a^ "hrt'.-pi ktro-kop im .Siati'. f< -t/ustellen, 
und /.war m .-veiikreelUer Lai;* Wir « mpfcUlcn 
(lazu ein einfaches, bil]i^'e>< M i k i oskopstaüv, mit 
P!an- «nd Hohlspiej^« 1, untt ii du libar anj^t ordnel, 
viTsehen. Beim Lampi iilichl ist das Lietit durch 
ein grosses l.tsitclas, drehbar auf)?estollt, auf 
den Spiegel zu konzi nirieren. Bei Tageslicht 
leistet der Hohlspit m l vnrzüglirhe Diensii', uml 
haben wir deti Vorteil, die Fr au nho ferschen 
Linien als Anhaltspunkte benutzen zu können. 
Der Objekttisch des Slatives dient zum Tragen 
der farbigen tÜasrr. Kblssi^i- Kilter wer<len 
vor dem Spiegel aufgestellt. Man beleuchte 
den Spalt de<; Spektroskops recht gleichmassig 
uml intensiv, wnln i man zur i;enaueren Be- 
stimmung der Bänder denselben sehr verengen 
kann. Hie Herstellung der zum Gebrauch be- 
^timniti ;i Filti r iii hn:-' nan :in <1n iiiid Sti llt 
vor, woix i man mögiiciisl du.: Lei dci Auinahme 
obwalt<mden Verhältnisse bernrksichtigi. Zur 
genaueren F<stsicllung der Absfjrptioiiszonen 
wird das 1 iller so gestellt, «lass eine geringe 
Bewegung genOgt, das Spcktruniliand zur I Üllfte 
bedeckt erscheinen ZU lassen. Die Konzentration 
der Lösung steht auch zur Spaltweite in einem 
festen praktischen Verhältnisse. Man betlenke 
bei allem, da»» die Acnderung der Spaltwcitc 
Helligkeitsabbiendung bedeutet. Obgleich wir 
hiir die Präzision der spektrokolorimetrischen 
Methoden nicht verlangen, iät es doch nützlich, 
zu wissen, dass man auch die Temperatur zu 
beachten hat I leissc Le'i^nni^t !i geben Jenen 
der kalten gegcnQbi r verschobene Spektren. 
Auch das Losungsmittel spricht durch Absorption 
und Brcchungtündcx mit. Schief einfallende 



Strahlenbnn<lel halte man ab, weil sie nicht 
nötig sind und zu Refle.xionsverlust ziemlicher 
Bedeutung Anlass geben. Die Filtration soll 
eine vollkommene sein, wo ein schwebendes 
St.lubchen absolut nicht schadet, wirkt ein 
Niederschlag oder eine h'luorescenz aber schon 
stark ein. Die letztere ist als Konstante in Rech* 
nunu zu zi< hen, das erstere möglichst zu ver- 
meiden. Als rypuü des Ansatzes an den 
Wannenflachen gelte die Ausscheidung von 
k«>hlensaur' ni Kü]if r aus ammoniakali-chen 
LOaungen in i W sdiiniumgen ; Ammmiiaküber- 
schuss ist also zu erhallen. Zum St hluss wollen 
wir noch zwei Vorschriften, ( im 1 Ii i >tellung 
von absolut sichermi Tn ickeiiliki-i iür l'lalten, 
welche für Rot r iti] I i Ii -.ind, und eine zweite 
als Beibpiel für die Findigkeit der Experimen> 
tatoren, hier anfahren. Ein fftr rotempfindliche 
Platten absolut sicheres Licht bekommen wir, 
wenn wir zwei unbclicbtete, fixierte Trocken- 
platten, davon eine in gesättigter Aurantia, die 
andere in Naplitolgelb i Mai tiLisgclbi, baden 
und mit zwischengclegtcui, mit Methylviolctt ge- 
färbtem KoUodionhautchen zusammen verkleben. 
Ks ^< srliic lit ilii -^ .iin besten mit den Str eifi n, 
die für Laternplatten Qblich sind. Nach voll- 
kommenem Trocknen (bei gelinder Warme) wird 
die Verklebung mit Asphaltlack gepinselt, und 
das Filter für l'ltrarot ist fertig. Die zweite 
Methode ist folgen<le: Man kaufe sieb Messing* 
ringe, aus Draht gebogen und hart gelotet. In 
eine .Schale giebl man vorzOglich gereinigtes 
Quecksilber und lege einen Ring darauf. Nun 
wird die Oeffnung mit gefärbtem Kollodion gc- 
fOllt und dasselbe staubfrei eintrocknen gelassen. 
Nach dem Abheben haben wir l in vorzügliches 
Filter, welches flach ist und für Versuchszwecke 
sehr wohl natzHch sein kann. Inwieweit solche 
Filter unfnk.Tnnter Helligkeit und nur zum 
Teil bekannter Qualität (spcktroskopischj zu 
praktischen Dmckmethoden verwendet werden 
kftnnen, kann si, Ii j, r-zX jeder wohl selbst denken, 
weil hier von einem absoluten Pasäcn mit Druck- 
farben kaum je die Rede sein kann. 



Die Kor 

Von C 

Anfangs der 90ir Jahre tauchte sie zuerst 
auf. Sie war aber schlichtem, wiil sie ihres 
Erfolges ungewiss war. Da trat die Netzauto- 
ty(>ie gebieterisch ihr in den Weg, und zwar 
mit Recht. Die Kornfrag«- hat indessen einen 
gesunden Schlaf gethan, siv ist gekräftigt und 
tritt deshalb noch einmal, und zwar nachdrOck- 
lirhi 1 , \vi nn auch nicht inaclilvnller , auf. Matht- 
vull kann sie deshalb nicht auftreten, weil sie 



nf r age. 

Pieck. 



sich nicht entwickelt hat. Auch fOr ihre Erziehung 

hat man herzlich wenig gethan Man hatte 
auch gar keine Zeit dazu. Denn ein anderes 
Kind war noch da, von gleisnerischem Aus- 
ziehen, ilas auch recht aalglatt geiiiehen ist: 
„Die Neizauiotypie". Als die Netztrage end- 
gOhig gelost war, da war alles eitel Jubel und 
Freude; und heute — — ^ Dl' N' t/aiiti .ty)ii'- 
liul das nicht gehalten, was sie versprochen 
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hatte. Anfaiigä j^ing freilich alles glatt. Mit 

Hilfe der vii s( liii Wt in ii nierulc n, der Raster- 
diütans und des Jodcyanabächwücherü gewano 
man eine herrliche Rasterreproduktion. Diese 
wurde dann mit ileni In i*:?;! n Emailprozc.-«!» auf 
Kupfer oder Messing kupiert, und auf dieser 
Kopie waren die Abstufungen SO Weich und den 
Tüuvverten des Oriuinali ^ entsprechend, dass 
man nur noch nötig hatti*, die l'latte in das 
Aetzbad zu bringen und walimul weniger 
Minuten zu pinseln, und die Platte war druck- 
reif. Dieser Anfang war gar zu schön, um 
nicht einen Schweif hinti i sich zu lassen. Dieser 
Schweif aber war ächr lang und hatte viele 
Knoten, rocht harte, knOcherige Knoten, und 
jt di r KriDiLii trug ein „Mene Tekel upharsin" in 
sich. Um eine Autotypie dem Originale ent- 
sprechend zu reproduzieren, waren in einem 
grossen Geschäfte drei bis fünf l<n^t< r von ver- 
schiedenen Linienstärken vorrätig. Jeder Raster 
benötigt eine andere Distanz zwischen sich und 

enipfinrlürher Platte, andi rc Rlcndt n und ändert 
Expositionszeit, l'm nun dit-sr Di^tatu an allen 
Seiten möglichst ungleic h zu i^rstaitt n, hat man 
(wenigstens in Di-utsrhlandt vier Mikrometer- 
Schrauben an der Rastereinlage angcbradit. 
Der Photograph, der in der Sonnnerhitze von 
den sich häufenden eiligen Auftragen ohnehin 
schon ncr\'ös wird, soll vier, „sage und schreibe 
vier", Schrauben gleichmässig anziehen, die 
HIenden und die Expositionszeit berechnen, acht 
geben, dass das Original s^rharf und auf die 
richtige Grösse eingestellt wurde; dabei noch 
aufpassen, dass seine Hilfsarbeiter nicht zu 
viel Chemikalien gebrauchen u. s. w. Ich will 
es kurz ut;d Vflndit:: machen: Die Autotypie- 
Fhotographcn haben eine derart andauernde, 
anstrengende Arbeit, dass es wahrlich kein 
Wunder ist, wenn Ne!L,Mtiv( , was die richtige 
Zirltgung betrifft, niissraten. Ein zweites zu 
machen , dazu hat er keine Zeit Kaum ist er 
froh, eine Aufnahme gemacht zu haben und ein 
anderes Original ans Brett heften zu können, 
kommt schon tler Dens ex machina in Gestalt 
des Kopisten und sagt ihm in dürren, wilden 
Worten, dass er das Negativ nicht kopieren 
köinie. „Er sei nicht da, um jeden Schund zu 
kopieren; lieber gehe er!" Eine neue Aufnahme 
machen — was bleibt dem armen Pbotographen 
übrig? N'nli dazu hei dem viel gerühmten 
, konstanten" elektrischen Licht. Das flackert 
heute wieder, als ob fOnfmalhunderttausend 
Teufel einen kann •va1isti>.f lTenNarren:dn rid hatten. 
Verzeihen Sie mir die kleine Uebertreibung. In 
Leipzig, Dresden und Berlin mag das Licht ja 
ganz gut sein; in anderen Stadtt ti iVt es eben 
nicht ganz so gut. Teils liegl dci lYhh-r an 
nunigeinder Wasserkraft, grösstenteils aber an 
dl r ßi'dienung seitens des Elektrizit.ltswerkes. 
Iti dieser Branche werden in einer grossen 



Stadt SQddeutschlands Leute eingestellt,' die 

kein»' Ahnung von der Elektrizil.1t haben. Wenn 
diese Leute auch langsam und schlecht arbeiten, 
das bezahlt ja die Gesellschaft nicht, das muss 
der Hi -teller blechen Ich hin t^t\va'= vnm 'i'hema 
abgekommen. Ein weiterer Knoten ist die famose 
Idee der „Rasiervorbelichtung". Haben Sie so 
etwas sein Hl ^i !ir.rt? Statt dass der Raster nur 
das Mittel /.um Zweek bildet, wird er durch die 
Vorbelichtung, welche in manchem (Geschäfte 
u bis 3 Minuten dauert, zum völligen Endzweck. 
Der Erfinder der Rastervorbelichtung verdient 
die lederne Medaille. Als die Autotyjiii im 
Anfangsstadium war, belichtete man das Original 
vor, und heute begeht man diese Dummheit. 
\'er/eiliin Sie das harte, ahei wahre ^\'<irt 
Welchen Zweck hat denn die Rastcrvorbclich- 
tung? Nur den. dass die tiefsten Schatten 
Rasterlöcheröffnungen bekommen, sonst keinen 
Ja, doch noch einen! Damit der Photograpli 
nie weiss, ob er auch völlig ausexponiert hat. 
Man liat lüir eingewendet , dass, wenn di<> Rasfrr- 
vi rlx Iii luung wegfällt und das Bild ohne diese 
so lange <'xponicrt wird, bis Rasterlöcher in 
(K II liefen Schatten entstehen, so werde das 
BüU liart. Als ob es da kein anderes Mittel 
gäbi'.''! Man nehme einfach ein schnell und 
dennoch weich arbeitendes Kollodium. 

Der jodcyan -Abschwacher, welcher so gute 
Dieii'-ti- leistete, um ein minder gutes Negativ 
in ein völlig brauchbares zu verwandeln, wurde 
abgeschafft. Es hiess: „Durch geeignete Blenden- 
walil ii:id Rasterdistan/ ist der rii'Uotjraph sehr 
wohl in der Lage, ein vollkommen gutes Negativ 
herzustellen.* Dass das nicht der Fall ist, be* 
weisen die täglich vorkonunendi-n minder guten 
Aufnahmen. Das Kupfer wurde durch den 
famosen Kupferring, der sich gebildet hatte, um 
mindesten?; 30 l^rn^mt trurer. Daiuil fiel auch 
das hcisse Kiiiailvtu lalu eu ; tieim das bedeutend 
weichere Zink litt die grosse Erhitzung der 
Kopie nicht, ohne in der Buchdnickpre.sse ab- 
zuschilfern oder bei grossen Formaten mit 
dunklen 1 liutergründen, welche einen besonders 
hohen Druck aushalten mussten, zu zerreissen. 

Nehmen wir aber an, wir hatten eine gute 
.MbuminObertragung auf Zink, so beginnt die 
äusserst zeitraubende und mOhseiige Tondeckung, 
um Abstufungen in das werdende Bild zu 
bringen; deun s üi-vi wirkt das Bild s; in< i Flarh- 
hcit und Monutuuie wegen nicht. Man halte 
mich nicht för einen Pessimisten oder Schwarz- 
seher. Die hier aidgezählten Mangel des auto- 
typischen Netz Verfahrens sind leider so alltäg- 
liche, dass wohl kein Fachmann den Mut haben 

tlQrfte, dieselben zu verleugnen. Wenn nun ein 
Verfahren, wie das eben geschilderte, schon so 
viele Mangel aufweist, was soll uns das Korn- 
rasterverfahren Bessens bringen? Die Korn- 
autotypiecn, die wir in der letzten Zeit zu sehen 
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Gelegenheit hatten, waren ^'ewiss mit allen 
Finessen ins Werk gesetzt. Und trotzdem 
können dieselben keinem auch nur einigermassen 
gewiegten Fachmann ein Wort des Lobes ab- 
ringen. Im Gigtiitcil liöit man Olx lall sa^t n: 
„Wo ist die Zeichnung, und wo bleibt die Mo- 
dulation?" Das Komrasterverfaliren hat also 
cini-n ijiossfii Fi"hlt r nuhr als das autolypistiu- 
Netzverfahren. Kein Wunder, wenn so viele 
Anstalten von dem Komrastenrerfahren ab- 
geschreckt werden Es ist deshalb dop|»clt er- 
freulich und sehr ancrkt nncnswt rt, liass die 
Pioniere der Komautotypif ucratlt jctat so 
cncr^isoh auftreten Irh selbst hin < in 1,'rosscr 
Freund ckr Kornautulypii- und habe dieselbe, 
wo ich nur konnte, inutif( verfochten. Es ist 
mir deshalb doppelt schmerzlich, ein so ab- 
sprechendes Urteil der Wahrheit gemäss abgeben 
zu müssen. Wie erfreut war icli seiner Zeit, 
als ich in einem Fachblatte las, dass ein Korn- 
gUsraster zum Patent angemeldet worden sei; 
aber wie kolossal enttäuscht wurde ich, als ich 
spater erfuhr, dass Harz auf Glas aufgestaubt 
und mit FlusssSure das bestaubte und erwirmte 
Glas g< äLzt wurde. Hier wurde wieder einmal 
ein Verfahren patentiert, welches längst die 
Spatzen von den D4chem pfiffen, welches langst 
von »insichtsx ollen Fachleuten, seiner Unbraurh- 
barkeit halber, aufgegeben wurde. Wenn man 
absolut einen Kornraater benutzen will, so be- 



nOtze man doch den Levy-Lochrastcr unter 
Anwendung dreier verschiedener Kombienden. 
Bifan ist dann wenigstens der Kornfrage ein 
wenig näher gerückt und hat das volle Bewusst- 
M'in, wirklieh etwas (iutes geschaffen zuhaben, 
Weshalb der Kornraster, wie er heutzutage be- 
steht, das Gelingen einer tadellosen Komauto- 
typie illusoriseli itiailjt, das hat van Heek in 
der Zeitschrift fOr Reproduktionstechnik, Jahrg. II, 
Heft I, S. lo, zur Evidenz bewiesen. Den Loch- 
raster durch einen gestaubten Kornraster ersetzen 
zu wollen, hi(;sse Beelzebub mit l.ucifer aus- 
treiben. DerLevy-Raster ist nur so lange Icbcns- 
fSliig, bis wir eiuiliih einmal (in lialbtonrepro- 
duktionsverfahren für Buchdruck haben, das 
ohne Raster ausgeObt werden kann. Hin Raster, 
mag er stammen, von wem er will und hcissen, 
wie er will, wird stets ein Hemmschuh sein für 
ein vorzüglich angestrebtes Reproduktionsver- 
fahren der Zukunft. Sollte mein Samenkorn 
der Prototypie, welches ich wiederholt aus- 
gestreut habe, auf felsigen Grund gefallen sein? 
Die Zukunft wird es lehren. 

Zuin Schlüsse will ich nur noch bemerken, 

dass die etulgtlltige Reproduktionstechnik nicht 
auf dem Hochdruck basieren dürfte, sondern 
auf dem Flachdrtick. 

Dies wird aber erst dann der Fall sein, wenn 
über das Reifen der Bromsilbergelatine genaue 
Daten vorliegen. 




Einige Notizen über Dreifarben •'Aufnahmen. 

Von H. Thiry. ffmrlUrHtk vrrhnlm. 




dient man sich bei Dreifarben- Auf- 
nahmen einer planparaHelen Glas- 
kiiM tte vor oder hinter dem Ob- 
1' kti\', so koinim II Anilinfarben zur 
i Wendung, welche entweder 
wasser- oder alkohollöslich sind Ich habe ge- 
funden, tlass wasserlösliche Anilinfarben für 
jeden Zweck vollkonunen ausreichen. Die 
Lösungen mQssen natürlich mit destilliertem 
Wasser oder Regenwasser angesetzt werden, 
weil bei Lösungen mit gewnlmlichetn Wasser 
sich während der Exposition kleine Biflsclien 
an beiden Seiten der KQvette ansetzen. Diese 
Blasen stören im grossen Ganzen nicht Ix - 
sonders, verlängern jedoch die Fxpositionszeit 
unnötigerweise. 

Ich habe eitle gaii/C' Reilir \nti .\iiiliiifaib- 
stoffen mit dem Spektroskop untersucht und 



nachlu r je eine Aufnahme auf orthochromatische 
Platte gemacht. Folgende Mischungen von 

.\nilinfarl)stoffon haben mich vollkommen be- 
friedigt, und liedicne icii niicii dii ser Lösungen 
täglich. 

Alle Dreifarben- Aufnahmen sollten bei zer- 
streutem Tageslicht gemacht werden. Arljeitet 
man bei direktem Sonnenlicht, so müssen die 
Filter mindestens um ein Drittel mehr intensiv 
sein, d. h. ein Drittel mehr FarbstofflOsung ent- 
halten. Bei elektrischem Licht ist die Farben- 
zerlegung keine richtige mehr, weil elektrisches 
Licht sehr reich an gelben Strahlen ist. Die 
N< gative sind j< (lo( h brauchbar, haben aber 
mehr Retouche nötig, als solche, die bei Tages- 
licht aufgenommen sind. 

Für die Blauplatte beiuit/t man ein Orange- 
filter von folgender Zusammensetzung. 
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VorratslöMungcn. 

a) Golb Nr. 05 i fr. 

iK'stiltii ru N WasiKT , . 350 ccm. 

b) PuncLaurot I 

dcHtillicrtes Wasser . . 350 crm. 

t ) (Crange Nr. 3 . . , . i j, 

licstillii Tt« s WasNcr 350 i ciii. 

Beim G.brauclt inixcltt mau: 
Lfltiung a 5 ccm, 

n b 30 , 

. c. . . . . 15 „ 
destilliertes Wasser . . 1000 « 

DicM' Lösung wird !M>rgrälUfr zweimal durch 
Papierfiltcr filtriiit. 

KOr die Rol-Üruckplallc b«. nutzt man einen 
GrOnftitcr von folgender ZusamtnenseLtung: 

Vo r ratslösungcn. 

a) Brillantgriln Ig, 

destillierUs Wasser 250 cciii. 

b) Gelb Nr. 05 Ig, 

destilliertes Wasser . 250 ccm. 

Beim Gebrauch mischt man: 

Lusunj; a 60 ccm, 

b ..... . 40 » 

de>tillirrtt > Wassi r . . lOOO . 

filtriert wird wie vorher. 

Ffir die Gelb-Druckplatte benutzt man eine 

Küsuns; von Metlu 1\ ir.li tt f>1i oder Vi^li t i\f 
Paris. Dil KnuzeiUraüon ik r I.iisung kann 
zwischeti 1 : 1000 lii-^ I ; aooo variieren, je nach« 
dem das Ori-inal n ich an (itib ist. 

Die Küvt tten müssen äusserst sauber ge- 
halten werden. Benutzt man bloss eine KOvctte 
für die Dreifarb< n- Aufnalniicn, so nius^ tlie-;el!tr 
nach jeder Aufnahme sori^fiklti^ j;<'|int/t \verd< n. 
Am bl uten benutzt man i itu Küvt tle, welche 
sirli volUtrimli^ auseinander n» Innen l.lssl. 

Das Sensibilisit-ren der oithochromatischen 
Platten falU weg. Fflr die Blau -Druckplatte 

benut/t iiia n I . uTTi je res panrliromatisclii' Trorken- 
plalteii. tlKM Iben sind sehr roteinpfindlieh. J""ör 
die Roi- Druckplatte eitjnet sieh am besten die 
Voge I • O b e r n e 1 1 <• r- -Silber - Eosinplalle von 
Otto Perutz, München. Dieselbe ist sthr 
grOnempHndlich. Für die Gelb-Driu kjilatt. ver- 
wendet man eine gewöhnliche blauempHndlicbe 
Irockcaplatlc. 

Die Expositionszeit muss aui^serst genau be- 

nx n werden. Exponiirt man 'u 'rair.', ■■-f* 
wiik*-u die Karl)en nicht genug, uml uiaii eriiall 
riaue, sebleierigt Malri/en. im \\ rsiiirken 
mit Queek>ilher i-^t nichts herau-^/uhoien — Ex- 
jionic rt man zu lange, so wirken di< Farbi n 
zuviel, entweder entwickelt sich die Piatie ganz 
kräftig mit ächlvicr, so da-HS man dieselbe ab- 



schwächen muss, oder man erhält eine kraftlose 

un»l wied« rum -clileierigi' Matrize 

Am besten wirkt eine leichte Ucberexpositinn 
mit etwas BromkaliumlOüung im Entwickler. 

Hydi.^>cliini II iJiul Pyrogallussäure ?.iiul wohl 
die emplehlenswc rti Nteii Entwickler für ortho- 
chromatiiiehv Platten. 

Ha! n'nt- > iiiiiKi! Avi i Negative von möi;liclist 
jjleiclu i Kratt ang< let tigt, sn sehreilet man zur 
Anfertigung der Po«tive. Die Diapositive macht 
man am leielile-xten durch Kontakt und benutzt 
hierzu gleich gewöhnliche Trucken|jlalten, welche 
winig empfindlich sind, oder auch Chlorsilber- 
platten. 

Die Diaposhivc macht man am besten in 
der Kassette. Man h gt das Negativ verki hrt 
in dieselbe, also Schichtseite nach oben, legt 
eine Trockenplatte mit der Schichtseite darauf 

und sehliesst die Kassette. 

Der Kamera giebt mau einen gcnQgend 
langen Auszug, je nach der Brennweite des 
Objektivst vcrhQllt das Objektiv mit einem 

/\ ^ 



□ 





FJe.a. 



weissen, ziemlidi transparenten Papii r und kehrt 

«.lic Kann ra gegen eine weisse Flät In oili r l;< 'jeii 
den Himmel. Die Ka.ssette wiid i inges, tzi luid 
geöffnet. Hei Anwendung ehu r mitilereii Blende 
und bei einem normalen Negativ dauert die 
Exposition t twa 10 Minuten. Man kann auf 
diese Weise von überbelichteten flauen Negativen, 
bei Anwendung kleiner Blenden und harter Ent- 
wicklung, noch immer brauchbare Diapositive 
erzielen 

Hat man grosse Platten zu verarbeiten, wo 
die Grösse des Rasters nicht ausreicht, selbst 

bei einer Drehung von ein' m S( In I von 
'^•■i^li Grad, so benutzt man folgendes liknden- 
system: 

Fig, I »lienl für die ( ".t ili Druckplatte. 

Fig. a und 3 kOuuen sowohl für die Rot- als 
fOr die Blau-Druckplatte angewandt werden. Ein 
ir<li r Praktiker weiss, dass die Rot -Druck platte 
ziemlull viel Relouelie bi tlarf. 

Enthalt ein Original viel Rot, SO benutzt 
man Blende Fig 2 und unigekehrl 

Man kann auf «liise .Art und Weise dem 
Retoucheur die .\rbeit leichter machen, was ja 
immer angenehm ist. 
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Die letzten fleuerungen im Zink "Email verfahren. 

MmMnuä vrrMt«, 



T-j [ine sehr bekannte Fachzeit- 
J^^mjTT^jLy si lirifi aus N. w York lniiis^t 
n^BÄHt^i^ l incn rei'lu iiucn ssanttn Aul- 
^Kk^«-5L satz Ober eine neue Me- 
^^Qt^SS^AU ihmlr, ausCincInnati koniinciul. 

' «(.Iclieiii wir folgencks ein- 
nehmen, 1- unseren l-esern Oberlassend, auch 
dieses Wriahitii cliircliziipr<»l)cn. Die ent- 
läuschtcn Holfiiuii.!4cn aus alter Zeit werden 
zwar cint;n In-deutcnd geringeren Feuereifer bei 
diesen Versuchen im Gefolge haben, dagegen 
wird aber auch objektiver geprüft werden. Es 
wird in der Praxis jede Aussicht, da- Zink für 
Autotypiezwecke in Gnaden auCnchnicn zu 
können, mit berechtigter Freude begrösst werden, 
weil vhcn die >ti ndcn Kii(>fLTpr<-is<- dazu 
zwingen und ein anderer blrsatz nicht da ist. 
Als eine der Ursachen, weshalb Zinkautos 
woLiitlich rober aussehen als Kupfrrätzunfjt n, 
gilt 2war, dass das Kupfer viel glatter, reiner 
weggelAst wird, wahrend beim Zink das Krystall- 
ffiu.'!' um so strinnidiT ;iiiftiitt, je höher die 
I ciiipcralur war, welcher ila-> 1 ntst< lieiuU- Gliche 
ausgesetzt worden war. Dabei dail al)ir nicht 
vergessen werden, dass die AeUverfahren so 
sehr voneinander abweichen und alle Vorteile 
bei der Behuidlui^ von Kupfer tuul dessen 
Lqpeningen besser ausgenützt werden können. 
Wahrend das Kupfer glatt herunter geätzt 
werden kann, fängt man an, durch die iIul;! 
mechanische Widerstandsfähigkeit der für Zink- 
verfahren ablieben Büddeckungen veranlasst, 
scium lani;«.- I)e\r)r < im- nrui kf;il)iL;kt tt des 
Bildes erreicht ist, den Funkt durch Uänkc von 
Drachenblut zu umgeben, die entweder unrcgel* 
massig ausfallen oiler, wenn nicht ganz gleich- 
massig angcsclunulzen, noch das Zurückbleiben 
ungleicher, oft drurkfähiger Zinkreste am Auto- 
punkte veranlassen. Sfilanm <las Net/ nun noch 
recht grub ist, kann wenig Nachteil verursacht 
werden. Die Feinheit der Neize stellte dem Ver- 
fahren aber bedeutend grössere I lindernissc in den 
Weg, denn die Punktöffnungen schliessen sich viel 
zu früh, weil die Bn ite des schmälsten Schutz- 
streifens aus Drachenbhit, von vier Seiten auf- 
getragen, die Pünktöffnung schnell föllt. Zum 
Anschmelzen darf man es bei der Behandlung 
also gar nicht konnnen lassen. Sogar ein zu 
festes Adharieren der einzelnen Drachenblut- 
tcilclu n wiikt störend, Ks ist ja silhstrodend, 
dass eine grosse Erfahrung nötig ist, um mit 
Sicherheit nur soweit anzuwftrmen, dass die 

Teilchen Wf>hl zusaninienii.lngen, abi^r dennoch 
so porös bleibea, dass die Säure durchdringen 
kann und das Zink unter den dQnnsten Ab- 
lagerungen anfrisst. 



Aus nämlichem Grunde haben nur wenige 

Ix'i Anwendung tie- reini ii nraclienli!ut\ erfahrc-ns 
schöne Erfolge. Auch in geilbten Händen fällt 
der resultierende erste Abdruck des Zinkcliches 
immi-r weseiitlieh utii^'ilnstiger aus, als es tx-ini 
Kupicrcliche tler l'ail ist. Es muss eine gewandt 
ati^fOhrte Tonätzung Abhilfi' schaffen, und 
man muss anerkennen, dass darin auch von 
deutschen Aetzcrn schon Vorzügliches geleistet 
wird. 

Emailschichien lassen sich auf Zink nicht 
einbrennen, weil das Zink jene Temperaturen, 

welrlie zur Aeiuieiuni^ <l<-r 1,( iii;>',il>stanz nötig 
sind, nicht aushält oder aber dadurch praktisch 
unbrauchbar wird. Bis jetzt gestattet das Harz- 
verfahren uohl die Erzielung der reinsten 
Kopieen. Nun soll aber das neue Verfahren 
die Vorteile des Kupferemails besitzen, ohne 
die Nachteile der sonstigen Zinkautos aufzu- 
weisen. Schon im Aprilheft des „Atelier" 1899 
haben wir unsere Versuche erwähnt, Harze in 
der Leimlösung unterzubringen, welche die .Auf- 
gabe haben sollten, das Emaillieren im ciigent- 
lichen .Sinne unnOtig zu machen, weil das in 
der Substanz anwesende Harz bei Erwärmung 
die Leimteilchen einigermassen einschiiesst und 
die Aufweichung der Haut nicht zuLlsst 

Zwar gelang es uns, die Borax -Schellack- 
lösung zu diesem Zwecke zu verwenden; leider 
alter waren die Resultate zu unbefriedigend, 
weil die Kopie nur unter kräftiger Keibung und 
auch da nur zum Teil entwicklungsfähig war. 
B< i !t ichter Erw.lriiunii; dei I^latte war eine 
Entfernung der Bildschichl sogar recht be- 
schwerlich. Der Amerikaner nun behauptet, in 
dem .Accaciagummi das gesuchte Mittel gefunden 



zu haben. 

Das nunmehr geänderte Rezept ist das 
folgende: 

Lösung 1: 

Eiwciss 31 ccm, 

Fischleiii fi-z ^ 

Wasser 100 , 

Ammuniumbichromat . . 4,5 g, 

Chromalaun 0|i n 

Lösung 11; 

Accaciagummi 9 g, 

Wasser ...*.... 125 ccm, 

Ammoniak .4 ccm. 



Statt 0,1 g Chromalaun kann man auch 1 ccm 
einer zehnprozentigen Losung nehmen. 

Die Lösuitgen 1 und U werden im Verhält- 
nis 3:1 gemischt. 

Nachdem die Platte in gewöhnlicher Weise 
Oberzogen und belichtet ist, wird in Anilin- 
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lösung crnwickclt und gclroi kin l. i lierauf wird 
erwärmt bis kaffeebraun. Diese letzte Angalx; 
des Originalrezcptos kommt uns mindestens 
aber recht unyinau und unrichtig vor, denn 
das Kaffeebraun kann d<»ch erst hervortreten, 
wenn der Farbstoff zersetzt ist. Schon jene 
Temperatur ist dem Zink nicht vorteilhaft, obgleich 

(las < iL;t-iitIiclir r5rririii:;U( i den nst (■tw.l•^ sp.1ti:t 
eintritt. Es wäre also im gOubtigstcn Falle der 
£niaillierunj{spunkt niher f«erOckt. Wir f^eben 
aber, uni;eachtet dit sr- Zwi ifrK an (!rr Richtig- 
keit der Angabe, die Formel ungeändert wieder, 
weil das EinfOhren eines Harzes, in welcher 
Wei'se es auch siI, iIIl riii/iL;i- LTimint: des 
wirklichen Kalt-Kmailvi rlulut um /.u verkörpern 
scheint. Die V'orteile waren Jedenfalls: 

1. Zeitersparnis und tiefe Aetzung, 

3. Einfachheit der Behandlung, 

3. Materialersparnis, 

4. Beiseitestcllen der alten Methode, wodurch 
dem VcrfaBcn in die Schwachen jener Verfahren 
vorK'l'fUK't i^t, 

5. Erleichterung der Tonät^ung, weil auch 
hier die Harzemailschicht auf der Platte verbleibt, 

6. Aet2en ohne Anwendung der Walze, 
Als At:L£bad wird 

Salpetersäure .... so Teile, 

Sa1/:säure 4 n 

Wasser 1000 , 

also dreiprozentigcs Säurebad, empfohlen. 

Die Nachteile des Zinkvei lalm IIS koiiunen hier 
bedeutend weniger in Betaacht. Denn das Ent- 
wickeln geht auch hier automatisch. Weni^tens 
wenn heim PrSparii i i 11 ilt-r Platte nui \vi nig 
Wärme angewendet ward. Sonst könnte auch 
eine Anwendung des Wattebausches nötig 



Farbrcxcpte fnr Zinkätzung und 
Autotypie. 

Mittelatzfarbe für das trockene Verfahren. 



Leinölfirnis, starker . . . 100 g, 

Leinöl 100 „ 

Huchdruckfarbe too „ 

Rundatzfarbe. 

liuchdruckfarbe . . , , ISO g, 

Leinöl 10 » 

Tiefatzfarbc. (Trockenes Verfahren.) 

Buchdruckfarbe .... aoo g, 

Firnis 200 „ 

Wachs 50 n 

Paraffin 50 „ 

Talg 50 

Lein<M 650 „ 



w»rd< n. Der nein interessante Aufsat/, dem 
wir die Grundlagen unserer Besprechung ent- 
lehnen , ist mit einer feinen Strichzeichnung 
ausgestattet, welche darthun soll, inwieweit die 
Schicht auch das Strichätzen gestattet. Es ist 
diese Aetzung recht sauber, und die Striche 
sind sehr glatt. Wir werden die Durchprobung 
ili(-s( f Nruiiun^ in lür Ilantl nehmen und jic- 
legentlich darüber berichten. Vielleicht regen 
diese Zeilen zu Versuchen und zum Meinungs- 
austausche an. 

Nachtrai; Bevor wir diesen Aufsatz zur Auf- 
nahme einsandten, glaubten wir, uns über jenes 
\ ielverhcissende Accaciagummi etwas genauer 
informkren zu mltesen. Kdn einsiges Waren- 
vcrzeichnis fOhrt den Namen. Eine eingehende 
Nachforschung in Litteraturquellcn brachte 
folgende Informationen : 

Aeeacia^mmi ist als Sammelname fOr eine 
Reihe Gummi^di trn aufzufassen, iltrcn Flau.i 
Vertreter arat)ische, Senegal-, Kap- und neu- 
hoIHlndische Gummisorten sind. Man mOsste 
also mit ge\vnhnlirtnm arabischen riummi an- 
fangen. Hierbei »iaU (olgende Gesichtspunkte 
massgebend. Arabisches Gummi gicbt mit Girom- 
alaun eine grüne Flüssigkeit. Für uns von Be- 
deutung ist aber, dass diese Flüssigkeit, eininal 
eingedampft, ein- n unlöslichen Rückstand von 
metagummisaureo) Chromoxyd zurOcklftsst^Eder). 

Es wäre die Wirkung im Emailrezept tl» 
darauf zurOckziifuhK 11 , dass die I.cimtrili li' n 
bei leichterem Anbrennen von jenem metagummi- 
sauren Chromoxyde umgeben werden. 

Die \'« rsui lic werden bald klaiK Lreo, inwie- 
weit die Kombination von Fi-schleim und üuinmi 
zum Ziele fdhrt. 



Zu dieser MisLluiiig können nf>ch je !oo g 
Asphalt und Kolophonium gemengt werden. 

Kcinatzfarbc. 



Waebsfarbe, feste .... reo g, 

Huchdruckfarbe 300 , 

.\usdcckfarbe fQr Autotypie. 

Asphalt, syr 10 g, 

Kolophonium 90 „ 

Terpentin, venet 5 „ 

Wachs 7 « 

I'erpcntinöl, franz. 200 , 



Durch Zusatz von Russ kann sie schwarz 
getont werden; durch Zusatz von Drachcnblol 
roi. Diese Farbe trocknet rasch, und ist ein 
Bestauben derselben mit Harzstaub unnötig. 

C. Fleck. 



t^u ndschau. 



Far 4m KnUkÜm wenMwitRlkli: VniMMir Dr. A. Micllii»-t.hBiiMiMitaif. — Onwk «ml Vritag vra WilbvlM KnapV-Hill* ikS. 
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TRGSSFHACEN. 

ie Herstellunfi von Wr^r<issrriini»on und V< i klLinrriini,'rn nach eingrsarnitt n 
Negativen ist lilv die Rcproduktion&anstaltcn ott eine wichtige Sache, vor der 
man aUenüngs oft mehr Respekt bat, als man berccbtigterweise davor haben 
sollte. Es ist die Meinung vorhanden, dass bei jeder Reproduktion in ver- 
ändertem oder t;Ieieliem MasBStabe die Tonwertc des Originals unricbtig 
wiedergegeben werden oder Feinheiten in demselben nicht vf)ll zum Ausdruck komiiKti 

Es kann nicht geleugnet werden, dass die Herstellung auch nur eines eintadicn iJuplikat- 
negativs nicht ganz leicht ist, wenn es sich wirklich darum handelt, ein dem Originalnegativ 
absolut gleichwertiges aweites Negativ zu erzeugen. Immerhin wird dti -«t Anf-ahc durch die 
Mittel, welrhc die moderne Photographie besitzt, wesentiieli 1 1 h iihtut , wiui kann li< i < iiiit,'er 
Sorgtalt mit Sicherheit gelöst werden. Im Interesse guter Reproduktionen ist dabei ein bcsliminler 
Weg eiozoschlagen. Falb man den Umweg durch das Diapositiv wihlt, muss in erster Linie 
«lafni Sorge getn^n werden, dass dieses bei der spateren V'ergrösserung oder Wrkleincrung 
nicht von neuem Korn erzeugt, und es sollte daher bei der Krzeut;uiii,' des Diapositivs «in 
absolut kornloses Verfahren angewendet werden. Hierzu giebt es verschiedene Wege, t^utweder 
wird die Kontaktkopie mit Hilfe von Diapositivplatten hergestellt, oder man wendet dazu den 
Pigmentprozess an, oder schliessUeh, man macht die Reproduktion auf nassen Platten mittels 
Kamera und Linse. Diapositivplatten fjrlti 11 gewfthnlirh als äusst rst feinkOmig, sind dies aber 
in viel geringerem Masse, als man anzuiielimcn geneigt ist. Wir liaben jOngst bei äliiilicher 
Gelegenheit einige Studien über das Korn der besten Üiapositivplalten deutscher und englischer 
Provenienz gemacht und uns dabei Qberzeugt, dass diese Platten doch viel grobkörniger sind, 
als bei ihrer verhältnismässigen önempfindlirlikeit erwartet werden könnte. Besonders die 
englischen Platten haben vielfach äusserst grobes Korn und sollten daher für Reprodiiktinin n 
niemals angewendet werden, um so mehr, als die Tonwerte von allen Chlorbroinsilberplatten 
verändert wiedergegeben werden. In den Schatten geht zwar meist nichts verloren, dagegen 
laufen die hohen Lichter hftufig zusammen, und die Reproduktion wird harter und armer an 
Tonen als das OriL,nnal 

Besser ist die Reproduktion mittels Kamera und Linse aui nassen Platten. Hier ist in 
erster Unie die verhlltaisnlasige Feinheit der nassen Platten und ihre reiche Abstufung an 
Tönen von Vorteil, zudem hat man den Härtegrad des Diapositivs bei passend zusammengesetztem 
Kollodium und geschickter Anwendung sehr gut in der Hand, und die Farbe des Diapositivs 
ist eine für Reproduktionen h< sonders geeignete 

Viel besser aber, als diese beiden Verfahren, ist das Herstellen von Diapositiven mittels 
Kohlednickes, und zwar eignet sich merkwardigerweise das fOr die Heliogravüre benutzte Kohle- 
papier trotz seines roten Pigmentes fQr Diapositi\e ausgezeichnet. Durch verschiedene Stflrfcu 
des C hronibailes kann man es stets dahin bringen, aui h narli einem harten (Ti ii^inal ein vollkommen 
geeignetes Diapositiv zu erzielen, welches bei seiner fast absuluteii Kornlosigkeit und seiner 
ausserordentlichen Scharfe eine brillante Unterlage für die spatere Vergrösserung bietet. Selbst- 
verständlich muss das Kohlepapier nach dem Sensibilisieren auf Glas aufgequetscht werden und 

giebt nur dann die 1,'ri^sste .Schärfe. 

Für Reproduktionen nach diesem rötlichen Diapositiv eigmrt sich gewöhnliches Gaslicht 
am besten. Eine allzu kleine punktförmige Lichtquelle ist insofern ungenügend, als sie die Konturen 
der Vei^rOsserung etwas dick erscheinen lasst, weil das Relief des Kohlcdruckes sich mit abbildet. 

9 
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Auerlicht giebt bei rotem Original leicht etwu horte VergrOtserungen. Dms Beste ist, wie gesagt, 

ein Gasrundbrcnncr, bei des-^on Gebrauch auch ( itn Mattsclieihe fortfallen kann. 

Das vcrgrflssertc Negativ wird fast immer auf gewöhnlichen Trocken platten erzielt werden 
müssen. Man wird sogar auf diesen bessere Resultate erzielen, als auf nassen Platten, weil 
man die Entwicklung mehr in der Hand hat und den Charakter des vcrgrOsserten Negatives 
ganz nach Wunsch halten kann. In den meisten Fallen wird sofort ein tadellos entwickeltes 
Negativ resultieren, andernfalls aber eine chcmi'^rhe Nachbehandlung s P.ildcs nOtig wrnl. n. 
Hier bietet in den häufigen Fallen des zu Kontrastreichwerdcus des Negatives das Aimnonium- 
persulfat eine äusserst schätzenswerte Hilfe. Man braucht nicht mehr, trie frOher, bei dem 
schwachen Licht der Dunkelkammer ingstiich , aber doch vielfach erfolglos darüber zu wachen, 
dass cl:i'~ Negativ in der Entwicklung nicht /u hai t wird, eiti Frhii i , uci frLiliL-i ni( tu k<n i ii;ii i t wi idt n 
konnte, sondern man entwickelt, bis in den Schatten alles kräftig heraus ist und schwächt dann 
nach sorgfältigem AuswSsscrn nach dem Fixieren mit verdOnnter Ammoniumpersulfat-LOsuDg ab. 
For grosse Platten empfiehlt sich, eine sehr vetdftnnte LOsui^ anzuwenden, um den Prozess gut 
in drr Hand zti haben, und zwar srt/t man /u dif sem Zweck zu der schon wirdcrholt gebrauchten 
vierprozentigen Lösung noch das gleiche Volumen Wasser otlcr, wenn man frische Lösung 
anzuwenden gezwungen ist, verfährt man ao, dass man zunächst in der frischen Lösung ein 
wertloses Negativ vollkommen zum Versehwinden bringt, weil frische Lösung bSufig auch die 
Haibtöne angreift oder wenigstens das Bild in unerwOnschter Weise hrlunlich fftrbt. Diese 
gebrauchte Ldsung giebt dann immer gute Rcsulute. 



Die algraphisehe Druekteehnik. 

Von F. Hesse. 

(ScUllM.) 



Der Auflagedruck. 

Für Handpressendruck bedient man sich bei 
kleineren Formaten als Plattenunterlage eines 
gewöhnlichen Lithographiesteines. Bei grösseren 
Formaten empfiehlt es sich jedoch, die Platte 
auf ein Fundament zu spannen, wie solche auch 
fOr Schnellpressendnick erforderlich sind. FOr 
Schwarz- timl Kn idodi urk verwendet man i aul»e 
Lederwalzen, fQr Toudruck hingegen auch Kaut- 
schttkwalzen. 

Die Farben sind für Schwarz-, Kreide- und 
kompakten Farbendruck möglichst kurz zu halteii, 
resp. nur mit Mittclfimis zu vermengen, im Be- 
darf-^fallr kann auch denselfM n rcdntrum /.u- 
gesetzt werden Ton- und LusuiIarlH-n kann 
man leichter halu ii, jedoch auch nicht in dem 
Masse, wie dies bei Steindruck üblich ist. 

Das Wischwasscr soll möglichst oft erneuert 
werden, ind» m srlnmit/iges Wasser dem Alu- 
minium sehr abträglich ist. Beimengungen, wie 
Salz, Bter u. s. w., sind unter allen Umstanden 
zu vermeiden, weil diescHn n nur ^-rhfsdlirli auf 
die l-'lattc einwirken, hingegen ist bei sehr 
hohen Temperaturverhaltowsen ein geringer 
Zusatz von Glyceria gestattet. Besonderes 



Augenmerk hat man darauf zu verwenden, dass 

nai I. jedesmaliger Unterbrechung d< > Druckes 
die Feuchtigkeit nicht langsam verdun.stet, die 
Platte muss entweder rasch getrocknet oder 
TiiSssii^» fciR-iit ^^elialten Werden. Bei '.Ins^erer 
Pause ist Guiuiiuert n vorzuziehen; die Ciumnii- 
schicht soll jedoch kaum bemerkbar sein. Ein 
Gummieren, in der Weise vorgenommen, dass 
man die durch das Verwischen entstandene 
^tri( hwcise Ablagerung des Gummis wahrnimmt, 
würde absolut schädlich auf den Druckkomplex 
einwirken. 

Ein eventuelles Schwächerwerden der Zeich- 
nung, sei CS, dass dies durch unvorsichtige Be- 
handlung von selten des Druckers oder durch 
sonstige Zwischenf.11le verursacht wurde, kann 
bisweilen, wenn es rechtzeitig bemerkt wird, 
auch dadurch behoben werden, dass man die 
Platte mit I.itln >pliin aiis\v.1scht, trocknet luuI 
in diesem Zustande, ulme Farbe und Gummi, 
nljci' Nacht stehen lässt. Tags darauf wird sie 
brfcurhtc-t iin<i mit Farf>e niifj^rtrac^rn. wobei die 
Zeichnung wesentlich kraftiger erscheint. 

Sowohl fOr Hand- als auch fQr Schnell- 
pressendruck sind möglichst krAftig konstruierte 
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Pressen, bezw. Maschinen erforderlich. För 
HanJprcssendruck eignen sich aus diesem 
Grunde besonders I lebelpressen nach Sutter- 
schem System, siehe Fig. 3. und sind bei den 
Reiberköpfen dieser Pressen Qberdie>> aus Stahl 
verfertigte StOtzvorrichtunjyen anzubringen. 

Was den Maschinendruck anbelangt, so muss 
vor allem konstatiert werden, dass die damit 
erzielten Resultate denen des Steindruckes in 
keiner Beziehung nachstehen; die Schärfe der 
Zeichnung, die Kraft der Farben, sowie der 
Passer sind in derselben Weise wie mit guten 
Steindruck- Schnellpressen zu erreichen, aller- 
dings muss eine kräftig gebaute Maschine zur 
Verfügung stehen, denn hier ist, wie schon er- 
wähnt, ebenso wie bei Handpresstndruck, eine 
möglichst hohe Spannung eine der ersten 
und wichtigsten Bedingungen. Aeltere, nicht 




mehr vollkommen exakte Schnellpressen oder 
solche schwächerer Konstruktion sind daher für 
den Aluminiumdruck nicht geeignet. Das Ein- 
und Ausrichten der F'latten vollzieht sich in 
einem erstaunlich kurzen Zeitraum und erfordert 
bei den grössten Formaten kaum den fünften 
Teil der Zeit, den das Einrichten eines gleich 
grossen Lithographi<'steines bedingt. 

An Farben und Materialien sind auch hier 
dieselben, wi<' bei llantlpressendruck, bezw. bei 
Steindruck zu verwenden; ebenso ist es ge- 
stattet, Siccativ, Schmalz, l'etroleum. Kreide 
u. s. w. den Farben , die möglichst kurz zu 
mischen sind, beizumengen. 

FOr den Druck eignen sich am besten rauhe 
I.ederwalzen. Mit Vorteil sind jedoch auch 
glatte Gummiwalzen, insbesondere, wenn es 
sich um flache Cirundtöne handelt, zu benutzen. 
Zu diesenj Bchufe kann man die vorhantlencn 
Walzen mit Gumniischläuchen überziehen, oder 
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noch bessere Resultate erzielt man, wenn man 
gegossene Gummiwalzen verwendet, weil diese 
einerseits das Schmutzen verhindern und ander- 
seits ungemein leicht mit Petroleum zu reinigen 
sind. 

Zum Einspannen der Aluminiumplatte ist die 
Schnellpresse mit einem gusseisernen Spann- 
block, siehe Fig. 4. zu versehen, der im Karren 
iler Schnellpresse festgeklemmt wird und folgende 
Einrichtungen besitzt: a zeigt die Druckflächc; 
links befiniiet sich die Greiferseite mit einem 
Klemmlineal />, welches durch Schrauben c an 
den Block angepresst werden kann, rechts die 
Spannvorrichtung f/; Aist wieder ein Klemmlineal, 
welches das Blech durch die Schrauben c anpresst, 
die Schraubi-n e gehen durch die Spannvorrich- 
tung und drücken beim Anziehen diese vom Block 
ab, so dass das BU ch durch mehr oder minderes 
Anziehen der verschiedenen Schrauben ganz 
glatt und fest auf die Druckfläche gespannt 
werden kann. Der Haltbarkeit wegen werden 
die Maschinenbleche an den Einspannseiten ge- 
börtelt; für Einspannung und Börtel muss eine 
Platte in der Regel um 65 mm breiter sein als die 




Fi«. 4. 



Druckfläche von der Cylinder- Auf- und Absatz- 
kante. Da^ Einspannen neuer Platten geschieht, 
indem man die Spannvorrichtung tf gänzlich an 
den Block andrückt und das Klemmlineal b 
öffnet, das Blech, mit dem Börtel nach aus.sen, 
I cm tief hineinsteckt und durch die Schrauben c 
festklemmt, worauf das Blech mit den Händen 
auf die Druckflache gedrückt wird. Nun ist das 
Kiemmlineal b an der Greiferseite zu entfernen, 
um das Blech recht glatt mit einem I lr)lzhammer 
über die Kante herunter klopfen zu können, 
was durch Auflegen einer dicken Holzleiste auf 
das Blech an der Greiferscite sehr erleichtert wird. 
Hat die Aluminiumplatte die richtige Fa^on er- 
halten, steckt man das Kiemmlineal auf die 
Schrauben und presst auch diesseits die Bftrtel- 
kante fest ein. jetzt benutzt man di<' Schrauben«" 
und drückt damit die Spannvorrichtung ab; jede 
Schraube ist immer nur ein wenig anzuziehen, 
bis die vorhaniUnen Beulen und Wellen ver- 
schwuntlen sind. Einmal gespannte Platten be- 
halten ihre gebogenen Börtels»'iten bei und sind 
dann leicht wieder aufzulegen und glatt zu 
spannen. Das Zurichten neuer Platten geschieht 
meist auf t!< n) Schleif- och-r l'mtlriicki)lork ; in 
der Schnellpresse bleibt der Druckblock immer 

9* 
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in gIcicliLT Einriclitunt; lici^cn, so dass ein 
Plattcinvochst l rasch zu erledigen ist. 

Ganz besonders liat man ferner bei Schneli- 
priss(!ndruck darauf zu achten, dass die Feucht- 
vorrichtuni: tadellos funktioniert. Die Feuehlii;- 
keit ist auf das äusserst«- Minimum zu beschränken ; 
wenn mit zu viel Feuchtiiikeit gearbeitet wird, 
setzt sich das Wasser in tlen Poren der Platte 
fest, wotlurch dtr Umdruck oder die Zeichnung 
srhr bald vt rdorben wird. Die Feuchtwalzen 
untl der Feuchttisch sind stets in gutem, saug- 
ffthigem Zustande zu erhalten; die Nahte sind 
mil feinein Zwirn oder mit Seide herzustellen, 
damit sie nicht schmutzen. 



eisernen Spannblock, während Papier, Farbe 
und sonstige Materialien sich von den bei Stein- 
druck zur Verwendung kommenden fast gar 
nicht unterscheiden. Trotzdem darf aber ein 
Nachteil des Aluminiums, der sich gerade beim 
Schnellpressendruck fühlbar macht, nicht ver- 
.schwiegen werden, und das ist der, dass der 
Druckkomplex absolut, sozusagen in der Fläche 
der Platte liegt und keinerlei Relief aufweist, 
welcher Umstand eben die unverhältnismässig 
hf)he Spannung bedingt. Maschinen, welche 
sich nicht durch besonders hohe Spannung aus- 
zeichnen, werden daher gar bald zu Grunde 
gehen. Scholz, dem dieser Ucbelstand schon 




An Papieren können sowohl Naturpapiere, 
als auch Chromopapiere verarbeitet werden. 

Falls sich stellenweise Ton auf der Platte 
zeigt, so muss eingeschwilrzt, talkumiert und 
g« ätzt, eventuell noch ilie Platte gummiert und 
einige Zeit stehen gelassen werden. Wenn die 
Platte schwächer wird, so empfiehlt ts sich, 
<ler Farbe ein Fettpräparat beizumengen. Das 
Si liwflcherwerden der Platte wird häufig bei 
kalter Jaiireszeit eintreten; in diesem Falle ist 
warmes Wasser zu verwenden. 

Wie aus dem Voriiergehenden ersichtlich ist, 
beschränken sich die speziellen Einrichtungen 
der Schnellpresse, die der Aluminiumdruck er- 
fordert, auf die Kautschukwalzen und den guss- 



vom Anfange seiner Erfindungen an kein Ge- 
heinuiis war, hat daher die Idee des Rotations- 
druckes verfolgt, und in der That ist es ihm 
nach einigen missglOckten Versuchen gelungen, 
im Vereine mit der Maschinenfabrik Bohn 
& Herber in Würzburg eine derartige Rota- 
tionsmaschine für algraphischen Druck zu kon- 
struieren und damit Oberraschend günstige 
Resultate zu erzielen. Diese Maschine, genannt 
,,Algraphia" (Fig. 5), gleicht im Prinzip der für 
IJuchdruckzwecke zur Verwendung kommenden 
Rotationstnaschine. Die Qualität der damit zu 
erzielenden Erzeugnisse ist mindestens dieselbe 
wie die der Flachdruckmaschine ; der Druck ist 
scharf und tadellos, und auch das Passen der 
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Farben lässt nichts /u wOnscht n übrig, während 
die quantitative Leistung die der Flachdruck- 
mascbinen um 60 bis 70 Prozent übertrifft. 

Bei der lith')i,Mapliischen Schnellpresse stellt 
der auf das Fmulament gespannte Druckkomplex 
mne ebeoe Flache dar; dieses Fundament mit 
der Aluminiumplatte liegt festgeklemmt in dem 
Kam n, wckhcr seinerseits, auf Radern laufend, 
unter dem Farbwerk und dem Druckcylinder 
hin- und herbewegt wird, wodurch die Platte 

die Farbe eiiipfätiLCt und gleichzcitit; der Ahiiruck 
bewerkstelligt wird. Bei der Rotation»inaschinc 
ist die Plaue Ober den Cylinder gespannt, von 
welchem durch den Gcijciuh'urk des Druck- 
cylinders der Alairuck resultiert. An- und 
Ausl^ietiscfa befinden sich in einer Höhe von 
ca. 80 cm vom Boden. Die Feuchtung ist ab- 
solut gleichmässig und leicht zu regulieren. 
Die L'cbertragung der Farbe auf die Platte er- 
folgt mittels zweier, mit elastischcni Paragummi 
Qbergossener Walzen, deren Umfang genau die 
Flache der Platte deckt .\iif <li( sc Weise ist 
es möglich, jeder Stelle der Zeichnung stets 
frische Farbe zuzufohren, ohne dass der Druck- 
komplex durch zu rasches und zu linufii^rs 
UeberroUen der Walzen beschädigt wird. Das 
tjn- und Ausrichten, sowie das Farbeeinlauf en- 



lassen geht ebenso rasch wii- bei der Flachdruck- 
maschine vor sich. Das Druckmaxinuim ist 
1200 Abdrücke pro Stunde. Bei dreimaligem 
Plattenwechsel ergiebt sich sonach eine Druck- 
zahl von 7000, bei grosseren Auflagen auch 
von 8000 und 9000 pro Tag. 

In neuester Zeit haben sich nun auch die 
Maschinenfabrik F a b e r -S c Ii 1 c i c Ii c r uiul 
einige andere Firmen, ausgebend von der 
hohen Bedeutung des Rotationsdruckes fOr litho- 

graphisrhe Zwecke, daran mniacht, tlerartige 
Maschinen für Aluniiniumdruck zu konstruieren, 
und es unterliegt daher keinem Zweifel, dass 
die Rotationsmaschine in Zukunft lim- mass- 
gebende Rolle spielen wird. In Amerika, wo 
bereits über 100 Rotationsmaschinen für Alu- 
miniumdruck im Betriebe stehen, hat man den- 
selben ein anderes Prinzip zu Grunde gelegt, 
was hauptsächlich darin besteht, dass beide 
Cylinder fortwährend rotieren, der einzulegende 
Rogen also im Flicrgen gefasst werden muss. 
I lii r/ul.'H.ili-, wo man an den Passer die höchsten 
Anforderungen stellt, geht man vorderhand 
noch von der Ansicht aus, dass die Dnick- 
( ylitulcr ( inen Augenblick still stehen und da- 
durch Gelegenheit geben, den Bogen im Still- 
stand einzulegen. 




Ueber das Retzen von Autotypieplatten. 

Voa PlorCDCe MmMma WfrUtm. 




in man die Resultate des heutigen 
Autotypieverfahrens mit den vor 
etwa zehn Jahren erzielten ver- 
gleicht, so wird man oiiiif weiteres 
iiaden, dass in dem verhältnis- 



mässig kurzen Zeitraum ganz erstaunliche Fort- 
schritte in dieser T<.'cluiik ^t-mai bt worden sind 
Damals galt das Verfahren namentlich iu Deutsch- 
land als ein untergeordnetes, nur fOr gewisse 
Illustratinii-zwicke verwendbares, und konnte 
dassilbe tbats.lchlich den Vergleich mit gutem 
Lichtdruck und anderen Verfahren nicht aus- 
halten. Selbst die vorzQglichen amerikanischen 
Arbeiten waren von Fehlern nicht frei. Nament- 
lich war es die Monotonie des Bildes und die 
Aufdringlichkeit des Rasters, welche für den 
Autotypiedruck verhängnisvoll zu werden drohte. 

Fragiii wir uns nun, wodurch wcrilcn die 
heutigen exceilenten Resultate, welche die viel- 
seitige Anwendung der Autotypie gestatten, er- 



zielt, so sind es eine ganze Menge Faktoren, 
welche bestimmend einwirken. Jeder derselben 
ist wichtig und will genau studiert sein, daher 
können sie nicht alle in ein Bündel gebunden 
werden, sondern verlangen, wenn man sich 
mit ihnen beschäftigt, eine gesonderte Be- 
sprechuns^. Weil nun schon verschiedenes Ober 
die Raster und dcu Negativprozess gesprochen 
wurde, will ich mich einmal mit dem wichtigen 
Kapitel der Aetztechnik, soweit als dies hier 
in Frage kommt, beschäftigen. 

Die Druckplatte der Autotypie entspricht in 
jetler Hinsicht dem Negativ im reinen photo- 
graphischen V'erfahren, indem sie für die Qualität 
des Druckes massgebend ist Wie man nun 
bei Herstellung des Negativs stets auf das zu 
verwendende Druekmaterial RQcksicht nehmen 

inuss und <huiai Ii Platte, Entwicklei und Kx- 
positionszeit wählt, muss man auch bei der 
Erzeugung der Autotypie -Druckplatte deren 
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ViTvcettdung durchaus als Hauptpunkt in Be- 

^j^^ -/r^Ält«' alle Details dis Bildes, bczw. der 
. ■{ fi *. 7»^ Vorlage, in<)gUclnt genau wiedei^eg^n werden, 
*^ so ii|^^s zMiiriili^t notwendig, riiun feineu 

«#l^('ttt^!^Li<iwiiulcii. Datluicli wird aber die 
JU^^^jfiwJrffr der Punkte eine sehr jjrossc, und was 
■ ' die HaiipNurlu- ist, die cin/cinen Punkte wcrLlni 
ausserorUt lUlii h kk in. l->a nun beim Aetzen 
nicht nur ctm l iefen-, sondern auch eine Seiten- 
wirkung Ucü Aetzmittels stattfindet, so werden 
unbedingt die Punkte verkleinert, und zwar je 
mehr, je grösser der Zwiscbenraum zwischen 
ihnen ist, je kleiner also die Punkte schon an 
und fOr steh sind. 

Bekanntlii.il -^iiul ahi r dit- PuiikU' in den 
Lichtern am kleinsten und in den Halbtöneo 
nur um ein geringes grosser. Die Folge davon 
ist, dass beim Aetzen eine Aufhellung des Rild< s 
stattfindet, welche mit einem Verlust an Dt uils 
in den Ilallisdiatten verbunden ist. War daher 
das zum Kopieren angewendete Nri,'ntiv nicht 
entsprechend weich, oder wird eine längere 
Aetzung, als unter den gegebenen Bedingungen 
zulässig ist, notwendig, so muss ein hartes, 
detaiDoscs Bild resultieren. Theoretiscli verlangt 
aKo die Verwendung sehr feiner Raster ein 
sehr seichtes Aetzen oder' aber die Anwendung 
spezieller Vorstchtsmassregeln zur Verhütung des 
gescbiKlerten \ 'rb( kt.mdes 

Seichte Aetzungen sitid nur dann zulässig, 
wenn mit grösster Sorgfalt vermittels allerfeinster 
Farbe auf bestes Kiiiivtiliiukpapter gedruckt 
werden kumi , und eine VeniaLliUlssigung eines 
dieser Faktoren vereitelt unbedingt den Erfolg. 
Man wird daher, um sich von diesen Bedingungen 
in etwas frei zu machen, /wcekmässig zu anderen 
Mitteln greifen. 

Eines dieser Mittel ist die Herstellung einer 
relativ dicken Chromatschicht. 

r?< k;iiiiulii fi m lu das l.iclit iti einer empfind- 
lichen Schicht nicht geradlinig, sondern es er- 
folgen aueh seitliche Wirkungen. Dadurch finden 
b« im Hnirkm tli.r Chromatschicht ähnliche 
Wiikungen statt, wie bei der Herstellung des 
Rasternegativs, das heisst, der Punkt verbreitert 
sich allinählicii in dei .Si hii Iit , um! zwar »mi <;n 
mehr, je dicker diese an und tür sich ist. Da- 
durch wird die Deckung der Druckpunkte auf 
der Druckplatte grösser, als sie eigentlich nach 
dem Negativ werden mOsste, und die Folge 
davon ist die, dass durch das .Aetzen der Punkt 
wohl verkleinert werden kann , aber stets grösser 
bleibt, als bei Anwendung einer donneren 
Schicht, und da'^s man ilalier entsdiii il< ii tirfix 
ätzen kann als sonst, ehe sich eine entsprechende 
Aufhellung bemerkbar macht. 

Will n^an also mittels einer Aetzung, wie 
e>> in Amerika gebräuchlich ist, eine gut 

druckende, auch fOr weniger geeignetes Papier 



passende Druckplatte erzeugen , so beachte man 

itninei' das \'ei h.tllnis /wisclieii def Dii ki/ der 
Schicht und der Feinheit des Itters nach 
obigen Gesichtspunkten. 

Aber anrh die Zusammen ';etzuni,' der Schicht 
im Emailverfahri-n und alten Chromatverfahren 
ist von Wesentlichem, leider viel zu wenig ge- 
würdigtem Einfluss Dass ein verschiedener 
Chromgehalt verschu tlt nartiges Kopieren zur 
Folge hat, ist aus allen Chromatprozessen hin» 
rcirhend bekannt und auf die Punktbildung 
und das Entwickeln des Bildes im allgemeinen 
von grösserem Einfluss. Hierzu tritt nun noch 
eine rein physikalische Eigenschaft der Schicht, 
)e nach deren Zusammensetzung. Je schSrfer 

sich die Punkte entwickeln, um so mehr findet 
eine seitliche Einwirkung der Aetzc statt, da 
das Metall sofort angegriffen wird. Ist die 
Entwicklung aber als eine Folge des Binde- 
mittels der Schicht weniger rein, so sind die 
Punkte ausser der ganz unlöslichen Schicht mit 
grA-^seren oder geringc-ren Resten der lOslichcn 
Scliicht umgeben, welche sich allerdings beim 
Trocknen und eventuellen Einbrenneo stark ver- 
kleinern, immer aber noch eine nicht zu ver- 
achtende Sehutzdecke bieten, die, wenn sie 
au( h schliesslich von der Aet/r ani^egriffen 
werden soUte, doch stets ein zu frühes Ver- 
kleinem der Punkte wfthrend des Actzeni ver- 
hindert. Aus diesen Gründen kann die Zu- 
sammensetzung der Schicht fOr den Emailprozess 
ganz und gar nicht gleichgoltig sein, und sind 
einfache Rc7i i~4e ohne genauere Kenntnisse Ober 
die .Natur tU s angewendeten Negativs und Dicke 
der Chromatschicht durchaus problematisch. 

Nun fragt es sich aber, empfiehlt es sich, 
unter BcrOcksichtigung der angeführten Punkte 
immer die Emailplatte ohne weiteres, also in 
einer Operation, fertig zu atzen? 

Die Antwort hierauf wird ganz entschieden 
verneinend lauten mflssen, und xwar aus 
folgenden Gründen, 

Um im rein photographischen Prozess auf 
eitlem gegebi n P.npier eine möglichst voll- 
kommene Kopie zu erzielen, mn«;sen wir ein 
den speziellen Verhaltnissen i ntsprei iiendes 
Ni Ljativ haben Fiitspricht dasselbe nicht ganz 
den gestellten Bedingungen, SO können wir es 
durch ge<>ignete Nachbehandlung wesentlich ver- 
bessern oder aber, was besser ist, es wahrend 
seiner Entstehung entsprechend beeinflussen. 
Genau dasselbe ist nun auch bei der Autotypie- 
druckplatte der Fall. 

Das Original kann ein derartiges sein, dass 
es allerdinirs unmöglich ist, ein für den Prozess 
geeignetes .Negativ davon herzustellen Dennoch 
ist die Wiedergabe nicht unmöglich, da ein ge- 
schickter Aet/er es in der Hand hat, durch 
geeignete Behandlung, die in diesem Falle in 
partiellem Abdecken und Nachatzen besteht, den 
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gewünschten Effekt mehr oder minder gut zu 

erzielen 

Hierbei muss natürlich mehrere Male geätzt 
und das Bild nach jeder Acuung kontrolliert 
wcrcli'n, wodurch ;^\var das Verfahren nicht 
ycradc tiufach wird, aber ilafür auch Resultate 
liefert, welche die aufgewandte Mohc reichlich 
entschädigen. Das Verfahren kann am besten in 
folgender Weise aiis^eObt werden. 

Das nach dem bekannten Emailverfahren auf 
Kupfer hergestellte Bild wird in gewöhnlicher 
Weise eingebrannt und nunmehr gefttzt. Diese 
ersti .Aetzun^ ist auf Grund der Seemächten Er- 
fahrungen auszufahren und soll im allgemeinen 
so tief sein, dass die feinsten Details gerade 

teenOgend geätzt erscheinen. Bei di m Ai tzrn 

t>elb:>t iät das ruhig wirkende Eisenchlurid vor- 
zugehen. 

Die geatzte Platte wird nunmehr gut ge- 
waschen und getrucknel. 

Die Kontrolle der Aetzwirkung ist natürlich 
nunmehr das erste und Haupterfordernis. Ohne 
weiteres ist das gar nicht festzustellen , und die 
Lupe kann hier auch keine Dienste leisten 
Das beste würde wohl ein Probedruck sein, 
aber es gicbt ein einfacheres und ebenso 
sicheres Mittel, die Wirkung der Aetze dem 
Auge genau sichtbar zu machen. Dieses Mittel 
besteht in dem Einstauben der ganzen Platte 
mit Magnesia 

Magnesia ist ein äusserst feines, blendend 
weisses Pulver, welches sich mit dem Fii^per 
in die feinsten Vertiefungen der Platte verreiben 
Iflsst und dadurch die Zeichnung wie auf bestem 
Papier Idar und deutlich hervortreten lässt, wo- 
durch eine ganz genaue Kontrolle ermöglicht 
wird. 

Alle genügend geätzten .Stellen werden nun 
mit Asphaltlack gedeckt, nach gutem Trocknen 
die Platte unter der Brause von der Magnesia 

gereinigt und nunmehr aufs neue geätzt, wobei 
man, falls die Eisenchloridlösung den Asphalt- 
lack ungünstig beeinflussen sollte, Salpetersäure 
verwenden kann 

Nach kurzem Aetzen wäscht mau \\iiAier 
und staubt aufs neue mit Magnesia ein, \VMiauf 
man abermals Deckungen ausfOhrcn und atzen 
kann. Diese Operationen können beliebig wieder» 
holt und so ein entsprechendes Bild, bezw. 
Druckplatte, erhalten werden. 

Nach dem letzten Aetzen werden die ver- 
seliiedcncii A'^plialtdi .*kungen unter ;\iuvendniv^' 
passender Lösungsmittel und Verwendung eines 
weichen Ptnsds grQndlich entfernt, gut gewaschen 
und getrocknet , worauf man einen Probeabzug 
herstellt, um zu ermitteln, ob nicht die eine 
oder andere Stelle der Platte noch einer Nach- 
atzung bedarf. Ist das der Fall, so wird die 
Platte gereinigt und getrocknet, worauf man 
mittels eines Pinsels auf die nachzultzenden 




Stellen etwas verdQnntes Aetzmittel bsjngt und 

nach, durch praktische Erfahrung zu h|?l 
der Aetzdauer abwäscht, gut spült 
Auch diese Operation kann beliebip 

werden 

Das ganze Verfahren ■ rsclieint 
Standlich und namentliih /eitraiii> 
man aber die mittels desselben erhaltenen 
sultate mit denen vergleicht, welche man durch 
nur einmalige Actzung erhält, so wird man zu 
der Ansicht kommen , dass es sich in sehr vielen 
Fftlten lohnt und bei Verwendung von feinen 
Rastern Oberhaupt anzuratcti ist. Es werden 
alsdann die ausdrucklosen, monotonen und grauen 
Autotypieen verschwniden , um plastisch und 
kraftig wirkenden Bildern Platz zu machen. 

Die Vorteilt', welche das P^niailverfahren im 
allgemeinen den älteren Methoden gegenüber 
bietet, sind zu einleuchtend, als dass man dieses 
Verfahren nicht in ausgedehntem Masse zur 
Anwendung bringen sollte. Leider haben sich 
die Hoffnungen, die man auf dasselbe gesetzt 
hat, nicht so ganz erfflltt, wie man anfänglich 
geglaubt hat. Um nämlich tadellose Resultate 
ZU erzielen, ist man gezwungen, entweder auf 
reinen Kupfer-, oder auf stark kupferhaltigen 

Messingplatten zu arbeiten. Die sonst so vor- 
treffliche Zinkplatte kann nämlich eine Tempera- 
tur, wie sie zur Einbrennung einer gewöhnlichen 
Emailx-hielit notwendig ist, ohne Nachteil nicht 
aushallen; das Zink wird krystalliniseli und 
spröde und läs^t sich nicht mehr glatt und 
leicht atzen. Man hat zwar versucht, eine 
leichter einzubrennende Emailschicht herzustellen, 
wozu man unter anderem Gallerte aus Tang 
anwendete, doch scheinen die Resultate hinter 
den Erwartungen zurückgeblieben zu sein. 

Bei den heutigen Kupferpreisen aber erschien 
die Verwendung von Zinkplalten mehr denn je 
geboten, und so ist nach und nach das so- 
genannte Kalt-Kmailverfahren in Wettkampf mit 
dem amerikaniseiien, dem Einbrenn -Email ver- 
fahrt ti, getreten. 

Ks ist nicht einzusehen , warum man nicht 
mit dem Kalt-Emailvei fahren durchaus gute 
Resultate erzielen soll. Hauptsache ist nur die, 
dass man eine Schicht schafft, welche nach 
dem Entwickeln so schwer durchdringlich f&r 
das Aetzmittel ist , dass eine genügende Aetzung 
erzielt werden kann, bevor die Schicht event. 
von dem Aetzmittel durchdrungen ist. Der 
iiar!i->tli< gende Oedanke i>t wohl iler \ on \'er- 
wendung von Gelatine und gewöhnlichem Leim. 
Guter Kölnerleim hat sich in dem Einbrennver- 
faliren gan/ ausgezeichnet bewährt; ila» Bild 
liisst sieh demnaeli nach dem Kopieren atistands- 
los entwickeln Das einmal entwickelte Bild 
lässt sich aber durch Behandlung mit Formalin 
soweit härten, dass es einem richtigen Aetz- 
verfahren unbedingt genOgenden Widerstand 
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leisten kann. Das Aetztnittcl muss in seiner 

Form nnr so beschaffen st in , dass CS nicht 
leicht durcti die Schicht gehl. 

Wenn man beiDcksichtigt, dass Eisenchlorid 

im I'hdtnuravüixprozi'ss nur langsam clurrh eine 
gewöhnliche Gelatineschicht dringt, so ist es 
einleuchtend, dass das gleiche Aetzmtttel in 

liner stark gi-härtotcn Ltimsrhicht einen für 
unsiTcn Act//vv(ck genügenden Widerstand 
finilet. Daher uin! auch austiahni''l'>s das Eiseii- 
elilorid als Aetzmittel fQr das Kalt- Email verfahren 
anempfohlen. 

Weniger einfach und jedenfalls auch nicht 

sicherer wirkend, erscheint die Herst» Iking einer 
Kalt-Einailschicht mit künstlicher Härtung durch 
Inkorporicrung von Harz oder anderen, von 

der Aetze nirht angreifl)ann Kr.rp. rti, wrklics 
in den letzten Jahren eniploliU n wurde, llier- 
licr gehört eine interessante Modifikation des 

sogenannten Drachenblutverfalirens 

Drachenblul ist ein Harz, welches seinen 
Namen der tief dunkelroten Farbe, die es besitzt, 
verdankt K«. ist in .Mkoliol löslich und dadurch 
für den vorliegenden Zweck geeignet. Die An- 
wendung ist <Ke folgende: 

Die wie gewöhnlich kopierte Platte wird vor 
Entwicklung mit einer konzentrierten Lösung 
von Drachenblut in Alkohol Obergossen, wobei 



diese in die Schicht bei vorsichtiger Behand- 
lung: irteirhmassig eindringt und dieselbe tief rot 
larbt Nach dem Verdunsten des .Alkohols bleibt 
das Harz in feinster VerteilUtlg in der Schicht 
und macht diese fOr Lösungen undurchdringlich 
oder doch nur schwer durchdringlich. Man er- 
halt dadurch nach dem Entwickeln, welches 
sofort vorgenommen werden muss, eine künst- 
lich gehartete Schicht Da das Harz aber immer- 
hin die Kntwicklung hindert, niiiss diese mittels 
eines Wattebausches vorgenommen werden. 
Man kann indessen auch die in gewöhnlicher 
Weise hergestellte Kopie nach detn Rntwirkeln 
mit starker Farbe anwalzen und nunmehr mit 
Drachenblut, welches Äusserst fein gepulvert 
sein muss, einstauben, worauf man es in ge- 
eigneter Weise anschmilzt. Selbstverständlich 
kommen bei Verwendung von Drachenblut in 
iigend einer Form nicht alkoholische Eisen- 
chloriditzen, sondern Salpetersäure in Anwen- 
dung Wird hierbei das amerikanische Zink- 
at2gebLtee angewendet, so ist der Erfolg stets 
ein sicherer. Die Slure wirkt hier nftmlich 
nicht in gewöhnlicher flüssiger Form, sondern 
mehr als Nebel, und zwar von unten nach 
oben. Hierdurch wird die Durchdringlichkdt 
der gewöhidichen gi härteten Kalt-Emailschiclit 
praktisch nahezu aufgehoben und die Sicherheit 
des Verfahrens in ^eidiem Masse erhobt 




Billiger Spektroskop-'Ersatz. 



Von H. van Beck. 



<^J^\i*^^Y^ n t e r diesem Titel ist in der „Phot Rund- 
|V %k schau" eine fOr die Reproduktions- 
ir technik sowohl wie die Photographie 
mit Farbplatten wichtige Abhandlung 
abgedruckt, deren Tendenz allerdings 
nur darauf gerichtet war, einen billigen Ersatz 
für das Spektroskop insoweit zu schafTen, als 
dieses zur Prüfung der üblichen Dunkelzimmer- 
beleuditung angewendet wird. Aber auch weiter- 
hin hat die Verbreitung der Kai bprinzipicn die 
grössle Bedeutung; der ansehende Dreifarben- 
druck-Techniker soll mit Farbabsorption ebenso 
manipulieren, als er es bis jetzt mit seinen 
flbrigen Fachdetails gewohnt war. Allerdings 
ist für manchen 40 Mk. Auslage für ein Taschen- 
spektroskop etwas viel, diese Kosten kommen 
aber gegen die Steigerung der Kenntnis, die mit 
solchem Apparat zu erzielen ist, gar nicht in 



Betracht. Aber angenommen, der Techniker ver- 
fllge nicht Ober so ein einfaches Instrument 
Er schaffe sich aber mindestens ein einfaches 
Prisma für I.ehrzwcckc an, dessen Farbband ihm 
die Bedeutung und Intensität der einzelnen 
Spektralfarben geläufig machen wird, und wo- 
durch er verstehen wird, w.is cii^entlich mit 
Absorption oder Auslöschung einer Farbe ge- 
meint ist. Einige möglichst vollkommene, in Alko- 
hol löNÜchc KarbstofTe, sowie einige käufliche 
StreifcLi L'Ll>errangglas bilden die weitere Aus- 
8lattut4< .\>is mit einigen Tropfen RicinusOl 
vermischtem Kollodion (3 Proz.) bereite er sich 
in kleinen Flaschchen je asccm der verschiedenen 
Farbkollodicn , womit er weiter einige Streifen 
Spiegelglas überzieht. So ausgestattet, wird es 
ihm ein leichtes sein, sich die Art der durch- 
gelassenen Strahlen Idar zu machen und durch 
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zweckmässige Kombinationen passende Satze 
/usanitiien/.ustclleti. Und der Zweck? Tragt man. 
Nur zur Klarstellung des Begriffes „Farbe", ge- 
cHiter Leser, dimm inui im Atelier auch mit 
dem blossen Auge sehen lernt, wenn auch fflr 
den Augenblick noch an praktische Tbatigkcit 
im Farl^ebiet nicht zu «kncen ist Soldie Vor^ 
kenntnisse, in freien Abendstunden zu Hause 
beim Lampenlicht angestellt, pflegen sich in 
Balde bezahlt zu machen. Unsere Ausstattung 
können wir für Abendstudien noch durch eine 
leere Cigarfenkisle , in deren oberer Wand ein 
Loeh von 3 cm Querschnitt angebr&cht ist, ver- 
vollstAndigea, durch welches Lock wir mittel« 
darunter gestellten Spi eg:r 1 I a ses das volle Lampen* 
licht bequem dorthin h .k' i, wo wir es allein 
brauchen. Nehmen wir nun ein rotes Duokel- 
zimmerglas, welches wir auf Braudibarkeit zu 
prüfen haben, so müssen wir darauf hinarbeiten, 
festzustellen, ob ausser dem roien Lichte, wel- 
ches wir brauchen, noch andere Lichtstrahlen, 
die etwa auf empfindliche Salze einwirken wOnlen. 
enthalten sind. Wir konnten das sofort kon- 
statieren , wenn wir Ober ein Medium verfügen, 
welches nur das zulassige rote Licht absorbiert. 
Also schädliche Beimischungen würden dann 
nicht verschluckt werden und sich als Licht- 
erscheinuDgen, wenn auch recht schwach, kenn- 
bar machen. Auf den ersten Bfidt nun scheint 
die Wahl eines solchen Absorptionsfilters recht 
einfach, denn Rot wird scheinbar von so vielen 
Farbstoffen and Glasern verschluckt, wobei wir 
Gelb, Grün, Blau, Violett und allerdings 
meistens ctwaü Ultrarot tlbrig behalten. Die 
ersteren vier würden ja von gutem Kubinglas 
absorbiert werden, die fünfte Art Stra!)len, die 
ultraroten, aber uidu, so dasä wir unseren 
Zweck, ein reines Schwarz durch KombiltatlOD 
unseres Rubinglases mit dem Prob^las zu er- 
zielen, nicht erreichen konnten. Es gilt also, 
ein Farbfilter ausfindig zu machen, welches Rot 
und Ultrarot vollständig verschluckt, aber gleich- 
zeitig die ganze Reihe der cfaemtsdi wirksamen 
Strahlen durchlässt, um, falls das zu unter- 
suchende Glas solche enthalt, solches auch fest- 
stellen zu können. Also da Filter, wdches 
nur Violett, Blau und Grün durchlässt. Mit 
einem solchen Filter muss das zu prüfende 
Rubinglas vollkommenes Schwarz liefern. In 
einrin rierartigen Normalprüfer hätten wir ein 
vorzügliches Mittel, um schnell und sicher eine 
grosse Zahl Gläser zu prüfen. Es würde sich 
zur technischen Ausarbeitung der Methode em- 
pfehlen, das blaue Glas an dem einen Ende eines 
kurzen Rohres anzubringen, welciies, ani anderen 
Ende mit Maske versehen, es bequem erlaubt, 
jede Liehtspur aufzufinden. Die etwa zu er- 
zielenden I.ichtspuren sollen ganz besondere 
Formen aulweisen (in Karton eingestanzte Buch- 
staben) oder besser gar verAnderlidie Konturen 
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aufweisen, wodurch ein kleineres Lichtquantnm 

schneller auff.lllt. 

Zu dem Zwecke wäre eine Irisbleode sehr 
geeignet. Weiter muss das zu prüfende Glas 
direkt vor das l'ntersuchungsrohr gehalten 
werden, denn jede Spur durch Reflexion hinter 
das GÜM gelangenden Lidits muss natorlich 
eine Rildspur ergehen. Sehr geeignete Farb- 
schichteu ci zielt man zwar mit Kollodium; 
diese Schichten aber sind bei Zusatz von 
Ricinusöl derartig verletzlich und ohne Zusatz 
so spröde, dass die Verwendung, zumal bei 
warmen Lichtquellen, nicht lange währen kann. 
Von Dr. G. Hauberrisscr (Manchen) wird in 
der .Photogr. Rundschau* eine Uebersicht Ober 
FaibstofTe für I.ichtfilter gegeben, worin aber 
nur die Tccrfarbcn erwähnt werden. Es ist 
richtig, dase Methylenblau BG tnir Gelb und 
Orange ausscheidet und im Rot ein breites 
Band Licht passieren lässt. So ein Probeglas 
würde auch mit dem besten Rubinglas immer 
ein deutlich rote-j Licht ergeben. Chicagohlau 
ist erst recht unbrauciibar Nilblau A ist nur 
in .sehr Marker Konzentration geeignet, weil 
dann erst das übrige Rot verschluckt wird. 

Es absorbiert eine durchsichtige Lösung des 
Niiblau sogar so unvollkotnmen das Ultrarot, 
dass, wenn wir z. B. durch eine solche Lösuag 
die Flamme der Petroleumlampe betracbteo, die 
Spitzlichter auf den MctaUteÜen dcs BreDDers 
rein violettrot erscheinen. 

Es ist dieser HandgriiT bei allen Unter* 
suchungen der blauen Farbstoffe sehr bequem 
und zuverlässig Quantitativ kann man beim 
Nilblau das Rot abscheiden durch Vorschaltung 
eines Filters aus Martiusgelh, wodurch es 
intensiver hervortritt. 

Die Färbungen sind aber, sobald keine Kon- 
trolle mittels eines Stockes spektroskopiscb 
richtig befundenen Rubinglases ermöglicht ist, 
zu unsicher. Allerdings w.lre ja das durch- 
gelasseoe Rot keine schädliche Farbe; sie würde 
uns aber verhindern, etwa durdigelassencs GrOn, 
Violett oder Blau zu erkennen Gefärbte Gläser 
erfüllen noch weniger den Zweck, oder es 
mfissten derartig starke Färbungen angewendet 
werden, dass eine praktische Verwendung aus- 
geschlossen ist. Koballglas ab&orbiert allerdings 
das ganze Rot, minus einen schmalen Streifen 
an der gelben Seite. Dieser letztere wird aber 
wieder vom Nilblau verschluckt, so dass beide 
zusammen nur Grün, Blau und Violett durch- 
lassen. Die auf Kobaltglas auCnitragcnde Schicht 
wird aus 4 Proz. Gelatine und 1 g Farbstoff auf 
' LiterFlüssigkeit bereitet. Die Platte muss bis zur 
Erstarrung vollkommen wagcrecbt bleiben. Die 
Farbe des Lichtbildes im Rohr wird nunmehr grOn, 
blau oder violett sein, je nachdem solch schäd- 
liches Licht vom Rubinglas durchgelassen wird. 
Wir schlagen aber vor, zu dem nSmlidien Zweck, 

to 
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statt des gclatineOberzogenen Kobaltgtases, eine 
ammoniakalische Lösung von Kupf« ikaiboiiat 
la wählen, wobei allerdings ein Uchdlter für 
flassige Füter vorhandeii sein muss. Eine 
solche I.i%simf7 l.lsst seJinn in massiger Konzen- 
tration keine Spur Kot duich, und bei zu weit 
gehender nur ganz minimale Spuren an der 
gelben Grenzlinie, wilrlu' dann nach Zusatz 
einiger Tropfen konzculi kttcr Lösung sofort 
verschwinden. 

Mit gutem Kubinglas untersucht, konnte 
Verfasser nach fOnf Minuten Beobachtung im 
tiefsten Dunkel noch keine Bildspur entdecken, 
Die intensitat der aktinischen Strahlen wird 
dagegen nur wenig geschwflcht. Mit dieser 
Flössi^kiit wurde eine grossi- Zahl kauflirhcr 
Rubingläscr uaier&ucbt, und ergaben die meisten 
derselben bei voller Sonnenheleuchtung zwar 
kein völlig schwarzes Feld, sondern i^aiu 
schwache, grünliche Bilder, so dass ditr!.clijLH 
immer mit Vorsicht anzuwenden sind. Im 
weiteren erübrigt <s sich jetzt nur noch, eine 
bequeme Methode zur Sclbslanfcrtiyutig dcrKilter- 
waoneo, wie wir solche für Farbuntersuchuugcn 
brauchen, zn beschreiben. Natürlich besteht so 
eine Fartiewanne aus Glas und Abdirhtungs* 
material. Die Wahl It t/tcicn ist le(!i;.iheli 
von der Art der auzuwcndeudcn Flüssigkeilcu 
abhängig, wobei hauptsflchh'eh nur von Wasser 
oder Alkohol tüc Rcdr '^oin kann. Denn stark 
saure oder alkalisciie Lösungen kommen nur 
höchst selten vor. Als (ilasmaterial wählen wir 
das dCltuivtc 3(Mi_i^elglas oder, wenn die Wannen 
nicht vor ücni Objektiv angebracht werden 
müssen, feines fran/uM-» lu s i ram starkes 
Glas von Demaria i Paris). FOr ganz ge- 
wöhnliche Zwecke ifcnOgi ja schon eine alte 
I i ov kenplattc. Aus einer gxia-Tafel schneidtii 
wir zwei Stücke , jedes 9X6 cm. Zwei dünne 
runde Rohrstabe, 3 mm stark, werden In der 
Flamme geradwinklig gebogen und abkühlen ge- 
lassen. Man vergesse nicht, die Eudspitzen mit 
der Feilenkante abspringen zu lassen, weil 
solche StSbe beim Riindschmelzcn in der Fabrik 
iiiuner an den Enden etwas iruplcnähnlich ver- 
dickt sind. Die zwei nach Mass geschnittenen 
Glasstabc werden nun auf eine der gut mit 
Alkohol gereinigten Platten so gelegt , dass die 
abgeschnitteneu Enden aneinander Stessen und die 
nachher folgende zweite Glasplatte die Wanne aus- 
bildet. Die lose liegenden Stabe werden mit 
einigen Siegellacktropfen fixiert und iKichher jede 
Seile für sich so erhitzt, dass weiter aulgelropitcr 
Siegellack gerade gleichrnftssig abdichtet. Es ge- 
schieht dies schnell und sicher vermöge der 
runden Form der Stangen. Nach nochmaliger 
Reinigung der Platten und oberen Seite der jetzt 
cingeschiiiulzeiieii Cdasstabe wird die zwt ite 
Platte festgelegt und die ganze entstandene 
Rille mit Siegellack angefOllt. Nach AbkDhlung 



und Entfernung etwa abgefallener Lacktropfen 

braucht unsere Wanne, die ja im ganzen mir 
5 mm stark ist, nur mit einem dünnen liolzstab 
und etwas Ammoniak gerdoigt zu werden, um 
sofort Verwendung finden zu können Srinvierigcr 
i.st die Herstellung einer alkoholdichtcn Wanne. 
Hb etnpfiehlt sich, ebenfalls mit Lack auszu- 
schmelzen und nach Reinigung und Trocknung 
die Ränder sauber mit etwas Chromleini auszu- 
giessen. Man darf den Tropfen Chronilcim nur in 
die Ecken und Seiten leiten, wonach man bei ge- 
linder Warme trocknen lasst. Nun wird stark be- 
lichtet Leider giebt es keine Harze, deren voll- 
kommene Unlöslicbkeit in Alkohol verbürgt ist. 
Allerdings kann man sich damit helfen, dass man 
die Farbstoffe in denaturiertein Spiritus löst und 
die Seiten der mit Siegellack ausgeschmolzenen 
Wanne mit möglichst konzentrierter Lösung 
liehtemptindÜchcn .'\sp(ialts auslaufen Iflsst. Denn 
der nur in Benzol losiiche Asphalt könnte uur 
duiel) sehr lange Belichtung oder durch erheb- 
liche Erwärmung in verdünntem Alkohol lOslich 
werden. Jedenfalls ist es gar nicht nötig, 
solche vorgeschlagene Farbenexperimente wegen 
Mangels an teueren Glaswannen zu unterlassen. 
Man erlangt nach einigen Versuchen doch so 
viel Interesse an di 111 scliilni. n bunten Farben- 
spiel, dass man sich cntschlic&st, ein Spektro* 
skop anzuschaffen. Fflr kleinere Börsen sind 
auch bereits solche .1 18 Mk. zu hahcn fl'cnrosc 
&Co.), welche zwar keine regulierbare OefYuung 
besitzen, aber immerhin ein fachgenulsses Mani- 
pulieren nut den MisrluinL;en uiui ein .Aiisfindig- 
inai:heii jener Mischungen, welche nur einfache 
Farben durdilassen, gestatten. Den DifTraktions- 
spektroskopen wird eine geringe Lichtstarke 
vorgehalten. Das ist allerdings richtig, aber 
ein vor dem Spie^'ei aufgestelltes Leseglas 
bringt so viel Licht in das Instrument, dass 
man dieses Spektrum jenem eines einfachen 
Prismas ent.Mliieden vorziehen niuss 

Es empHcbit sich, das Taschen -Spektroskop 
auf das Gestell eines kleinen Mikroskopes zu 
montieren, wodurch wir den Vorteil einer 
festen, senkrechten Lage des Spektroskops, das 
Vorhandensein eines Objckttiscfaes und Spiegels, 
miteinander verbinden und die zu untersuchen- 
den Filter einfach vor dem Gestell in Rillen zu 
montieren haben. 

Es gewinnen die flüssigen Filter fllr die 
Reproduktionstechnik immer grössere Bedeutung, 
weil til i Grad der Absorption hierbei so leicbt 
nacl) Bedürfnis geändert werden kann. Sie 
haben aber auch Schattenseiten. Denn erstens 
spielt die Konzentration der Lösung und des- 
halb auch die Verdampfung eine sehr grosse 
Rolle, üebcrmangansaurcs Kali giebt z. B. in stark 
verdünnter Lösung nur eine Reihe breiter, 
dunkler Streifen von Gelb bis Blau, wahrend 
in. erheblicher Konzentration da« ganze Rot, 
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Gelb, Grfln und Blau ausgeschaltet wird und 

nur flusserstes Rot mit Violett (Ibrig bleibt 
Eosin wirkt in ähnlicher Weise. Aber ausser 
der Konzentration spielt auch die Temperatur 
bei manchen Färbungen eine Rolle. Die nur 
grOnlicb schimmernde Losung von Kaliumferri- 
cyaxäd wird bei Erwärmung inteniiver grOn ge> 
färbt. Bei Platin-, Eisen- und Kobaltrhlorid 
tritt ein wirklicher Farbenumschlag ein. Wir 
können jene Faktoren hier nur kurz andeuten: 
dennoch verdient das Gebiet för die Praxis 
eine mehr eingehende Würdigung. Für Studien- 
und Sclbstbclehrungszwccke kommt man am 
acbnellstea mit den (iQssigai Filtern vorwärts, 
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von welchen, wenn möglich, den wasserlöslichen 
Farbstüften immer der Vorzug eingeräumt 
werden rouss, obgleich dieselben immer frisch 
bereitet werden mtlssen. Man bedecke die Fifter- 

wannen immer. Für Dri ifarhrndrurk mn.ssen die 
Filterwannen allerdings genau gleich gearbeitet 
sein, weil die Verzögerung desLicbtes im dichteren 

Medium iCilasi durch eine Fokusveränticrunt» 
zum Ausdruck kommt. Für mikroskopische 
Zwecke arbeite man mit rdn grünem Filter, 
welches das Auge wonit,' critindet, die Ein- 
stellung erleichtert und wodurch bei der Auf- 
nahme eine Differenz zwischen optisdiem und 
chemischem Fokus vermieden wird. 



Di« l^eproduktion von Negativen mit flilfe des Pro|ektlonM|>l>aratee. 

\'ft fffi-Htir ffff>^*ft II. 




(1 den mei-ilen Reproduktionsanstaltt n 
bedient man sich zur Krzeugung von 
vergrösserten Negativ cn, bcisjnela* 
weise iQr die Herstellung von 
Plakaten etc., des Tageslichtes, 



wälireiul ^ii b die Photographen für yloiclic 
Arbeiten fast immer des Projektionsapparates 
und des kOnstlichen Lichtes bedienen. Der 
Grund dieser Verschiedenheit lurulit darauf, 
dass der Photograph im allgenu iiu n auf die 
Sidierlieit und Schnelligkeit des \'erfahrens ein 
grösseres Gi wiriit legen muss, als d( r l^cpro- 
duktionstechniker, dem es häufig niclit darauf 
ankommt, eine Aufnahme zwei- oder dreimal zu 
machen, um das beste Resultat zu erzielen. 
Zudem scheint der Projektionsapparat mit kflnst- 
lichem Licht auf den ersten Versuch hin zur 
Lösung einer Aufgabe, nämlich zur Herstellung 
von vergrösserten Rasternegativen, wenig ge- 
eignet. 

In der That aber entspricht der Vergrösse- 
rungsapparat mit kOnstlichem Licht allen An- 
forderungen ties Reprnduktionstcrhnikcrs besser 
als die übliche Methode <U r l agfsliolureproduk- 
tion, und alle die Vorteile, weUhe tlem Photo- 
graphen die Benutzung künstlichen Liriites für 
Reproduktionszwecke wünschenswert erscheinen 
lassen, sind aucii für. den Reproduktionstechniker 
massgebend. Eine etwas bessere Kenntnis der 
Eigenscliaflen des Vei^rösserutig^apparates mit 
kOnstlichem Licht würde zu dt-ssen allgemeiner 
EinfOhrung auch in den Reproduktionsanstalten 
fOhren. In nachstehendem soll der Versuch ge- 
macht werden, auf einige Eigenschaften der 
Projekttonsapparate einzugehen, die häufig 
zu Schwierigkeiten in deren Behandlung Ver- 



anlassung geben. In erster Linie steht hier ilie 
Frage nach dem Objektiv. Es ist allgemein die 
Meinung verbreitet, dass zur Reproduktion ein 
lichtstarkes Objektiv uneriasslich sd, und dass 
die Linsen, die sonst in Reproduktionsanstalten 

dienen, für diesen Zweck nicht geeignet seien. 
I.)icses ist wesentlich unrichtig, die Lichtstärke 
eines Objektives verliert bei der Anwendung 
im Projektionsapparait bei kOnstlii In in Licht 
mehr oder minder vollkommen ihre Bedeutung. 
An ihre Stelle tritt der Begriff der absoluten 

ncffinin;.;, und jedcN Oliiektiv ist fOr R< pr'uluk- 
tionsai Ijeiten bei kOnstlieluin Lieht geeignet, 
wenn es einen so grossen Linsendurchniesscr 
besitzt, dass der vom Kondenser herkommende 
Lichtkegel es an seiner engsten Einschnürung 
passieren kann. Vm dieses mit möglichst kleinen 
Linsen erreichen zu können und um die grOsste 
Gleichmftssigkeit der Beleuchtung zu erzielen, ist 
allerdings < ine richtii;e Iu'>tienjng des Projek- 
tionsapparates erforderlich. Wie schon oft her- 
vorgehoben, lauft diese Justierung darauf hinaus, 
dass Lichtquelle und Reproduktionsobjektiv oder 
vielmehr dessen Blendenebene in Bezug auf den 
Kondenser konjuv^ierte Punkti' sein müssen, d. h. 
<'s muss das Bild, welches vom Kondenser ent- 
worfen ist, seinen Ort in der Blendenebene des 
Objektivs haben. Da nun im allgemeinen die 
Kondensoren in ihren Durchmessern knapp be- 
messen sind, speziell fOr möglichst grosse Dia- 
positive noch t)enutzbar ^eiii sollen, •>o wird 
durch diese Umstände eine ganz bestimmte Lage 
des Kondcnsers vorgeschrieben, nämlich eine 
solche, dass seine, der Liclitqueüi at'U'ewandte 
Seite nicht zu weit von dem notweniligen Ort 
des Diapositivs entfernt ist, dessen Ebene 
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seinerseits wiederam zur Projektionsebene in 

einer soldu-n I.a.t(i" steht, dass <lic Mitti Ipnnkto 
dieser beiden Ebenen zu einander konjugierte 
Bifdpunicte fOr das Projelctionsobjelttiv darstellen. 
N'acli (li(»sfn ricsirhtspiinktpn erficht sirh dif 
jubtitruny (.Ics Vergrösscrungsapparatcs von 
selbst, und man wird bei deren richtiger Aus- 
führung niemals über unregelmassige Beleuchtung 
klagen können. Im Gegenteil wird bei An- 
wendung guter Kondensorin auf diese Weise 
stets eine bessere und regeliuässigerc Beleuchtung 
erzielt werden als bei Tageslicht. 

Wie bereits eintjangs angcdeutt t, liegt die 
Hauptschwierigkeit, die sich bei der Benutzung 
des Projektionsapparates geltend macht, in der 
Herstellung: von vergrössertcn Ras^ternegativcn 
mit Hilfe desselben, und eine kurze Besprechung 
der hier massgebenden Faktoren ist wohl am 
Plat/c. Die Entfi numi,' der Raster von der 
Negativplatte bei Anwciulung eines Vergrftsse- 
rungsapparates ist wesentlich von anderen Vm- 
stftnden abhängig, als bei gewöhnlichen Auf- 
nahmen. Hier wird dies bekanntlich unter sonst 
gkidx II Umständen von der Grösse der an- 
gewandten Blende wesentlich abhängig sein. 

Beim Projektionsapparat wird man von dieser 
.AMi;ini;ii,'kt_it iiiclits bemerken Wie es Ober- 
haupt zur Erzielung gleichmassiger Beleuchtung 
nicht thunlich ist, das Objektiv stark abzublenden, 
so wird man glcichcrmassen finden, dass durch 
Abbiendung ein Schärferwerden der Raster- 
punkte oder ein Weiterabrücken der Kalter von 
der Platte sich nicht als notwendig erweist. 
Die einmal gefundene Rasterdistanz hängt hier 
nicht von der Abbiendung des Objektivs ab. 
Dagegen crgicbt sich, dass die Rasterpunkte 
sofort ihr Aussehen verändern, wenn man die 

Lichtquelle wetliselt. Verwerulet man an Slelle 

einer Bogenlampe einen Auerbrenner, so wird 
im eisten Falle die vcrhdtnismAssig sehr grosse 



RÜDUKllüNSTECHNlK. 

Rasterdistanz stark verkQrzt, das Gleiche gilt, 

wenn man vor die Boiienlampe eine Mattscheibe 
setzt, auch hier findet sofort eine Verkürzung 
der Rasterdistanz statt, und zwar oft in einem 

so erheblichen Masse, dass man mit dem RastCT 
gar nicht nahe genug an die Platte herangehen 
kann. 

Diese Versuche beweisen die Abhängigkeit 
der Rasterdistanz von der GrOsse der Licht- 
quelle, je grosser die leuchtende Fläche, desto 
kürzer der notwendige Abstand, je kleiner, desto 
grosser der Abstand. Um nun den Raster- 
ahst.ind in bequemen Grenzen iialten zu können, 
empfiehlt sich die Anwendung elektrischen Bogen- 
lichtes mit zwischengeschalteter Mattscheibe, und 
zwar ist die Mattscheibe fOr diesen Zweck mög- 
lichst durchsichtig zu machen. Man wird die 
besten Resultate erhalten, wenn man zwei grob 
inntderte Scheibiti mit ifirer tnattierten Seite 
/iisainmenkittet uiul hici/u einen Kitt wählt, 
welcher in seinen 1!:< < hungsexponentcn vom 
Glase mehr oder minder stark abweicht Ausser- 
dem kann der Abstand der Lampe von der 
Mattsclieibe variiert werden. Je durchsichtiger 
die Matucheibe wird, d. b. je höher der 
Brechnngsindex des angewandten Kittes ist und 
je näher die Scheibe der Lampe gestellt wird, 
desto grösser muss die Rasterdistanz ausfallen. 
Wenn man die beiden Mattscheiben einfach 
und I Zwi'-cheni^iesscn von Glycerin mit den 
matten bellen aneinanderlegt, so erhält man 
eine Scheibe, welche, etwa in der Mitte zwischen 
Lampe und Kondenser angebracht, äus.serst 
günstige Bedingungen für die Anwendung der 
Raster gewährt, und man wird mit dieser Ein- 
richtung gute Resultate erhalten. An Stelle 
von Glycerin kann auch der Kanadabalsam der 
Mikroskopiker verwendet werden. Er hat einen 
höheren Brechungsindex, giebt klarere Scheiben 
und daher vergrOsserte Raslerdistans. 



f^etouche für Autotypie. 

Von H. van Beek. 



V.'enii :iiaii ein 1 lalbtoncliche zu Illustra- 
tionszwecken braucht, wird irgend ein Bild, oft 
von in der Photographie wenig Bewanderten 

hergestellt, auf.;« --nrht und dieses der Reprnduk- 
tionsanstalt eingehändigt. Diejenigen .Anstalten, 
welche für Zeitungen aller Art dauernd thätig 
sind, wissen es schon, welche Mildchen oft von 
Feuer, Ueberschwemmungen oder E.Kplosionen 
eingeliefert werden. 



Diese oft voUkoitniieti unzureichenden Vor- 
lagen sollen aber Clich^s ergeben, denen das 
Fehlerhafte des Originales möglichst wenijir an- 
zusehen ist Ks müssen alsn Aenderungen vor- 
genommen werden. Wo aber dieselben in jedem 
speziellen Fall einzusetzen haben, ist manchem 
eine recht ungeiäufige Sache Zum Glück nun 
ist dieses Eingreifen in den Gang des Verfahrens 
nicht immer mit vielem Verlust an Zeit und 
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Mohe verknüpft Sobald das autotypische Bild 

in Punkten auf Metall stt ht, sind dir l in/li^fen 
Mittel, welche dein Operateur zu Abänderungen 
oder Verbesseninff der Darstellnnir srar Ver- 
fügung slchcii, dlt- Sautcliadrr, Sticht.l, BrOnit i- 
stAhle und Koulets. Da&s er mit diesen Ililfs- 
mftteln nur ganz bestimmten Aufgaben gerecht 
werden kann, ist ohne weiteres klar Drn 
Charakter de» auflösenden Netzes mit Stichel 
umzuarbeiten, oder mit Roulette die fehlende 
Ni t/uirkung ri foltircii h rrsetzen zu wollen, 
wäre wohl ein ncht uiidaiikbares Beginnen. 
Fast immtr wirkt das Durcharbeiten der Schatten 
mit Rouletten so lange hart und das Auge be- 
leidigcnd, als die Netzwirkung des Autos vor- 
herrschend bleibt. Mituntt r liii r und dort ( im 
isoliert stehende Schattcupartic an den Rändern 
zart zu roulettieren , mag einen gewissen Reiz 
verlt ihen; aber im Grunde lioiioit die Roulett«- 
nicht in die Autotypie. Wir sehen es ja an der 
Praxis, wo nur dort atigemein die roulettierten 
Schatten die heahsiclniiyte Wirkung'- crzciif,'ni. 
wo sie durch n ifiilirhi I lolzschnitthcarix iluny 
der Fläche inotiviitt sind. Im gan/rii ist auch 
die feinste Roulette ein recht grobes Werkzeug, 
welches nur in sehr vorsichtige Hände gelangen 
soll. Und nun erst die Brünierslflhle. Sie 
dienen dazu, kleine Lichter, die zu grell ge- 
geraten waren, etwas aubudunkeln, oder auch 

uru zu {^rauc Srhattni wirkungsvoller zu ge- 
stalten. Aber gar mancher scheinbar noch 
stehende Autopunkt der Lichter wurde durch 
den Stahl rettungslos um L^t brorlu n. Ha«; RrnnitTrn 
io den Lichtern erheischt einen ganz speziellen 
Punktkegel, wo noch Fleisch zu entdecken ist, 
so dass der Druck des Stahle'; nurh wirklich 
eine Vcrgrösserung der DrucküäclK: bedeutet 
Wenn man jene erst auf dem Aetzbodcn de» 
Cliches finden kann, ist doch alle Mühe ver- 
gebens! Graue Schatten dunkel zu brünieren, 
scheint oft effektvoller, als es thatsächlich ist. 
Oft besteht der Scheineffekt nur in den in die 
Oeffnungen festgeriehenen Farbresten, die einige 
Drucke lang haltt n. Auch i;rna.L;>'n zu dein 
scheinbaren Effekt oft ganz minimale Spuren 
des Oeles, wdcbes lieim BrOnieren angewendet 
wird. Die Oeffnungen in den iiia->sivcn Schatten 
auch nur zum Teil zuzudrücken, gelingt fast 
nie, höchstens werden die Punktränder rund 
venii-f' L'L-k-gt. Natarlicl) ist der Eff< kt von 
der /'am der stMitiulcn Oeffnungen und der 
Art des Metalles abhängig. Aber das BrOnieren 
ist äusserst roh und sollte, streng genommen, 
in einem Aetzprozessc , wo vor allem die Pbitte 
flach zu bleiben hat und alle Bilddctails in 
einer Fläche liegen müssen, ebenfalls nicht an* 
gewendet werden. Wie wir schon andeuteten, 
kann nacli iIim' rieten Ri'riihnmL; mit (K m Stahl 
von einer regelrechten Nachätzung nicht mehr 
die Rede «du, weil nicht mehr alle Bildteile 



im Druckniveau liegen und gerade im Brock 

sich das cnti;t i{i ni^<'sctzte Resultat heraus'itellt, 
welches mit dem Brünieren bezweckt wurde. 
Denn sobald das „FIdsdi'' des Punktkegds der 
v.w hellen I.iriuer fehlt, ist jener rund brüniert 
und nimmt, weil tiefer liegend, erst recht zu 
wenig Farbe an, so dass die zu bellen Liehter 
noch heller wirken Bei den Schattpn liegen 
die Druckvcrhalt[iissc ühiilicli, obgleich die hier 
zur Anwcndurii,' i;i langende Farbmasse den 
Fehler oft ausgleicht. Mit dem Stichel lässt 
sich allerdings vieles schaffen, aber mit welchen 
Opfern an Zeit und Arbeitskosten I Eines der 
Hauptübel vieler Reproduktionsateliers liegt 
darin , dass gar zu viel Nacharbeit an die Platten 
ani;e\vcndet werden muss, um crstklassltje Ware 
zu schaffen, oder, falls diese nicht angewendet 
werden kann, die Resultate alles, ausser Be- 
friedigung, erwecken. Man bedenke, dass die 
billigste Rctouche jene ist, welche nicht in dem 
zähen, widerstrebenden Metall ausgeführt zu 
uerdcn braucht Bei den Nachschncidcarbeiten 
mittels des Stichels ist alles von der Uebung, 
Geschicklichkeit und nicht am wenigsten vom 
Geschmack des Ausfahrenden abhängig. Seine 
Leistungen sind äusserst anstrengend für das 
Auge, und es soll eine geeignete Kraft zu den 
best bezahlten Kräften des Ateliers gehören. 
Aber seine Stichelldstungen sollen sidi womög- 
lich auf das Scheiden guter, schon beim .\ctzcn 
richtig vorbereiteter Verlaufstone beschränken, 
hier und dort %in markantes Liebt mit dünnen 
Lichtf.ldchcn anstehen, sowie gewissenhaft die 
Bildfiäche von ünreinigkeiten reinigen und nur 
selten und notgedrungen auf das Zubrünieren 
eines Ilintei j<i vnules und naelitriltjliclies Durch- 
setzen mit leinen Spiizsticben oder Durcharbeiten 
verunglückter Bilddetail.s. Die Zeit, dass der 
Stichel in Holzschnittmanier unumschränkt ge> 
handhabt wurde, ist sogar für die englische „Gra- 
phic" vorbei, und der Tonätzer, anfangs als 
nicht mehr saisonfäbig beiseite gestellt, hat seine 
mühsame, aber lohnende Thätigkeit wieder auf> 
gegriffen, nacb wie vor tlic l'nvnllkoniinenheiten 
des Negativs oder der Actzung ausgleichend. Es 
sind, «rie bereits erwfthnt, diese Ausbesserungs- 
methoden, auf der Bildschicht des Clirh(«s aus- 
geführt, ziemlich kostspielig. Es muss wuitiog- 
lich jede Aenderung schon auf dem Originale 
vori^cnommen werden. Die autotypischen V'er- 
lahrcn bergen eine Gefahr für die Reinheit der 
Wiedergabe der höchsten Lichter und der tiefsten 
Schatten in sich, welche in der doch nötigen 
Minimatgrösse des kleinsten Punktes der hohen 
Lichter und Schatten bc.grümlet ist. 

Bei feineren Netzen ist dieser Faktor von 
wesentlicher Bedeutung. Daher soll das Original 
schon so ani:eler;t sein, dass die .Arbeitsweise 
des Operateurs die nötigen Kontraste nicht mit Ge- 
walt herbetzwingen muss, d. h. durch Anwendung 
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grösserer Blenden einen voreOigen Schloss zu 

erreichen sucht, wnhv\ noch mehr dt i im Bilde 
violicirht vorhandenen Halbtönc ciafach ver- 
schwinden. 

Alle Bestrebungen sollen darauf lii;i/irlt ii, dir 
richtifien Verhältnisse im Orii,Mnnl< /.u Mha.'lvn. 
Wo irgend angängig, bt ilit;<,'t man sich die Er- 
laubnis «US, das Original nach Gutdünken ab- 
ändern 7U dürfen. Auch chemische Eingriffe 
müssen dabei frei stehen. Die meisten Silber- 
büdcr sind entweder allgemein xu dunkel oder 
tonig oder auch hart Ein Abschwächen ist da 
am Platze. Vorzügliche Resultate bekommt man 
mit dem Kupfer* HyposuKit- Abschwacher» welcher 
in «wei Vorratsflascben bereit gehalten wird. 

A. Destilliertes Waaser , . . loo com, 

Kupfersulfat ig, 

Kochsalz I , 

Ammoniak (so viel, bis der Nieder« 

■schlag gelöst ist). 

B. Fixiernatron ig, 

Wasser looccm. 

Für rhliir>ilbt I bilder nimmt man A 6 Teile, 
B 6 i eile auf loo Teile Wasser. Auf Bromsilber- 
papier erzeugte Bilder werden starker angegriffen, 
«■(•■ilialh (»bigc Lösung um die ilälftc zu vi r- 
dQunen ist. Manchmal müssen aparte Schatten auf- 
gehellt oder ein ganzer Hintergrund mit dem Pinsel 
gekiftrt werden. Dnnn werden A i Teil, B i Tf il 
auf 6 1 eile Wasser genommen. L'ebtrliaujjl niüssi ij 
wir die Bestimmung der genauen Verhältnisse 
dem Operateur Oberlassen, sie wird nach dem 
Zustand der Bildobcrfläche beurteilt. Nur die 
letzte Applikation ist für Pinselauftragung be- 
rechnet, wobei mafl vorteilhaft etwas Honigwasser 
benutzt. Die ersten Angaben sind I-rtsungen, 

worin da-- Hild i;rbailrt wird 

Es itil er&taunUch, was man mit diesen ein- 
fachen Ldsungen schon von schlechten Originalen 

erzielt hat Die Kiii Wirkung der FAminq: rnii<;s 
genau überwaclu wtrrden und das Bild sofort 
in reichliches Wasser eingetaucht werden, wenn 
der gcwOnschl. Fl'fckt rrreirht ist Das ge- 
trocknete Bild wird nun mit dem Hinsel gehörig 



durchgearbeitet, wobei die Oberflflche der Schicht 

mit Orh-^rngallr abzureiben ist. Die Schatten 
werden revidiert und Oberhaupt jede Aenderung 
vorgenommen , deren' Ausfahrung erwQnscht und 
durchführbar ist. 

Für bessere Arbeiten, wobei eine grössere 
Mohewaltung entsprecbeudt Bt/ahlung findet, 
muss ein vergrössertcs Negativ gehörig durch- 
retouchiert und hiernach ein Bromsilber- Kontakt- 
druck angefertigt werden, welcher ebenfalls mit 
Sorgfalt in ein ausgezeichnetes Original verwan- 
delt wird. Die nunmehr in dem gewünscbten 
Fol iti;uc erzeugte aut<it\ pisehc Aufnahnu kann bei 
richtiger Tonabstufung wenigstens so auf Metall 
gebracht werden, dass nur wenig oder gar 
keine Nacharbeit nOtig wird und man das 
Original in der weit besseren Reproduktion gar 
nicht wieder erkennt. So umstlndHcb dieser 
Weg auch scheint, darf nie vergessen werden, 
dass die Retouche des ürigniales, in welcher 
Form auch, sogar auf dem zuletzt beschriebenen 
Wege, immer vorteilhafter ist und befriedigendere 
Resultate erzi<-lcn ISsst, als die ins Unendliche 
fortgesetzten Versuche, mittels Tonätzungen oder 
Stahlwcrkzeugen auf einer Metallplatte, die man 
besser gleich mit dem richtig durchgearbeiteten 
Bild xcrsi Jien hätte, ein brauchbares Resultat 
ZU erlangen. Als Gewinn hat man immer die 
kOnsdcrische AusfQhning, welche den Stand- 
punkt des Ateliers erkennen ISsst, unti wobei 
die Kosten veMiisiichenden Nacharbeiten erspart 
bleiben. Für jene, welche sich in der Autotypie 
der photoiin ( Iianischen Trockcnplatten In liienen, 
wollen wir noch betonen, immer die Rückseite 
dir Platte gehörig zu bekleiden, denn die 
scharfen LichtbOndel der Kasterölfnungen finden 
dort sonst die gOnstigstd Gelegenheit, einen 
verschwommenen Saum um jcilen Putikt cies 
Bildes zu legen, welcher zu der normalen, zur 
Erzeugung des Schlusses notwendij^en Ueber- 
wachsung in keinem lichtigrti \'ei li.lltnis steht. 

Im Antisol haben wir ein für diese Zwecke 
ausnehmend geeignetes deutsches Präparat, 
welches tlbeihaupt im Reprndiiktionsfach eine 
ausgedehntere Anwendung verdient. 



Pariser l^eproduktionsMVerfahren. 

Von H. Bckstein. /tTorMhK« wuton-n. 



Folgender .Artikel soll ein kurzer Einbli< k in 
die ersten Pariser Reproduktions- Anstalten sein, 
welche sich mit der Herstellung von Autotypie 
für den Buchdruck befassen und u it sii b die 
Ausführung hier von der deutschen unter- 
scheidet. 



Die> luv^ieht sich bauptsaclilieli .mf das Re- 
produzieren der in Strich-, Korn- oder Kreide- 
manier angefertigten Originale, wobei die in 
Anwendiinir kommende .\etzmethodc a!It;e:nrin 
hier auttailt und als sehr prakti.sch und muster- 
haft beaeichnet werden muss. 
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Da für die vielen illustrierten Pariser Journale 
derartige Arbeiten in {{ros-.er MenK<' vorkommen 
■ und beJcanntUcb «Jouroalarbdt" stets ihren be- 
sdntniten Termin hat, an dem das CltcM vom 
Buchdrucki t erwartet wird, so niuss dabei mög- 
lichst praktisch zu Werke gegangen werden, 
und der französische Actzer zdcbnet sich hier- 
bei mit seinem Aetzverfahren als ganz bebOinlrrs 
flink aus. Da ich selbst bei den ersten Firmen 
Deutschlands thAtig war und deren AusfQhrungs* 
weise genau kenne, so bin irh für die Wiener» 
Trockenatzmcthodc, die man dort meist findet,, 
gar nicht mehr eingenommen, nachdem ich die 
hiesige AusiQbningsweisc genauer kennen lernte 
und durch ihre Reinlichkeit und Srbnelligkeit 
diese allen anderen vorziehe. 

Diese in Deutschland so häufig vorkommende 
Trockenätzmethode wird hier niemals ausgeführt 
werden, da t im viel /i: zeitraubende 

Arbeit ist. Ab Beispiel diene ein 30 x 40- 
Plattenformat, welches hier eines der kleinsten 
ist, mit allen ni ("unlieben Skizzen in Feder, 
Kreide etc. daraul kupiert. Hierbei mOsste man 
nacli der Anätzung beginnen, den Farbsehmutz, 
der durch die glatt< ! < d( nvalze auf dem Zink- 
Ixjden zwischen der Z< ichaung sieb absetzt, 
mitt- 1> Si habers wieder zu entfernen. IHaar- 
strAubeud wQrde es (Qr den franzteischen Aetzer 
sein, bei den Kreideskizzen mit den feinsten 
Auslaufen und den vielen einzelstebenden 
POoktcben dies alles zu umschaben und dann 
noch mit ausserster Vorsicht, damit die Deckung 
(Kl ii Iiiiuiisj nicht angf;L;riff( n wird, Alle 
diese Gefaliren und diei>c kolossale Arbeit kennt 
man hier nicht, und dann lassen sich zarte 
Töne, ■£. B. bei Vi^'netten, viel besser erhalten, 
als mit dieser iroekenen Manier, da die Au- 
itt^ung < :iu' '^.in/. seichte ist, was bei der anderen 
nicht der Fall sein darf, wenn man beim Aus- 
schaben des Schmutzes noch die Bildkonturen 
sehen will. 

Bevor ich nun zur nAberen Beschreibung 
dieses französischen Aetzverfahrens abergehe, 

will ii Ii zuerst auf die Kit ^itie Kopin luctliode 
zurückkommen. Man benutzt hierzu mit Vor- 
liebe den schon sehr alten Asphakprozess , der 
aber sehr praktisch ausk^i führt wird 

Die hier in den Handel kommenden Zink- 
platten, Formate 30 X 40 und aufwärts, werden, 
ohne erst auf die N'i gativLCi Assr, 7. H 13 18, 
zerschnitten zu werden, glLicli 111 ganzer Cnosse 
mittels Schlämmkreide nass geputzt und zum 
Schluss trocken poliert. Nun wird mit der 
Asphaltlösung Übergossen, egalisiert und in 
einen Trichter, unter stetigem Drehen der Platte, 
ablaufen gelassen, worauf man sie mit dieser 
iü>laufecke nach abwärts zum Trocknen an die 
Wand -trüt 

Diese Präparation wird von den Kopisten 
meist »bends «usgefohrt, so dass die Platte 



aber Narht trocknet und am nächsten Morgen 
das Kopieren fortgesetzt werden kann. 

Man verwendet hierzu weder Glasplatte noch 
Kopierrabmen. Dfes wird so manchem deutschen 
Op( ratein unglaublich l;lini^( n, ein Platzen von 
Scheiben ist dabei vollständig ausgeschlossen. 

Diese Ausführung bt sehr einfach, indem 
das ohne Prisma mler L'inla hrspii e^c 1 nuf- 
genomniene Negativ von dem .Xufnahitieglas 
abgezogen und auf die .Aspbaltschicht auf- 
gequetscht wird. Mit dem Abziehen und Auf- 
quetschen verfahren wir auf folgende Weise: 

Das mit Kautschuk und Kollodium ober- 
gossene Negativ wird mit dem Messer an den 
Rändern eingeschnitten und ein Stock un- 
geleimtes Papier, welches vorher durch eine 
Wasserschalc gezogeu wird, daraufgeicgt; als- 
dann mit einem Quetscher, am besten mit einer 
Hartgummiwalze, gut aiim ilrin kt , bis alles da* 
zwischen sitzende Wabser verdrängt ist. Nun 
fasst man eine Ecke des Negativbäutcbens samt 
dem Papier und zieht dns Ganze vorsichtig 
vom Glase ab, worauf mit der Schere alle ein- 
zelnen Figuren bis dicht an die Zeichnung be- 
srlinitten werden, iini hei tli ni Zusnnimensetzen 
dun lieien Kaum aui der l'Iattt lüogiiehsi 
gut auszafOllen. Diese beschn ttc m it Negative 

bringen wir dann, mit der Schichtseite nach 
oben, auf ein gleichfalls angefeuchtetes Papier, 
welches zum Zusammensetzen bestimmt ist und 
die genaue Grösse der Zinkplaite hat. Hierbei 
ist es vorteilhaft, die Negative, die oft sehr vcr- 
';rhif den gedeckt sind, darauf so zu gruppit n 11, 
dass ein stelleuweises Nachbelichten erleichtert 
werden kann. Nachdem wir mit dem Zu- 
sammensetzen f« rtig sind, krliren wir den Papier- 
bogen mit den darauf b< (in Jüchen Negativen 
auf die mit der AsphaltNi hii in versehene Zink- 
platte um, und sobald alles gut anirequefscht 
ist, entfernen wir das daraufliegeudc Papier, 
worauf die Negativ hau tchen auf der MetallpJatte 
haftco. Um auch alle Feuchtigkeit zu entfernen, 
werden zum Schluss noch einige Bogen Fütrier- 
papier angcdrflckt und 1< i< dt erwärmt, danach 
wird die Platte dem Lichte ausgesetzt. 

Mit der Belichtung, auch mit der Entwicklung 

dieses AsphallverfalireriN ii Ii hier wenig 

Zeit verlieren, da dies schon sehr bekannt sein 
dürfte. Bei ankopiertem, gelbem Schmutze oder 
belebten Scbatti riparti.'pn , welche keine- reine 
Ziukfarbe aufweisen, v<iwiiulit man hier zum 
schnellen, grOndlichen Entfernen eine Art weisse 
Kreide, hier unter dem .Namen „blanc d'espagne" 
(spanisches Weiss) bekannt. Dieses vorzügliche 
Putzmittel wird mittels eines weichen Lappens 
aufgetragen und damit die betreffenden Stellen 
gut abgerieben, worauf wir eine sehr saubere 
Platte erlialti ii, ohne der Zeichnung schaden. 
Mau macht dies last bei den meisten Kopiecn, 
da bei der französischen Aetzmethode auch nicht 
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die geringste Spur von Schmutz oder Fett vor- 
handen sein darf. 

Hat der Kopierer nun sein Möglichstes ge- 
than, so kommt die Platte in die Htnde des 

Retoucheurs, wenn eine Rctouihe Obnliaupt 
möglich ist. Da aber der Franzose in seinen 
Journalen, wo es hauptsächlich auf die WiritunR 
ankommt, sehr gern eingedruckte Halbtonptink- 
turen oder Linien sieht, wodurch aus maiiclur 
nackten Strichzeichnung ein plastisches Bild her- 
vorgeht, «^o will ich über diese AusfOhrungsweise 
auch verschiedenes kurz bemerken. 

Dieses Einsetzen derHalbtftne zwischen die 
Striche i':t eine <iühv einfache Sache, indem man 
sich eine farbige Guminilßsung herstellt, um das 
Zudecken dieser Particen, welche frei b)eil>en 
«jollcn , 1)1 sser kontrollieren zu können. Damit 
der RLloiicluut auch weiss, wohin der Halbton 
gehört, sf) wcrilen diese Stellen vom Zeichner 
auf dem Original mit Blau angezeichnet, da dies 
bei der photographischen Aufnahme nicht st6rt. 

Nachdem nun alle die Piartieen, welche mit 
I ialbton versehen werden sotten, ausgespart ge- 
blieben sind, kommen wir zum Umdruck, welcher 
von einer in Stahl gestochenen Punktur oder 
Lineatur gemacht wird, wie diese Platten in ver- 
sdhiedenen Tonstftricen von der Firma Penrose 
& Co , London und Pari«, in den Handel ge> 
bracht werden. 

Eine solche Platte wird für unsere Zwecke 
in warmem Zustande mit Umdruckfarbe ein- 
geschwärzt, darauf mittels Wischballens die an 
der Oberfläche der Platte haftende Farbe ent- 
(t rnt und die Platte vollständig blank geputzt, 
so dass die Farbe nur noch in den vertieften 
Punkten siuen bleibt. Hierauf wird das feuchte 
l'mdruckpapier daran f'^clcfjt , auf f!ip<;es cinii,'c 
bogen Fillricrpapier und obenauf noch eine 
Wachslefaiwand. Alsdann wird das Ganze 
unter einem Pressspan bei verstärktem Druck 
und Anfeuchten der Auflage mehrere Male 
durch dir Presse gezogen. Nachdem crwäimt 
man die Platte, damit das Umdruckpapier voll- 
kommen trocknet, ' wobd sich dieses von der 
spiegelglatten MetallplattC sehr leicht ablöst. 

Der hiervon gewonnene Druck hat eine ge- 
stochene Scharfe, und man schneidet daraus die 
Grössen zun» Eindrucken in unsere Asphaltkupie. 
Mit dem Eindrucken vcKahrcn wir fast auf 
gleiche Weise, wie vorhergehend, und entfernen 
zum Sehlus-, muet de r Wasserk'Itunii das noch 
haftende, abgedruckte Umdruckpapier samt der 
Gummi^rbe, womit wir alles andere abgedeckt 
hatten. 

Wir erzielen damit eine sehr schöne Bild- 
Wirkung, und dieses Verfahren ISsst sieh sehr 

vielfach verwenden, da man auf diese Weise 
effektvolle Vignetten und Wolkenparticen her- 
stellen kann. 



Bevor wir nun unsere Platte dem Aetzer 

überreichen, sehen wir nocli alles icenau durch, 
ob vielleicht Striche oder Punkte zum Retou- 
chieren vorhanden sind. Diese Retouche wird 
hier meist mittels lithographischer Fett-'l"usche 
und Lilhographiefeder ausgeführt, und es zeichnet 
sich mit der in englischen StaU geschnittenen, 
kurzspit;^igen Feder äusserst scharf und leicht 
auf der glatten Zinkoherfläcbe. Die Zeichnung 
widersteht auch vollkommen der Anätzung des 
französischen Aetzverfahrens, zu welchem kein 
Pinsel benutzt werden darf. DQnnstehende Kom- 
töne überzeichnen wir etwas mit lithographischer 
Fettkreide, nachdem wir unsere Platte vorher 
in ein achwaches SAurebad gebracht haben, wo- 
nach sich rrissene Töne leicht verstftrken und 
ausgleichen lassen. 

Nachdem dies beendet ist, wird die Platte 
jetzt von dem Artzer weiter behandelt, und sie 
kommt zuerst in halbvvarmeia Zu&tande in den 
Kolophoniumpuder, darauf unter den Wasser- 
schlauch, wo aller übrige Staub abgespült wird 
und nur auf dem eingedruckten Halbluu und 
der Retouche sitzen bleibt. Ohne erst den 
Harzstaub anzuschmelzen, legen wir die Platte 
gleich in das erste Säurebad, um die AnStzung 
zu machen, wobei stets die .\etzschale ge- 
schwenkt werden muss und kein Pinsel ver- 
wendet werden darf. 

Die zu dem hiesigen .^etzverfahren gebräuch- 
lichen Aetzwanncn sind meist aus Holz von 
1,5 bis 3 ro Grösse, sind mit Guttapercha aus- 
gegossen und zeichne n sich hauptsachlicli durch 
ihre Leichtigkeit aus. Auch ein Waraiwerdeo 
der Säure ist bei diesem GrOssenformat aus» 
i,'e.sr]ilossen. !n Geschäften mit Maschinen- 
betrieb werden dieselben meist durch Trans- 
mission in Bew egung gesetzt, und dem Aetzer 
wird dadurch das Balancieren erleichtert. 

Nachdem die AnStzung gemacht ist, begeben 
wir uns nach dem Arbeitstisch des Aetzen», 
der aus einer grossen Steinplatte besteht und 
wahrend der Arbeit immer in nassem Zustande 
zu sehen ist, da hierauf die Platte zum Ein- 
walzen mit Fettfarbe zu liegen kommt. Links 
und rechts stehen zwei TonsehOsseln , die dne 
enthält Wasser und Hie andere filtrierte Gummi- 
lösung, mit etwas Phosphorsäure versetzt; da/u 
gehört noch in jede Schüssel ein Schwaunn. 
Im ganzen gebraucht der Aetzer noch einen 
diitten, welcher während des Einwalzens an- 
gewendet wird, da vor allen Dingen hierbei die 
grösste Ordnung und Reinlichkeit angebracht 
ist. Auch auf dem Auswaschtrsrh ist diese gute 
Tugend stets zu beobachten ' de Bürste luit 
hier ihr eigenes Plätzchen, damit nicht etwa die 
Laugeborste zum Faibeabwaschen mit der Ter« 
pentinbOrste verwechselt werde, da die erstere 
zum Entfetten immer nach der anderen ver- 
wendet wird. (Sdiliias UUgt) 



Dr. A.llUtll«-Charia«Mltai(. — Orodi ond Votaf w Wllh«!« K»pp. 
Füpicr VN Btrtk. Sltcicnamd in Lcipi%-Bcrita. 
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TACESFRACEN. 




^ Qr den reproduzierenden Tecboiker spielen die Farbcnfilter eine ganz besondere 

j Rolle Wir können zwei verschiedene Arten derselben unterscheiden: die 
sn<j( nannt( n Irorkcncii Filtt-r iintl die Flnssifikeits/cllcii ; crsterc sind hrsondcrs 
I (Qr die gewöhnlichen Faruenaufnahmen im Gehrauch, iet/terc fa-^t aussciihesslich 
■J im Drdfarbendruck Oblich. 



Der Grund, weswegen im Dreifarbendruck die FlQssigkeitsFilter hcnutzt werden, ist 
wcsjntlich der, dass diese letzteren eine sehr snri,'f.lUit;f Dosierun;< der Farhslofle und eine 
stete Veränderung ihrer Färbung ermöglichen; eine M'iglichkeit, welche von den mciateu Praktikern 
hoch gescbAtzt wird, da sie die Filter vielfach nach praktischen Erfahrungen oder theoretischen 
Ertragungen dem Original anpassen. Ohne auf die Frage einzugehen, ob dies thatsSlcblicb bei 
richtigen Filtern und richtigen farh ■aempfindlichen I'!att<'n notwendit; ist, kann doch dieser 
Vorteil gerade für den Dreifarbendruck nicht geleugnet werden, anders jits werden derartige 
Filter, aus Flüssigkeit bestehend, stets auch Nachteile besitzen. — Abgesehen von dem hoben 
Preise dieser KOvetten, sind die FlQssigkeitsfilter weniger bequem, denn dieselben sind fort- 
dauernden Aendi- 1 uii^en unterworfen, die oft nicht bemerkt werden und sich im I^esullatc 
unwillkommen geltend machen Anderieits erg<'ben sich genug Schwierigkeiten und praktische 
Un^uträglichkeiten auch daraus, dass die KOvelten leicht undicht werden und infolgedessen die 
FlOssigkeit auslauft oder sich krystallioische Absätze und TrQbungen bilden. 

Alle diese Umstände lassen es wnuM-hcnswert ersduinen, i^Iiu FlLH>i,L;ki'itszelien nur dann 
zu benutzen, wenn sie unvermeitllich sinil, und >ie miiglicli^t vi« 1 durch Trockenfilter zu ersetzen. 
Die käuflichen Trockenfilter sind allerdings meist Oberaus mangelhaft, weil einerseits die erwünschte 
Nuance nicht vorhanden ist, und vor allen Dingen, weil die Filter fOr die gewOnscIiten Strahlen 
meist sehr undurchlässig und Oberhaupt trübe gefärbt sind. 

Dies gilt sowohl von den Filtern mit eingekitteten Farbschichten, aK avich besonders 
von den Massivgläsern, welche für die Praxis bis jetzt ganz betleutungslos sind. Fs mag daher 
auf einige Umstände hingewiesen werden, welche bei der Ik-ralellung dieser Filier auaschlag' 
gebend sind. Vor allem ist Erfordernis ein sehr gutes Spiegelglas, welches das Zustandekommen 
tadelloser Bilder gewährleistet. Man erkennt Glas von guter Beschaffenheit am besten beim 
Betrachten in auffallendem Lichte, wobci man sich eines Handfcrarohres oder im Notfalle eines 
Opernglases bedient. 

Man lege zu diesem Zwecke die zu untersuchende Platte auf eine schwarze Unterlage 
so in die Nähe des Fensters, dass man das reflektierte Bild einer auf die Fensterscheibe geklebten 

Druckschrift auf ilurchsichtigem Papier erblickt Sti 11t man jetzt das Fernrohr auf unser Spiegi-l- 
bilü scharf ein, so erkennt man dasselbe im allgemeinen als Doppelbild. Das eine Bild ruht auf 
der Vorderseile des Glases, das andere auf der ROckscite desselben. Beide sind, wenn das Glas 
gut ist, in allen Teilen scharf, und der Abstand der beiden sich Qberlagernden BUder ist konstant, 
wahrend, wenn dies nicht der Fall ist, im Glase durch langsames Hin- und Hergehen die Lagen 
wechseln. 

Man wird, besonders bei mitteldickem Spiegelglas, stets grössere oder kleinere Partieen 
desselben finden, welche diesen Anforderungen genfigen, und diese Stellen allein dürfen für 
Färbt tifiher benutzt werden, sie geben stets richdge, scharfe Bilder, und um so mehr wird man 
sie erhalten, je be-<M I sie die genannte Probe erfüllten und bei je »diragcrcm Sirahlunauttall sie 
das V'erlangte noch leisteten. 
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Die aiuustellcudc Probe darf nur mit verhältnismässig klcinc-n Spicgclstückcn gemacht 
werden, weil sieb grossere Platten, selbst wenn sie genOgend fehlerfrei sind, der unebenen Unter- 
Uge nadischmiegen und verspannen. Die so gefundenen StDckc werden durch Dj*nwtttschoitte 

von dem Rest tjctrcnnt und fQr die spätere Behaiullunt^ aiistjewählt. 

Die Krage, ob nun die Farbstofflöäungea, welche mm Ueb^rzichen der Platten dienen, 
in Gelatine oder KoUodinm hergestdlt werden, ist nicht allgemein zu beantworten, wir persönlich 
aeben die crstere weitaus vor. Die Erfahrung zeigt nAmlich, dass derartige Platten hei richtiger 

Auswahl der Gelatine stets klarer ausfallen und transparenter werden als Kolloilimtischeiben, 
besonders empfehlenswert sind aber Gclatineplatt«-n , weil die Schwierigkeiten beim Kitten ver- 
mieden werden. Denn jede Fajbenscheibe nmss durch eine aufgelegte Schutzscheibe nicht nur 
vor mechanischem Zerkratzen geschützt werden, sondern wir4 auch ohne eine solche optisch 
ungenügend, weil die Oberfläche der aufgetrockneten Farbstofflösung nicht genügend plan ist. 
Das Zusamtnenkitten i;( >rhirht stets mit cinijerlirktem K.mnil ihnlsam , wobei die Gläser bis auf 
ungefähr Bo Grad erwärmt und der Balsam auf die Deckplatte in Form eines einzigen, genügend 
grossen Tropfens aufgegossen wird. Jetzt legt man die ebenfalls erwftrmte Farhplatte auf und 
reguliert die Wärme so, dass während eines gewissen Zeitraumes eine mittlere Temperatur von 
70 bis 80 Grad erhalten bleibt. Hierbei quillt aller uh. 1 fliKsii^c Balsam heraus, und die Balsam- 
Bcbtcbt erhärtet mehr und mehr. Wie lange Zeit dies erfordert, hängt natQrlich von der Art 
des Balsams, und zwar besonders von seinem TerpcatiaOlgehalt ab, Die verkitteten Scheiben 
werden dann mit Benzol gerein^ und in Formate geschnitten. 

Wir behalten uns vor, Uber ilie Frage nach der Herstellung der P'arbenscheiben und der 
fdr die verschiedenen Zwecke geeigneten Farben noch eingehend zu referieren, narhilem die 
Versuche, welciie hiermit im photochemischca Laboratorium der Technischen Hoehscimle /u Berlin 
gemacht werden, zum Abschluss gelangt sind. 

Aus der Praxis der l^eproduktionsphotographie. 

Von O. PO h Bert yathJnttt P*r*aln>. 




s mag wohl mancher schon in der 
oder jener Faohzeitung über diesen 
, wichtigen Teil der photomecha- 
nischen Reproduktionsvcrfahren ge- 
I schrieben haben, BDcher sind, wenn 



auch nicht gerade unzählige, aber immerhin 
genügend mit diesem TTicma gefüllt worden. 

Wenn ich es trotzdem versuche, mit gegen- 
wärtigen Zeilen einige, vielleicht dem oder 
jenem schon bekannte Thatsachcn zu bringen, 
so ist das u )hl kein Fehler. 

Als ilauptfaktor in einer phutuchemischcn 
Anstalt wird immer ein tOchtigcr Photograph 
gelten iiiOssen, obgleich damit nicht etwa ge- 
sagt sein soll, dass die anderen Fächer, als 
Aetzer, Kopierer u. s. w., nicht ebenfalls erste 
Kräfte sein kfinnen und müssen. 

Da ein gutes NVgativ, gleichviel ob für 
Lichtdruck, für Strichsachen oder für Autotypie, 
das erste Haupterfordemis fQr das Zustaude- 
komrac» eines guten Glehns ist, wird es doeh 



in der Praxis schon manchem Photograpben 
vorgekommen sein, dass es ihm ZU manchen 
Zeiten nicht möglich war, das zu erreichen, 
wonach er strebte und wovon wiederum der 
Erfolg der anderen Arbeiten ahhing; mit einem 
Worte: ein tadelloses Negativ. 

Einem erfahrenen Praktiker wird es wohl 
leicht gelingen, die l'isai lu dieses Fehlers, der 
sich bemerkbar gemacht bat, ausfindig zu machen 
und Abhilfe zu schaffen. Da wir aber auch 
mit jfin^i ieti Kr;"iften reichlich versehen sind, 
welchen die Katschläge eines erfahrenen Kollegen 
nicht immer zur VcrfQgung stehen, da femer 

nicht ;'u zweifeln ist, dnss sich niicli dem 
erlahrenen Photographen oft Schwierigkeiten 
entgegenstellen, <Ue er nkht aberwinden kann, 
dass Erscheinungen auftreten , denen er oft 
ratlos gegenübei-steht, so will ich versuchen, 
durch folgen<le Zeilen Mittel und Wege an- 
zugeben, durch welche mir oft die besten Er- 
folge XU teil wturden und durch welche sieb 
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irgeutl welche Störungen im Verfahren leicht und 
sicher erkennen Uesscn. 

Ich will (hVsen Modus nicht als Norm mif- 
slelk a ; in jedem Atcher wird nach einer be- 
sondervn Manier gearbeitet, jeder Reproduktion^- 
teehniker hat seine eigene Arbeitsweise, die 
ihm für die beste, die ihm für unfehlbar gilt. 
Und das mit Recht. Das viele Laborieren und 
Versacben ist zu verwerfen. Hat man sich 
beispielsweise an ein Kollodium gewohnt, so 
ist noch nicht gesagt, da-^s inan mit tiiuiu 
ebenfalls als ausgezeichnet empfohlenen dieselben 
Resultate erreicht Ificr sprechen die Licht- 
verhältnisse, das Silberbad u. s. w. ein gar 
wichtiges Wort. Hat mau sich an eine Arl>eits- 
weise gewöhnt, welche immer zu guten Resul- 
taten verhoIf<!i hat, <so halte man daran fc^t 

Dass die grünste Sauberlteil beim nassen 
Jodsilberverfahren nötig Ist, wird leider von 
vielen nicht eiuge«;i hcn , wenigstens wird leicht- 
sinnig darüber hinwc.:.;i;i4;augen, und doch kann 
die geringste Spur von Schwefel- Ammonium, 
Quecksilber und dergl. ein Bad ganz verderben. 
Vor allem sorge man dafOr, dass die Glasplatten 
absolut rein und sauber sind; denn hier kann 
die geringste Spur von alter Kollodiumschicht, 
die noch auf dem Glase und besonders an 
der Sc!inittf!ä(!ie desselben, haftet, dir grösste 
Störung im Silberbad verursachen. Hat ein 
frisch angesetztes Bad einige Tage gut gearbeitet 
und fängt al^bakl an, schleicrige und uiv 
gleichmassige Platten zu liefern, so Ist stets 
Unsauberkeit die Ursache davon. Allerdings 
kann an helssen Sommertagen die zu hohe 
Temperatur des Silberbades den Schleier ver- 
ursachen. 

Im letzteren Kalle hilft AbkQhlen des Bades 
sicher, wahrend ein verunreinigtes Bad nur 

durch mehrtägiges Sonnen oder durch AIj- 
damplen wieder brauchbar gemacht werden kann. 
Je neuer abrigens das Silberbad, desto empfind« 

lieber ist dasselbe gegen fremde, zumal scbwelel- 
oder chlorhaltige Substanzen. 

Bilden sich tropfenartige, nach einer Seite 
hin verlaufende Erscheinungen auf der Platte, 
so hat man versäumt, dieselbe im Bade ge- 
nOgend zu bewegen. Da das Präparieren einer 
.sauberen, gleichnUltt^en Platte, die, wie fOr 
Autotypie nötig, eine lange Exposition aushalten 
soll, ohne fleckig zu werden, eine ganz be- 
sondere Aufmerksamkeit und Fertigkeit erfordert, 
ist es in grösseren Anstalten Qblich, dass mit 
dieser .\rbr it ein Pr.lparateur betraut wird, und 
nicht irgend ein Lehrling. Dem Fräparateur ist 
sehr vid daran gelegen , dass seine Silberbftder 
recht lange konstant bleiben und zuverlässig 
sind, was beim Arbeiten mit einem Lehrling 
wohl nicht behauptet werden kann. Ich habe 
allerdings schon von LeiirlinL, [■ i^eti .rt, '!ie ila^ 
Gegenteil bildeten. Das sind aber Abnormitäieii. 



Es giebt noch viele grosse Anstalten, WO 
in der Schale gesilbert wird, die meisten silbern 
aber wohl in einer Követte. Das Bad in letzterer 
wild infolge tlc» grösseren Quantums länger 
seine guten Eigenschaften behalten als 2 bis 
3 Liter in einer Schale; deren obere, der Luft 
ausgesetzte Fläche ausserdem noch sehr für 
Staub und schweflige AnsdOnstungen empfäng- 
lich ist. 

Die Kavette bietet entschieden manchen 

N'urlejl dar, denn 8 bis 10 Liter Inlialt setzen 
schon den Aus- und Abautkcungcn durch das 
Bilden von Jod- und Bromsilber einen gehörigen, 
anhaltenden Widerstand entgegen. Am wenigsten 
Raum nimmt das Silberbad in Anspruch, wenn 
die KOvette in rOckwärts geneigter Stellung in 
einem Schranke untergebracht ist, dessen innerer 
Kaum auf jeder Seite _ 



etwas breiter und Ober 
doppelt so hoch als die 
KOvette ist. Fig. 1 zeigt 
die einfachste Anord- 
nung; B ist ein Brett, 
an welchem durch einen 
Stift der Knvt ttenliaken 
H angebracht ist, welcher 
mit dem unteren Teil 
gerade noch bis in die 
KUvette C reicht. Um bei 
heissem Wetter das Bad 
in der Knvette hi-qnem 
abkubk-n zu kunneu, lässt 
man sich beim Klempner 
einen Blechkasten an- 
fertigen, in welchen man 
die Küvette setzt und nnt 
kaltem Wasser kühlt. 




Das Silbern in der 

Küvctte hat manchen I 
Vorteil, indem man die k%.i. 
Platte, wenn sie er- 
starrt, auf den llakrn stellt, diesen im L;e -ii^netcn 
Moment erlasst und in einem Zuge, ohne blasen 
hervorzurufen, taucht, und langsam in kreisen- 
der Bewegung hält. Die Kollodium- Ahlaufrrke 
soll unten links (bei yl, Fig. 1) sein, und iässt 
man die Platte, wenn genügend durchgesilbert, 
in dieser Lage abtropfen, nach '/s i Minute 
dreht man sie so, dass die Ablaufecke oben 
links ist, utid so kommt dieselbe auch in die 
Kassette. Bei älteren Bädern kann man vor- 
her noch den oberen Rand der Platte finger- 
breit durch Abwischten mit Kiiesspapier vom 
Kollodium befreien. Man nimmt dadurch das 
sonst in Streifen berahfliessende Silber fort 

Eine KiU ette in Grösse von 45 < 55 cni . in 
der man eine 40 X50 -Platte noch bequem silbern 
kann, fasst, je nach der inneren VVeite, 8 bis 
10 Liter FlOs-t^ke't fiei Llen man '-ich 

selbst herstollen kann, ist von Hartgunnni, Die 

11* 
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Glasliaken sind niolit zu empfehlen. Man ver- 
schafft sich einen Streifen Hartgummi von 6 cm 
Breite und 65 cm Länge, spaltet '/» seiner 
Lange mit der LatibsAge und bieii^t Ober einer 
Spiritusf lamme li> iile Schenkel nach auswärts, 
l^ierauf fasst man mit einer Zange die Enden 
dieser Teile, biegt sie als Haken naeh aufwärts 
und l.lsst sie in dieser La;,r < rkalten. 

Die untere Spannung wird etwa 15 cm be* 
tragen, und wird dieser Haken fQr Platte 40 V 50 
wie ebenso fOr 15 X f^v.i (irösse zu t;e}»raui In n 
sein. Mit tlen kleuii-ii Nummern der Tlatli n 
Sei man beim Tauchen sehr vorsichtijii , damit 
sie nicht durch einen kühnen Schwung ilem 
Manzen und lianj^en in schwebender Pein ein 
Ende machen und sich auf dem lioden der 
KQvette b&uslich niederlassen. Hat man dann 
nicht zwei Silberhaicen zur Hand, so kann man 
lnn({e angeln, ehe man den Ausreisser wieder 
in sichcrem Gewahrsam iiat. 

Das Ausschotten des Bades macht keine 
Schwierigkeiten, wtmn ninn um drii I\aiul ilir 
Ausgussecken eine fingerdicke Wulst von 
Glaserkitt festdrflckt. Es geht so kein Tropfen 
Verloren, 

Ueber Lichtdruckaul nahmen und über Auf- 
nahmen von Federzeichnungen bleibt nicht viel 

zu sagen. 

Mit Strichaufnahmen wird jeder ilie l^holo- 
grapliie Lerne nd<- zuerst und am gründlichsten 
beschäftigt, so dass ich voraussetze, nur damit 
zu langweilen, wenn ich darOber sprechen 

wollte. 

Ueber Raster selbst ist sction hinreichend 
genug geschrieben worden, es soll deshalb nur 

(Iber Kasterkassetlen Und Rastcfhaltcr einiges 

gesagt werden. 

Es gicbt sehr viele Operateure, wdcbe fOr 
die V( r^t' übarkeit de«; Rn>^t< rs in der Kassette 
selbst scbwilrmen, und zwar für eine V'erstell- 
b:u-k> it d( s Kasters durch Unterlagen von Karton- 
stückrben. Wenn man nur 40 X 50-Raster ver- 
wendi t un«l die Kartonstflckcheii mit Oel oder 
Paraffin pr.lparic rt sind, mags wohl sein, ab- 
gesehen von der Gefahr, den Raster durch den 
Hin- und Hertransport zu ruinieren, zu zer- 
br»< hen; hat man aber auch kleinen Rast-T im 
Gebrauch und werden beispielsweise die unteren 
Ecken der Kartoneinlagen vom abfliessenden 
Silber nass unil quellen auf, dann entsteht ein 
unglcichtiitlssiges Negativ. 

Die Einrichtung, den Raster in der Kassette 
durch Mikrometersi brauljen zu verstellen, bt 
ebensi) Wi-nig zuverlässig. 

Si br zufriedensti llende Resultate erzielt man 
mit der EiuriclUung in <K r Kamera. Di 1 f<asicr 
bleibt immer am Ort der Aufnahme, hat imiiier 
ein und dieselbe fempcratur, ist vnu ausscn 
auf den Bruchteil eines Millimeters, sogar 
während der Exposition, mit einem Griff zu 



veistellen. uiul kann man Im im FJnslelien nut 
demselben gleich die Punkti;!' '->i beobachten. 

Die Aufstellung einer 1'abelle zur Bestimmung 
und Berechnung des Rasterabstandes und der 
Hlen«le ist für die Praxis nutzlos, weil sich die 
empfindlichen Scbicbtcu in Bezug auf Deckung 
und Empfindlichkeit sehr verschieden verhalten. 

.\U Lichtquelle konniil mir (Iiis elektrische 
BogeiUidu, weil am gleichmässigsten, in Be- 
tracht. 

Ein grosser Mciniing-^untersrhied besteht 
Ober dii' zu verwendenden Objektive. WolUe 
innii hier behaupten, dass es sich mit einetn 
Goerz- Doppel- Anastigmat am vorteilhaftesten 
arbeiten Hesse, so würde ein anderer, der eincu 
Z e i SS • Doppel • Anastigmat in lein 1 lerz ge- 
schlossen hat, entschieden dagegen protestieren, 
was wieder den Besitzer eines Triple-Anastig- 
maten anfeuerte-, für sein Instrument eine Lanze 
zu brechen u. s. w. 

Was den Wert dieser Objektive anbetrifft, 
so sollte man meinen, dass tias teuerste System 
(teuer sind ja eigeuUich alle; auch das beste sei. 

FQr Reproduktionen wird man selten mit 
nur (inrin Objektiv niislc.-.inmen Fftr Licht- 
ili ULkautnaluiu 11 kicinci eu Fdi iuals, sowie für 
Striehaufnahmen wird ein Zeiss- Anastigmat 
1 : 18, Nr. 7, (Qr alle Grössen bis 30 X 40 aus- 
reichen. 

Bei viel Aufnahmen in Originalgrösse wQrde 
ich vielleicht eine grössere Nummer desselbea 
oder einen Doppel -Anastigmat von 48 cm Brenn- 
weite empfehlen, und für die grössten Sachen, 
als Karten, Pläne und auch für Autos in starker 
Verkleinerung, einen Triple -Anastigmat von 
niinili >tcns 60 cm Fokus oder l in Kollinear 
derselben Brennweite in Anwendung bringen. 
Objektive und Raster bilden eben da» teuerste 
Inventnr einer Keprodiiktinnsanstalt . nb( r vnn 
deren gutem, tadellosem Zustande hängt alles 
and(>re ab. Eigentlich müsste man hier sagen, 
das Teuerste ist das Billigste. 

I m bt.'i Autotypie- Aufnahmen die für die 
verschiedcnstetj Effekte brauchbaren Blenden- 
(ormcn, wie far Dreifarbendruck -Aufnahmen, 
anwenden zu können, sehe man bei Anschaffung 
eines Objektivs entschieden von der Irisblendc 
ab, so bequem das Arbeiten mit derselben 
auch ist. 

l'i In 1 Prisma und Spiegel zur Bildumkchrung 
habe ich eist vor kurzem in Heft 4 dieser Zeit- 
schrift berichtet. 

Wer nicht mit Pri-uia nrhi»itt t uii;I seine 
Aufnahmen ilureli .Miiii« Iilii der .Sdiicln um- 
kehren will, dem empfehle ich folgendes ein- 
faclu- Verfahren. Die sauber gewaschene und 
mit Pariserrot geputzte Platte wird mit Kaut- 
schuk oder Eiweiss gerändert, präpariert, ent- 
wickelt etc., mit Gummi, dem man eine Kleinig- 
keit von in Wa^er gelöstem Traubenzucker 
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zusetzen kaiii> und, wenn trocken, mit Kaut- 
schuklAsuni,' Oherifosscn. Dann erfolgt ein ab- 
wecliselndes Ueberzielien und Trocknen lassen 
von Lederkollodium und Kautschuk. Wenn 
dann eine zwei- bis dreifache Schicht von 
Kollodium vorhanden und alles trocken ist, 
schneidet man das Bild ein, Unt das Negativ 
in eine Schale mit Wasser, wo sich die Haut 
bald vom Glase abheben l.lsst, drjht das Mild 
um, Ininjft es auf dieselbe Stelle oder auf eine 
andere Glasfläche, und es wird fest daran haften, 
wenn es trocken ist 

Bei Kasteraufnahmeti lässt sich eine be- 
stimmte Technik nicht ohne weiteres in Vor- 
schlag bringen. Im j;roNSen Ganzen ist es nötit;, 
dass man sich ein lani^f haltbares und im 
Charakter gleichbleibendes Kollodium verschafft 
oder ansetzt. Für letzteren Fall empfehle ich 
folgende V'orschrift: 

2 Teile CelloHlinkollodium werden mit i Teil 
Kollodium au> Wolle gemischt und bilden das 
zweiprozentige Rohkollodium, zu welchem man 
auf je 1 Liter 200 ccm von foljjender Jodicrunj^ 
zusetzt : 

Alkohol 1000 Teile, 

Judammonium .... 90 „ 
Bromcadmium ... 40 „ 
Jodstrontium .... 5 » 
Die Salze werden in einer Rcibschale mit 
einigen Tropfen destillierten Wassers tOchtig 
verri«'ben und in dem im Wasserbad heiss ge- 
machten .Mkohol gelöst und noch warm dem 
Kollodium zugesetzt 

Dieses Kollodium behält, vorausgesetzt, dass 
die Chemikalien rein waren, monatelang seine 
guten Eigenschaften, ist em|ifindlich, giebt gute 
Deckung und nimmt das Silberbad sehr gleich- 
niSssig an. 

Soll es weicher arbeiten, so setzt man etwas 
weniger von Jodammunium hinzu oder um- 
gekehrt. 

Wer sich für eine genaue und auf wissen- 
scliaftlichen Grundlagen basierende Darstellung 
des nassen Kollodiumverfahrens interessiert unti 
sich Ober die Herstellung von Rasternegativen 
eingehender unterrichten will, dem i-mpfehle ich 
das im Verlag von Wilhelm Knapp in Hailea S. 
erschienene Buch: „Das nasse Kr)ll<)dium ver- 
fahren", von Eder. 

Von praktischem Nutzen ist die Anwendung 
von quadratischen Blenden bei Rasteraufnahmeii 



Am günstigsten wirken Blenden mit nach- 
stehendem Ausschnitt (Fig. a). 

Der Vorteil liegt darin, dass sich die Lichter 
leichter schliessen, ohne dass deshalb das Nega- 
tiv an Modulation einbüsst. Festgestellt ist, 
dass die Rasterpunkte am Negativ die Form 
der Blondenöffnung annehmen. Ich erwähne 
das deshalb, weil vor noch gar nicht langer 
Zeit dieser Grundsatz angezweifelt, ja sogar als 
Unsinn hingestellt wurde. Wer aber einmal 
mit sogen. Formblenden gearbeitet hat, wird 
den Vorteil bald herausgefunden haben, den 
deren Benutzung mit sich bringt. Wenn man 
nun aber einmal mit viereckigen Blenden arbeitet, 
möchte ich raten, nicht nur auf die Lichter mit 
der grössten derselben zu exponieren, sondern 
auch eine Anzahl Mittelblenden von derselben 
Form wie die Lichtblenden anzuwenden. Es 
wird dadurch ein schönerer Uebergang von den 
Halbschatten zu den Lichtern erzielt. 

Doch am wichtigsten ist der Umstand, dass 
man bei Anwendung einer viereckigen Blende 
von 3 cm Durchmesser, ange- 
wendet bei einem Objektiv von 
mindestens 60 cm Brennweite, mit 
einer einmaligen Exposition ohne 
Blendenwechsel ein brillantes 
Autonegativ erhalten kann. Gutes 
Licht und nicht gar zu harte und 
schwere Originale, sicheres Treffen 
des jeweilige n Rasterabstandes sind allerdings 
Haupterfordernisse. Einige V'ersuche werden 
das hier Behauptete bestätigen. 

Als sehr wichtig halte ich für Reproduktions- 
aufnahmen eine Kamera mit Schwebe- oder 
Schwingstaliv, deren es sehr viele gute Kon- 
struktionen giebt. Die Schwingstative der Firma 
Falz Ar Werner, Leipzig, sind sehr beliebt 
und das mit Recht, desgleichen auch finde ich 
deren Rastereinrichtung in der Kamera sehr 
bequem, praktisch und peinlich sauber gearbt'itet. 
Ein O.wdieren der Metallteile und Verziehen 
des Holzes findet nicht statt. Die ganze Vcr- 
stellbarkeit ist sehr sinnreich und doch einfach. 

Behaupten möchte ich noch, dass die hin 
iMid wieder empfohlenen, sogen, englischen 
Kameras an und fOr sich teuer sind, thirch 
Zoll, Verpackung und Fracht noch teurer werd« t>, 
sonst aber durchaus nicht besser sind, als deutsche 
Fabrikate. 
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fMe l(opi«r*«Etnulsion. 

Von C Pieck. 




s sind nahezu 48 Jahre her, 
seitdem der Erfinder der Auto- 
typie die heutzutage sogen. 
I£mailprü|)aratiun anwandte. 
Die CbromleimlOsung Fox 
Talbots fand ihre Verbesse- 
runtj im PiLjiiuntdruck und K'i'TK för plioto- 
iiiecliajiiächen Presscadruckverfahren bis in die 
70 er Jahre der Verges«enhdt entgegen. Das 
Nir|)iisrhc Asphaltvrrfahrrn behemdlte in 
Europa die Aetztirluiik Diese lag aber zu 
jener Zeit noch derart in dt n Windehl, dass 
sie nur wenig schnelli r als tkr Hol/»rlinilt und 
bedeutend ^chlechter als dieser produzierte. In 
Ameriiia wuchsen ;!u jeiu-r Zeit der jungfräulichen 
Reklame FlQgel. Der langsam produzierende 
Holzschnitt und der schlechte, wenn auch billigere 
Ersatz ihrer Rivalin, der ZiIlkat/.unf^, koiiiiten die 
praktischen Amerikaner nicht begeistern, zumal 
auch zu jener Zeit die ZinkhQtten Amerikas far 
planes Zink für Aet/zsvecke nicht eingerichtet 
wareu. Man sann um Abhilfe dieses Uebelstandes 
und fand erst im Sefawenprozess (Aofquell- 
nu thode) und später im Wash-out-process l Aus- 
waschmethode) Aushilfe, im Kataluge der Moss- 
Engraving Co. vom jähre 1875 kgte diese Ge- 
sellschaft der Reklamcwi Ii die Vorteile zwischen 
der Zinkätzung und ihrem Chromieiiiu et fahren 
klar auseinander. liesonders wits ^ie auf das 
zerrissene und bröckelige Aussehen der Zink* 
dieh^ hin. 

l'nti-r dem letzteren Ausdruck verstand sie 
Unreinheiten zwischen Strichen und Punkten, 
welche von stehen gebliebenen und von der 
Sfture nicht /erstörtrn Farhpartikeln herrührten. 
So herrliche Resultate das Schwell-, und ganz 
besonders das Auswaschverfahren auch boten, 
so hing ihnen doch der Kehler der Laiii,'wii rig- 
kcit an. Vom Schwell- oder Auswasi liclich«5 
musste erst ein Gipsabklatsch gemacht werden, 
und erst von diesem konnte ein Galvano oder 
Elektrotype gefertigt werden. Indessen wuchsen 
die Auftrage zu Dimensionen an, und man 
hatte nicht genug für diese Verfahren heran- 
gebildete Leute. 

William Km / , tler enraijierte \'erehrt r der 
Zinkätzung, hatte inzwischen die Asphaltmethode 
fallen lassen und an deren Stelle das Chrom- 
eiweissverfahren - damals „Kontaktilruck" ge- 
nannt eingeführt. Lcvy und Ives, welche 
damals jeden P'ortsdiritt des graphischen Kunst- 
Uewerhes mit Eifer und Hrnst verfolijten, und 
welchen längst die L'iti-,t.uidiichkeilen desSchwell- 
und Auswaschverfahrens ein Dom im Auge 
waren, berieten sich auf ein neues Auskunfts- 
nuttel. Das Chromeiweissverfahren hatte ja 



ganz erfreuliche Erfolge zu verzeichnen, aber 
man musste Farbe aufwalzen, und das war gar 
nicht nach ' dem Sinne der beiden Praktiker, 
denen wohl noch die Nachteile des Inkrollers 
im Gedächtnis standen. Da tauchte das neue 
Klebemittel Fish - glue , welches die Petzcompagnie 
gleich Üsserwi ise nfft riefte, auf. Man machte 
Versuche, indem man in Wasser gelöstes Chrom- 
salz mit dem Fischleim verband, und siehe da, 
es zeigte sich ein i^anz ungeahnter Erfolg; denn 
der neue Klebstoff war für die Hitze ebenso 
empfänglich, als er für Säuren unempfänglich 
war. Man konnte so tief ätzen, als man nur 
wollte, und die Hauptsache war, dass sich der 
einmal erhitzte Klebstoff fast als unverletzlich 
erwies. Mit diesetn Moment war in Amerika 
die Zinkätzung endgültig eingefQhrt. Glasraster 
benutzte man ohnehin schon für den Auswasrh- 
prozcss, und dem Taiclzink wurde in den Zink- 
ht>tten ganz besondere Aufmerksamkeit ge- 
schenkt: ausserdem waren die wenigen zinko- 
graphischen Anstalten Amerikas mit rotierenden 
SchmirgelscUeif- und Polier- Apparaten ver- 
sehen Fox Talbots Prinzip der Chronileitn- 
lösung kam als Emailpriiparation zur Auferstehung 
und Geltung. Das war Ende der 80 er Jahre. 
Wenn ilie Schwierigkeit der Schwell- und Aus- 
Waschmethode es verhinderte, der Konkurrenz 
freien Spielraum ZU lassen, so wuchsen von 
Jetzt an die Engravinggeschäfte wie Pilze ans 
der Erde. Der rührige Raster-Levy schaffte ja 
alles Notwendige herbei und sann fortwährend 
auf Neuheiten. Zu den Neuheiten des Eraail- 
verfahrens aber gehörten auch die Fehler des- 
selben. Einen grossen Kehler brachte das so- 
genannte heissc Emaiiverfahren damit in Sicht, 
dass durch die ungewöhnlich hohe Temperatur 
des Einbrennens das Zink krystallinisch ward 
und für Druckzwi cke hohe Auflagen u. s. w. 
— das Zinkmetall zu spröde wurde, abschieferte, 
zersprang, oiler immer schlechtere Druckresultate 
erzeugte. Ein anderer, nicht uiindtT grosser 
und dazu ein sehr unheinilicli : 1 I i .-.ai das 
plötzliche Abschwimmen der Emailschicht. Un- 
heimlich musste dieser Fehler deshalb genannt 
wenlen, weil man sich in der Pra.xis bis heut- 
zutage noch auf keine bestimmten Anhaltspunkte 
stutzen konnte. 

Diese fieiileii i;ri>ssi ii Fehler licsst-n die Fach- 
leute auf Abhilfe sinnen. Es katn das sogen, 
kalte Email verfahren n^t seinen Varianten zu 
Stande. Die gewöhnliche Fisclileimkopie wurde 
entweder in alkf>hoU^c!H r Kombination von 
Chromsüure und Eisenclilorid geätzt, oder man 
li^rtete diesrll>e mit Aetiler ■ Alkohol, Fonnaldehvd 
oder auch mit Alauu. Andere gaben der Email- 
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lösung flüssige Tusche oder Äusserst fein ge* 
pulverten Asphaltstaub zu. Leider sonderte skh 

das feine Asphaltmchl beim Ctntrifuiiirttn der 
Platte ab, und das Resultat war eine fQr den 
fedaditen Zweck unbrauchbare Kornpbttc. 

Um nun dem Ucbclstandr, tlass das Harz 
beim Centrifugiercn oder gar schon in der 
Lösung selbst ausfallt, zu begegnen, löse ich 
da*. I !ar/ zuerst auf und trage es unter Schütteln 
in die Klcbstofflösuni» ein. Auf die Möglichkeit, 
nicht lichtempfindliche Harze durch Kombination 
mit lichtempfindlichen Salzen licbtempfindlich zu 
machen, wies ich schon in meinem Artikel „Ueber 
Hrototypie" im Juniheft des ^Atelier des Photo- 
graphen", 1899, hin. Meine Versuche aber 
datieren vom Jahre 1896. Ich loste Harze, ivie 
Asphalt, Drachenblut, Acc.iria- Krit( rhu, .Msar ud- 
harz in kochendem Aceton und verrieb diese 
Pasten mit starker Gummilösung oder auch mit 
Fiscbleitn, wnbt i ich partieenvvei'^e in Ammoniak 
Jjelöstes AiiiiinHi- oder Kalibichromat zufQgte. 
Ich muss gestehen, dass ich das langsamer 
kopierende Kalidoppdsalz vorziehe, weil die 
Kopieen weicher werden und das lichtempfind- 
liche Salz durch freiwerdende Harzsauren an 
Lichtempiindlichkeit zunimmt. Harze, wie Kolo- 
phonium, Guajakharz u. s. w., und die Wurzel- 
aus/iige und Dekokte von Curcuma. To Sai- 
Shin, To -Yak u. s. w., löste ich in Ammoniak 
oder auch in Alkohol-Ammoniak. Als Kleb- 
mittcl benutzte ich Gummiarabikuni , krvKtallisier- 
tes Afrika-Gummi von Emil Hanviller in 
Molhauscn (Elsass), den sehr hellen und Äusserst 
dünnflö^^ii^en norwegischen Fisohlf im B, den 
gelbbraunen und IcichtflOssigcu nurwegischen 
Fischlnm C, den etwas dunkleren und zäh- 
flüssigen amerikanischen Fischleim M und den 
sehr dunklen und dtckflQssigen amerikanischen 
Fischleim S. Diese vier Fischleimsorten bezog 
ich von C. F. Ehmer in Hambiu|;. Der dQnn- 
flOssfgere norwegische Fbchleim eignet sich 
selir i^ut filr (lirlite Ni i^ative, Während der zäh- 
flüssigere amerikanische Fischleim such mehr 
den Negativen mit offenen Schatten anpasst. 
Das oben erwähnte .Afrika-Gummi ist wider- 
standsfähiger gegen I'i uchtigkeit und besitzt 
mehr Klebkraft als <ias im Handel zumeist vor» 
ko mm c [ 1 d S e 1 1 e i; a Ii,' u mmi . 

Das Accacia-Katechu, Terra-Katcchu, ye 
meinhin auch Akaziengummi genannt, löst sich 
nur Äusserst langsam in Alkohol, aber sehr 
leicht in kaltem Ammoniak. Ks ist also fQr die 
Zwecke der Kopier -Emulsion das hervorragendste 
Harz. Anbei gebe ich ein Rezept, das mir die 
besten Resultate lieferte: 



Ammoniak. Accacia-KatecbulOsung 25 com, 

Katechin 0,5 g, 

Wasser 30 ccm, 

Kalibichromat i>,5 g, 

amerikanischer Fischleim S . .iflbissoccm. 

Diese Losung ist sehr dickflössig, und man 

muss sie vor dem Gebrauche crwörmen; eben- 
falls muss die Metallplattc vot dem i^räpariereu 
mit reinem, heissem VVasser QbergOMen Werden, 
um eine gleichmässigc Schicht zu erzeugen. 
Die Kopierzeit beträgt 5 Minuten in der Sonne. 
Nach dem Entwickeln wird die Platte durch 
den elektrischen Ventilator getrocknet und auf 
etwa 70 Grad Warme gebracht, worauf sich die 
Kopie dunkelbraun färbt. Beim heissen Email- 
veHahren wird diese Färbung erst bei 1250 bis 
300 Grad erreicht. Neben dem Acraria-Katechu 
kann nirr nnrh dns amprikanisrhe Harz F und 
das Kolophonium in Belraclit kommen. Folgende 
KopierlOsong hat stdi praktisch bewährt: 

Ansatz I: 

Kolophonium ig, 

absoluter Alkohol 5 com, 

Ammoniak, 0,96 5 „ 

Ansatz II: 

Kalibichromat ......ig, 

destilliertes Wasser .... 30 ccm, 

Gummiarabikum .....8g, 

Ammoniak i rem 

Die beiden Lösungen werden gemischt und 
durch Papier filtriert. Es ergiebt sich eine 

schwefelgelbe Emulsion, welche norh freies Harz, 
d. h. unverseifte Abietinsäure und fieits Aikah 
enthalt und auf die Metallplatte sehr glatt und 
reinlich auftrocknet und von bedeiUendi i Wider- 
standskraft gegen Verletzungen , wie cliemischu 
Einflüsse, ist. Die Har/leimlösung kann im 
grossen unter Hinweglassen des Alkohols billiger 
hergestellt werden, wenn sie im Autoklav 
(Druckkni Herl erzeugt wird. Die Belichtungszeit 
ist 3 Minuten in der Sonne. Nach reiciilichem 
Entwickeln in fliessendem Wasser wird die Kopie 
gefärbt, und man wird ^ewalir, dris^ dei- diund 
noch Reste von ungelöstem liarzleim enthält; 
dieser muss durch heisses Wasser ausgewaschen 

\ver«fen. Hifranf wirrl die Platte auf den Schmelz- 
punkt des Koiopiiüiiiums crwanut, usul dieselbe 
ist sodann atzreif. Die Kopie ist ebenso säure- 
widerständig und unverletzlich, wie eine solche 
mit dem heissen Emailverfahren erzeugte; auch 
wird das Zinkmetall weder krystallinisch noch 
brüchig. Das sind die Vorteile der Kopier* 
Emulsicm. 
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Pciriser l^eproduktions •'Verfahren. 



Von H. Krkstein. 

<S<rhlu» ) 



KathilrMtk t frlinlrn. 




tun woUcD wir wieder auf dea 
Arbeitstisch desAetzerszurOck- 

I nniiiKMi, wo unsere Platte in 
nassem Zustande zum Ein- 
walzen bereit liegt. Die Walze-, 
«lic wir dazu m hiaurln-n, hat 
ein feines Lederkorn (Fabrikat Sch in a u i/-l'aris), 
und man arhi itet mit etwas Druck, was ganz 
im Gefühle des .Aetzers liegt, bis die Farbe sich 
einmal auf der Zeichnung anj^esetzt hat. Damit 
aber alle anderen Stellen nicht auch Farbe an- 
nehmen, wird die Platte vorher mit dem Gummi- 
schwamme behandelt und vor dem Aufwalzen 
mit <lem Wasscrsclnvatiiuie ülierwiM iil Während- 
dem wir mit der Wake arbeiten, Obergehen 
wir dazwischen init dem feuchten Farbschwamm 
öfter unsere Platte nach allen vier Seiten, damit 
der Zinkboden schön rein bleibt und die an- 
gesetzte Farbe auf der Zeiciinun^^ sicii noch 
besser ober din Stricli \v^X Haben wir mm 
die pewdnschte Deckung erhallen, .so trocknen 
wir die na<>se Platte aüf dem französischen An- 
Schmelzofen (Cbaufferette ' genannt). Dies ist 
eine auf vier Fassen ruhende Eiscnplatte, unter 
der die Heizvorrichtung regulierbar angebracht 
ist. Dieser Ofen ist unbedingt nötig und fehlt 
hier in keiner Anstalt. Eine derartige Kon- 
struktion i^t in !,riji/ii,f bei tier Firma I'"alz 
& Werner zu bezielien und sehr zu einplehlen. 

Nachdem wir unsere Platte getrocknet haben, 
ohne zu erhitzen, brini;t man sie in den Kolo- 
pboniumstaubkasten. Zum Ausstauben verwendet 
man weder Baumwolle, noch Puderquaste, denn 
i!a/u ilirnt uns die Wasserleitung, an der ein 
breiter Gummischlauch angebracht ist. Durch 
ZusammendrQcken mit dem Finger können wir 
den Wasserstrahl stärker und schwftchcr er- 
halten. Auf diese Weise bekommen wir eine 
sehr reine Platte, die wir, ohne erst anzu- 
schmelzen, gleich in das Säurehatl brim,'» n, 
dessen Siluregehalt bei den {urt-.clireilriK!L n 
Aetzungen immer mehr gesteigert wenli ii imis- 
Ist nun die I'icfe erreicht, soweit die Deckung 
der Zeichnung es zulltest, so schreiten wir iS 
vorher erw.ibnter Weise mit dem Aufwalzen 
der Aetzfarbe weiter 

Unsj re Aetzfarbe, die hierzu verwendet wird 
und sich durch ihre Säurewiderstandsfahigkeil 
ganz besonders auszeichnet, ist wie folgt zu- 
sammengesetzt: 

Bienen wachs (gelbes» . . . 300 g, 

Ki)|ophonium 40 » 

Buchdruck • Illustrationstarbc, 

französische 500 , 



Nachdem zuerst das Wachs, dann das Kolo- 
phonium geschmolzen ist, wird die Buchdruck- 

(arl)L pai lieenwcise, unter stetigem Umrühren, 
hinzugesetzt. Dann ISsst man die Farbe er- 
kalten, wobei sie sich nicht verhärtet und mit 
dem Farbspachtel sehr leicht zu viTaHu itt n ist. 
Man verwendet diese Farbe von der Anat^ung 
bis zur Tiefatzung, sie wird zum Gebrauch 
immer mit raittelstrengem Firnis verrieben. Zu 
den ersten drei bis vier Aetzungen verwenden 
wir sehr wenig, da die Deckung der Zeichnung 
keine grosse zu sein braucht, erst nachdem wir 
die Lederware beiseite l^n und zur Flanell- 
wal/e greifen mOssen, kommen die eigendicheD 
Tiefatzungen. 

Durch diese Flanellwalzen mit ihrem wolligen 
Ueberzug wird es uns bedeutend erleichtert, eine 
gut geschützte Deckung zu erhalten, da die 
Wolle bis auf den Boden greift und eine Masse 
Farbe über <!if ZcirhmiriL; k\i;t. 

Die damit ausgeführten Tiefät/deckungen 
werden nicht mit einem Male gemacht, sondern 
auf zwei- bis dreimal, so dass ein Tiefätzsockel 
beim Gliche gar nicht auffallen darf, da die 
kurzen Aetzstufen fast alle gleichmässig auf- 
einander folgen, und das Rundätzen meist mit 
einem Male ausgeführt werden kann. 

Solch ein fertiges Clicht' hat eiiiu >t hr scliöne 
Tiefe und eine steil abfallende Zeichnung, ohne 
einen Tieffttzsockel m der Mitte, der gar oft 
noch mitdriirkt 

Das Ticfatzen der Platte, dem an Schnellig- 
keit nichts gleichk(jmmt — - selbst die Routing- 
Masrhine wird bei soUlien ("irössenformateii 
mehr Zi-it gebrauchen wird auf folgende 
Weis«" ausgeführt: 

Die tien dritten Teil der eigentlichen Clichtf- 
tielt geatzte Platte wird zuerst mit der Gummi- 
lösung behandelt, um ein Farbeansi tzen auf den 
Zinkbuden zu verhindern; darauf wird nun die 
Aetzfarbe stark mit Firnis versetzt und mittels 
i!er Flaticll\val<ce iti grössi-rcn Quanlii.lten auf- 
getragen. Das Ablagern der Farbe geht sehr 
rapid vor sich, und im Nu hat man dne milli- 
mctcrdirke Farbschiclit :f i!i r Zeichnung sitzen, 
worauf man die lMalt< tii»knet und in etwas 
warmem Zustande mit Kulophunium von oben 
nach unten einstaubt, den Staub dann nber- 
fhlcblich abfallen l.lsst und jetzt niclit mehr unter 
der Wasserleitung ausstaubt, sondi rn noch ein- 
mal auf dem Ofen erwärmt, wobei der Staub 
in die Fettfarbe richtig einsinkt. Hierauf stauben 
wir zum zweiten Male nach ilcn beiden anderen 
Seiten mit dem Kolophouiumstaub und erwärmen 
diesen Puder noch zum ScMuss. Diese Deckung 
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genügt hier voUkoramen zu einer TtefStzun^. 

Ein drt i- Iiis viermaliges Einstaubrn mit As|ihalt 
und Einbrejinen, wie ich es in Deutschland 
meistens gefunden habe, üst hier nicht bekannt, 

und daher ist atirh dii«;rr clrlliaftr Gi tiu'li nach 
so einer i tcfätzpräpaiatiuu uiclil bciiicikhai . 
Wir erhalten hier auf diese einfache Weise 
eine f^iitr, ^tciclini.l'.sigc Drrkuiii;, und wldri- 
slflit diese äusserst wuchshaltigu Fai'be allein 
vollkommen der Saure, ist sehr schwer von den 
Flüssigkeiten zu durchdringen und stösst sie 
meist ab. Nach der ersten Tiefatzung kommen 
wir da IUI zur zweiten und bringen die IMatte 
diesmal zuerst auf den Anschmelzofen, wo wir 
bei massiger Wärme die alte Farbe mit dem 
noch nicht geschmolzenen Kolnphoniumstaub 
etwas auseinanderlaufen lassen und nach dem 
Erkalten unter Wasser ein weiteres Quantum, 
genau wie in vorhergehender Weise, auftragen 
und die Aetzung fortsetzen. 

Narhdeiti ilie Platte jetzt eine richtige Gliche 
tiefe erreicht hat, wird sie von der ganzen 
Farbschicht beireit, indem man die l'latie crliitzt, 
so dass die Farbe voll«tindig erweicht und mit 
Petroleumbenzin «ngewiaclien werden kann. 
Hierauf wird mit Pottasche gut entfettet und 

mittels niner Lappen, die immer vorhanden 
seiu mOsscu, auf dem Ofen getrocknet. 

Nun sind wir bei der Rundttzung angelangt, 
welche durch die imhedentenden, ,[,'leiehinris.sigen 
Actzkantcn in kurzer Zeit gemacht ist. (hierzu 
verwenden wir dne andere Farbe, bd welcher 
nirht einmal eini,'cstaubt zu werden braucht) sie 
besteht aus folgenden Teilen; 

ffienenwachs, gelbes . . 3 Teile, 

Asplialt I Teil, 

Tannenpech, schwedisches, 

(Paix de Sutfde) ... 5 Teile, 

Kiilophoniiim 6 , 

Buchdruckfarbc, franz. . . 6 „ 

Die Hälfte vom Wachs wird zuerst in einem 

Eiscnblechtopfe geschmnl/en. Hierauf wird der 
Asphalt unter stctigeui Liiinihren hinzugesetzt, 
hierauf das Pech, dann das Kolophonium und 
zum Schhis'^ die andere Hidfie Wachs. Sind 
diese vier Bestandteile nun rieluig tlQssig, so 
rOhrt man die sirupdicke Buchdruckfarbc partieen- 
weise hinzu. Nach Vollendung dieses entfernen 
wir den Schmclztopf vom Feuer untl setzen 
etwas französischen Terpentin unter stetigem 
UmrOhren hinzu, wodurch alles völlig gelöst 
wird und sich nach dem Erkalten die Farbe 
nicht verfalrtet. 



Diese dQnnflOss^ HandOsung, die hieraus 

entstanden ist, wird durch feine Stoffgaze in 
die zur Arbeit nötigen Farbbüclisen filtriert. 

Zur Retouebe kann man difselbe Farlie be- 
nutz <it, indem man sie nodi mehr mit Terpentin 

verdünnt. 

Von dieser Farbe, die eine ungeheuere Kleb« 
kraft besitzt und auch etwas schwer zu ver- 
walzen ist, nehmen wir eine Messerspitze voll 
und verteilen sie je;ut mit einer harten, glatt 
präparierten Lcdcrual/e auf detn Steine. 

Darauf wird unsere zum Rundatzen be- 
stimmte Platte in warmem Zustande eingewalzt, 
bis die ersten At tzstufi^n x* deckt sind Kin- 
gedrucktc Punkturen und ähnliche Halbiun- 
partieen, die sich dabei nicht genug schliessen, 
werden mittels eines selbst herp;rstel1ten Kolo- 
phoniumlackes nachgedi ucki. Dieser Lack hat 
die Eigenschaft, dass er schnell trocknet und 
beim Waschen der Farbe mit abgeht, ohne dass 
erst mit Spiritus nachgewaschen werden iiuiss, 
wie dies bei den Spirituslacken meist der Fall 
ist. Die Herstellung ist eine sehr einfache, in- 
dem man Kolophoniumstanb in Alkohol auflöst 
und mit Metli\ Iviulett färbt Hierauf wird er 
durch Stoffgaze fUtriert und gut verkorkt auf- 
bewahrt. Ein Terpentinlack Üsst sich dabei 
schlecht anwenden, da dadurch gar oft die Farb- 
deckung aufgelöst wird. 

Auch bei der Rundatzung darf kein Aetz- 
pinsel angewendet werden, und che schmalen, 
gleicluiiassigcn Tiefätzkanten entfernen sich 
durch das Schwenken der Aetzwanne von ganz 
allein. 

Nach der Rundatzung folgt die Rein- und 
Schlussilt/ung, wozu man die Platte mit der- 
selben Farbe auftragt und sehr wenig nötig hat, 
um die feinste Zeichnung, welche bei der Rund- 
ätzung gedeckt war. \on dem schwachen Aetz- 
grat zu befreien. Die Deckung bat ein sehr 
lichtes Aussehen, aber man darf sich dadurch 
nicht tauscht n lassen, denn SIC widersteht voll- 
kommen der Säure. 

Zu den ganzen Actzungcn verwendet man 
hier nur Salpetersäure, und ein Abmessen kennt 
man nicht, da der iranzüsi.'.ciu Aetzer die Säure- 
bäder nach dem Geschmack ansetzt, womit man 
auch ein altes, ausgebrauchtes Bad sofort er- 
kennen kann. 

Das auf die.se Weise erhaltene Cliclie giebt 
jederzeit ein sehr befriedigendes Resultat, und 
grosse Formate können in kurzer Zeit Äusserst 
sauber hergestellt werden. 
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An der Uiehtdruek" Handpresse. 

V'ou 1 1 a II s l'a Ii s t - Wien. Sarhitrutk v f iM n t. 



i^^^-7-7>^/^^| uantitÄt der Lcistunj? und GUich- 
^^öv'> f uiflssigkeit der Abdrücke untcr- 

'•1~/L/^ Y;' einander sind «wei Fnrde- 
mSlj^R^ Hingen, welchen wolil nur 
^jl^^SjJ^I^V^ die Lichtdruck • Schnellpresse 

vtillii; i,'Lrct lit zu ut i (i< ii v er- 
mag. Die i-iatidprcsse nius-s gaaz naturgcinass 
in erstercr Beziehung, wie auf allen Gebieten, 
wo Hand- und maschinelle Arbeit konkurrieren, 
weit zurück stehen. Doch auch in der zweiten 
Richtung, der möglichsten Gleichmissigfceit der 
nrucke, kann si<' di r Sclmellpri ssenarbeit nicht 
gleichkommen. Dafür werilen aber die 1 Ian<l- 
pressenabzQgc , bei entsprechendem Verständnis 
des Druckers, als einzehie lil.lttcr in ihrer 
Qualität sehr über den SchncII|ire>si ndrucken 
stehen. 

Der Lichtdruck ist eine Technik, die gewiss 
fflr Kunstblätter t^tjeii^net ist, wenn sie auch 
nii ht an die ni lioi;raviire heranreicht Um aber 
Kunstblätter hcrzuätellen, muüs diese Technik 
auch mit der grOssten Aufmerlcsamkeit und 
Liebe ausgeübt werden. Der Dnukir miiss 
gcwissermassen selbst ein Künstler sein, soll 
er eine Kunstarbeit schaffen. Er muss alle 
R< 'ibarhUiriLjen uiu! Krfabriin,t;en , die von 
anderen gemacht wurden, zu Nutze ziehen unil 
selbst beobachten und Krfahningen sammeln. 
Einiges nach beiden Richtungen mßchte ich nun 
nachfolgend vielleicht zum Nutzen so manches 
Lichtdruckers mitteilen. 

Die erste Bedingung ist sclbstverstflndlich 
eine gute Platte, fOr die wieder ein gutes Negativ 
Vorbedinij;uni( ist. Letzteres i ntzieht sich aller- 
dings zumeist der Einflussnahme des Licbt- 
druckcrs, resp. PrAparateurs. Er muss vorlicb 

nehmen mit dem ihm n.botenen, und tiann, 
wenn er aui Ii nocl» so sehr seine liebe Not 
tlamit hat, tlas Beste herauszni»rinf;en suchen 
(Iure!) Kun-<tstückchen ix'im Kopierverfahren und 
bei den weiteren Manipulationen. 

Die druckbare Fhlche stellt in dieser Technik 
gequellte Gelatine dar, deren Trftger, trotz aller 
Versuche, Surrogate dafOr zu finden, noch 

immer die Glasplatte, wie schon ZUr Zeit tler 
ersten Versuche, ist, trotzdem sie ein so zer- 
brechliches Material darstellt. Der ausschlag- 

gebende X'orteil der Gla^iilatti , abj,'ese!u n da- 
von, dass Glas eben am iudiflerentesteu gegen 
Chemikalien, ist die leichte Kontrollierbarkeit 
des Kopiervnr;^'nnL,'es , s;e;^reii die di r ficnannte 
Nachteil gerini; ins Gewicht fidlt. Dass die zu 
verwendenden (ilasplatten, natürlich vun der 
entsprechenden Starke, völlig plan sein müssen 
und vor Benutzung einer peinlichen Reinigung 
untcrzc^en werden roOssco, ist wohl etwas 



.Selbstverständliches. Wie diese Reinigung vor- 
genommen wird, ist ziemlich gleichgültig, und 
Vorschriften dafür zu geben , wäre Pedanterie. 

Die erste Arbeit, die mit der gereinigten 
Platte vorgenommen wird, ist eine PrSparation 

derselben, nur allein zu dem Zwecke, die auf 

ihr anzubringende Goldschrift gut haften zu 
machen. Eigentlich reichte dazu jedes die Glas« 

platte rauhende Mittel hin ; in der Praxis bedient 
man sich zu dieser, gewöhnlich erste Prftparar^ 
tion genannten Vorarbeit eines Aufgusses, bc> 

stehend aus einer Mischung von dflnnein Bier 
und Wasserglas im X'erhältnis von io:i. Dieses 
l'raparationsmittel dürfte sich wohl allgemein 
eingebürgert haben und eignet sich jedenfalls 
besser, al-s die sonst vorgeschlagenen und auch 
angewendeten, wie z. B. Eiweiss, Zucker, Tannin, 
Harn, je mit Wasserglas. Durch alle diese 
Mittel bildet sich ein feiner Niederschlag von 
Kieselsäure und .Silikaten, welche die nötige 
Rauhung der Platte ergeben. Es ist bei der 
Herstellung dieser PrSparation unbedingt nOtig, 
aus dem zu verwendenden Biere die Kohlensäure 
durch öfteres Umgiesscn, event. durch Aetz- 
kalizusatz zu entfernen, ebenso dieselbe mehr- 
mals zu filtrieren. Man gicsst sie auf die 
Platte, lässt den Ueberscluiss alilauien und 
trocknet nun bei einer Temperatur von etwa 
30 Grad in einem Trockenofen oder auch bloss 
im Lokale, wo die Prozedur sich natOrlich be- 
deutend verlangsamt Völlige Abhaltung von 
Staub ist dabei ein uncrlflssliches Erfordernis. 
Die Schicht wird nach dem Trocknen grOndlich 
abgespült und muss nun, nach abermaligem 
Trocknen, ein matt irisierendes Ansehen haben 
und sich widerstandsfsMg zeigen. 

Nun erst geht es an die F bMstcIhing der 
eigentlichen Bildschicht. Die Eigenschaften der 
zu verwendenden Gelatinesorten brauche ich nicht 
s|ieziell auseinander zu sit/en, ein .Aufsatzeines 
anileren Mitarbeiters im M.'irzbetl dieser Zeit- 
schrift enthält diesbezttglicli das Wissenswerteste. 
Die Qualität der Gelatine als richtig und fflr 
den Zweck geeignet vorausgesetzt, ist ihre 
weitere Behandlung bis zum Beginne des Ko- 
picruns von ganz ausserordentliciiein Einfluss 
auf das Gelingen der Arbeit. Die Quantität der 
Gelatine richtet sich natürlich danach, wie viel 
Platten man zu giessen hat, die Quantität des 
Wassers zu ihrer Losung ist bis zu einem ge- 
wissen Grade irrelevant. Sie macht eben die 
Lösung nur etwas dünner, dabei gussfähiger, 
aber .schwerer eintrockenbar, oder wieder dick- 
flüssiger und damit schwieriger auf der Platte 
zu verteilen. Die prozentualen Angaben über 
das Vcrhfiltnis der zu verwendenden Wasser- 
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mengen in den verschiedensten Rezepten be- 
zwed(cn also eigentlidi weiter nichts, als den 

n'i fui^'iM Mittelweg in dem Mischunjjsvt rhaltiiis 
(est/ustellcn. Etwas ganz anderes ist es. bu- 
zOglich der ChrontierunK. liier ist einem als 
gut erkannten und rrpmhti ti Rezepte unbedinjjt 
zu fnifjen. Al[i rdings zLii,'cii siel) da in den 
Vorschriften in ht ht iK uti iide l'nterschicde, und 
schwanken die Angaben Ober die CiiromatlDCDge 
zur Sensibilisierung zwischen 1 5 und 25 Prozent. 
Das nachfolgende Rezept ist ein in der Praxis 
erprobtes: 

Waiäicr 250 ccni, 

mittelharte Gelatine ... 30 g, 

Chroinalaunlösunn (1:6» 5 ccni, 

doppeltchrotns. Kali (1:15) 90 „ 

NMcht alle Gelatinesortcn vertragen oder ver- 
langen gleiche Chromicrungsverhaltnissc, daher 
die variablen Angaben. Man thut also gut 
daran, bei Benutzung einer anderen Gelatine, 

als jener, mit dt i :iian /m ar!)citen gewohnt ist, 
Versuche anzustellen, um das richtige Verhältnis zu 
erlabrcn, nach welchem man weiter zu arbeiten hat. 
NarhcK ni die G( Inline gequollen, geschinol/en 
und ( liK iniit : itng zugesetzt, hält man die 

Masse Ivuivc Zeit nahe der Siedetemperatur, 
des Wassers. Ob sie nun nach der .\bkOhlung 
und mehrfachen Filtrierung sofort vergossen 
oder durch längere Zeit, etwa la Stunden, 
„reifen" gelassen werden soll, ist eine ungleich 
behandelte Sache. Tier letztere Vorgang düi fte 
vielleicht vorzuzii Iien sein. Solche) L,^-^lal'. in i - 
gestelite Platten haben eine höhere Empfindlich- 
keit, etwa wie die mit Chromammonium sensi- 
biüsii rtrn Das letztere Salz ist nicht so er- 
hältlich und bedeutend teurer als das Kalisalz, 
weshalb dieses darum allgemein angewendet 
wird. Aii=;=;( r Hi r hülu n n Empfindlichkeit haben 
mit in der angegeijcacii Art ,, gereifter" Chrom- 
gelatine hergestellte Platti-n aber noch den ganz 
bedeutenden Vorteil , nicht klebrig zu sein. 
Von einer solchen Platte lassen sich selbst auf 
dünnstem Seidenpapier tadello.se Abdrücke ohne 
alle Schwierigkeit machen. Ucr auch empfohlene 
Ammoniakzusatz ist nicht gut, er lockert die 
Schicht und macht sie widerstandsunfähiger. 

Das Glessen erfordert eine manuelle Ge- 
schicklichkeit, die nur durch Uebung erlangt wird. 
Diesbezügliche Anweisungen oder Erklärungen 
wären also ziemlich aberilQssig. Empfehlens- 
wert ist ein Vorwärmen der Platten, die natOr- 
l:rh auf iliren l'ntcrlagni ausnivelliert sein 
müssen, um nicht eine einseitig ungleiche Schicht 
zu erhalten. Das Trocknen der Platten er* 
fnrdi rt ungemeine Sorgfalt \'nr Lieht, Staub, 
Kr -( hiUterung, Luftzug rnnssen sn- gut bewahrt 
werden, und der Trockenofen muss so konstruiert 
sein, tla^s diesen Erfordernissen vrtllig ent- 
sprochen und, was weiterhin ebenso wichtig, 



die Lemperatur auf gleicher, bestimmter Hohe 
(40 bis 50 Grad R^aumurl erhalten werden kann. 

7.V. niedrige Ti inju tatur < ru'iefit Lclasigc, korn- 
losc Platten, /u höh«, bat die Folge, dass die 
Schicht braun wird, eventuell sogar abspringt, 
jedenfalls aber tonii; drnrkt. 

Nun folgt das Kopteren, Bei demselben 
sind alle Mittel, die im photographiscfaen Ver> 
fahren benutzt zu werden pflegen, gegebenen- 
falls auch anzuwenden. Man kann, wenn 
nötig, wie dort und mit denst^lbcn Mitteln ein- 
zelne Partieen „zurQckhallen", andere wieder 
Btftrker belichten u. s. w. Der Fortschritt de« 
Kopierens wird von d< r !?i"n4;sritc der Plaite 
verfolgt Es ist darum das von mancher Seite 
angeratene Mattieren der Glasplatte nichts 
wenii,'rr als geeignet, höchstens als Nntlndelf 
anzuwenden, um durch öftere ik-nutzung schon 
zerkratzte Glastafeln doch noch einmal verwcnd'« 
bar zu machen. Das Bild zeigt sich, wenn 
genügend kopiert, in schwach brauner Farliung 
in allen Details. Auch hier ist das Erkennen 
dcA richtigen Kopiergrades eben Sache der 
Uebung, dte keinerlei Hilfsmittel zu ersetzen 
im Stande ist. Die Temperatur in dem Lokale, 
wo das Kopieren vorgenommen wird, soll 
wesentlich anders sein, als die Platten selbst 
aufweisen, sonst wnide die dfahr eines {Be- 
schlages aus der Luttleuchttgkeit nahe hegen, 
der Negativ und Kopie verderben wOrde. 

Die ans!<ri[iiertr' l'latte wird nun ausgewäss( rt, 
um tlie Chrouiierung zu entfernen. Man aeiuc 
s< lir darauf, dieselbe rasch und ohne abzusetzen 
ins Wasserbad zu bringen, im an<ieren Kalle 
würden leicht im Abdrucke sich markicrLude 
Streifen entstehen. Genügend ausgewassert ist 
die Platte dann, wenn höchstens noch die 
tiefsten Stellen schwach bräunlich erscheinen, 
sdnst aber alles rein farblns sicli /t'i,gt. Druck- 
reif ist die Platte damit noch nicht, sie muss 
erat völlig trocknen. Darauf beginnt ihre Her- 
richtiint; zum Druck dun h die Feuchtung, deren 
wesentlicher Bestandteil tilycerin ist. Alles, was 
sonst noch empfohlen wurde, ist eher von Nach» 
teil, d< nn von Nutzen. Fs ist nicht notwendig, 
Salze anzuwenden, die hygroskopisch sind und 
dann, in das Druckpapier übergehend, ftlr das- 
selbe sicher nicht von Vorteil sind. Es genügt 
das Glycerin mit Wasser im Verhältnis von 2:3. 
Nur als Notbehelf bei mangelhaften Platten kann 
man oder muss man zu Zusätzen greifen, um 
Fehler zu verbessern; so erfordert eine Ober« 
ke.j.ierte- Platti' Ammoniakzusat,' zur Feucluung, 
um sie druckfahig zu machen ; gut ist aber derselbe 
trotzdem keinesfalls. 

Die Presse gestattet dem Drucker nur nach 
zwei Richtungen eine verändernde Einflussnahme. 
Er wird den Reiber je nach der liildgrOsse 
wühlen, im Nfitfaü --irb durch .\iifh'gen von 
Papierstreiten unter die üelederuiig desselben 
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Iii dtjr entsprechenden ßteile Itcifen. Weiterhin 
wird er die Spannung je nach dem Charakter 
der l'latte regulieren, dabei mit schwacher be- 
ginnen und sie nach und nacii bis zum tadel- 
losen Austiruckcn verstärken. 

Die Walzen erfordern, wie im Buch* und 
Steindruck, die allersorgsamste Behandlung. 
Für die tiefen St'/llrti mit ilitcr kr;iftii,'fii 
Deckung ist die Lederwalze bcstimtnl, am be^tcu 
schon eine im Steindruck abgearbeitete mit 
^deiclimiissiy feinem Korn. Die Halbtöne und 
die Aus};leichung der gan/cn Einfärbung werden 
mit der Lein>walze erzielt, die gut ziehen und 
eine mi)L,dirlisl i^Iattc Ohe- fläflu- lialicn miiss. 
Eine Chromierung der-seiben, insbi soniiere wenn 
sie erst vom Gusse kommen, in der Weise, 
das!; man sie mittels eines Schwammes mit einer 
Lösung von doppeltchromsaurem Kali bestreicht 
und dann dem Licht aussetzt, ist von sehr 
guter Wirkung. Der Reinigung der WaUen 
ist besondere Aufmerksamkeit zu widmen. 

Die Farbe ist so streni; wii inr>i,'lic[i zu ver- 
drucken. Ein Verdünnen mit Firnis oder gar 
ein Tatgzusatz, das erstere im Falle hoher 

Luftfciu-litiL^'lM'it L;-crn aiii^ewcmli t , das letztere, 
um das Kupit- H zu verliindcr n, ist bi iiK s besser 
ZU vermeiden. Bei einer Lufttemperatur von 
etwn 17 r.rad und ciinni F« iirliti^k(:itsL;ehalt von 
(. Uva 45 i lygromett rgraJca tlrutkl sit h auch mit 
der Strengsten Farbe gut, und die AbzQgi- be- 
halten stets ihre Frische. Allerdings ist es 
schwer, diese Verhältnisse so konstant zu er- 
halten; aber möglichst soll dies erstrebt werden, 
denn alle Schwankungen im Temperatur- und 
FeuchdgkeitBzuBtande der Luft im Drncklokate 



flut en ilic iVi bell des Liclitdruckcrs ganz ausser- 
ordentlich. Auch beim Auftragen vermag der 
Drucker an der Handpresse manches zu erzielen, 
was auf der Schnellpresse nicht so leicht möglich 
ist. Durch stärkeres Anhalten wird er Partieen 
des Bildes unter UmsljUidcn mehr Farbe zozu- 
fOhren vermögen, anderen entsprechend weniger 
und so matichc < ffrl;tv<illc Mtnlulationcn er- 
reichen. Auch Ober Störungen kann die Hand- 
habung der Walze hinweghelfen, wo der starre 
Fa rh ( ■ a 1 1 p a I a t v u i> a t 

AlsDruckpapit r ist wohl das beste maschineu- 
glatte zur Verwendung empfehlenswert Nacb 
der Starke des Papieres rii litrt sich nalQrlich 
auch die Spannung, rauhe Papiere erfordern 
ausserdem noch mehr Farlie, auf Kreidepapieren 
erscheint der Druck zwar sehr brillant, doch 
haben sie die unangenehme Eigenschaft, der 
Platte zu viel Feuchtigkeit zu entziehen. Diesem 
üebelstand wird begegnet, indem das i^apier 
in einem feuchten Lokale aufgestellt wird und 
avif diese Weise etwas von seiiKr Sauijkiaft 
einbQsst Ein Au&kunftsmittcl in dem Falle, 
wenn z. B. ein Papier mit aussergewOhnlich 
starker Kreideschit Iit vrt wcndet werden tTiris"^tc, 
das sich völlig widerspenstig zeigt, ist ein vor- 
heriger Firnisaufdruck vom Stein. Wie schon 
erwähnt, ist der I.icIuJruck nicln wie jede 
andere Rcproduktiousicdinik von Umständen 
bceinflusst, die ausserhalb des Verfahrens selbst 
liegen: Vom Feuchtigkeitsgehalt und der Tempe- 
ratur der Luft, so dass Hygrometer und Thermo- 
meter gcwissermassen zu den Werkzeugen des 
Lichtdruckers zu zahlen sind, die ihm Aufschluss 
in mancher Not geben. 



Einiges üb«r Bm«il'«l(o|Nerverftthren auf Kupfer- 

Von Ehrhardt Plnstcrbnsch, PhotocIuHoigniph. H^uMnuk pttM»». 



Nicht leicht findet man in einem anderen 
Verfahren so viel Variationen, als gerade beim 
Emailverfahren. Es giebt Hundertc von Re- 

z< pt<>n, und kann man ja schliesslich iiili icdem 
brauchbare Kopieen erhalten, da es Ja nur von 
der richtigen Behandlung abhftngt. Trotz der 
vieltn bekannten Rezepte mö ln. iili nur auf 
eines aufmerksam machen, welches ich vom 
praktischen Standpunkte aus als das beste halte. 
Matt )''Kt' in ^nn crtu di stillii rtcni Wasser 10 t;- 
doppc^ltctuonisaures Animouiuiu, lüf^c Ammoniak 
tropfenweise bis zur hellgelben Färbung ZU, 
setze hierauf 100 ccni Fischleim und 100 ccm 
ungeschlagenes, frisches Eiweiss hinzu, 
SChQtteie sehr kräftig und lasse diese Lösung 
mindestens einen Tag stehen und filtriere zwei- 
mal mit Watte. Mittcb dieser Losung erfiilt 



man seihst nacd /wt i bis drei Monaten ein sehr 
gutes Resultat. Rezepte mit Chromsäure sind 
schon wegen ihrer gesundheitsschfldltchen Wir- 
kung nicht zu empfehlen. Vor allm Dingen 
ist es nötig, eine reine, gleichmasäigc Schicht 
auf der Zinkplatte zu erhalten. Ich ffige des- 
halb die Beschreibung < im- Präparit rajjparates 
bei, welcher in jeder Hinsicht die meisten Vor- 
teile aufzuweisen hat, und empfehle ich den in 
Fig. t abgebildeten Prrtparicrapparat, der von 
jedem Spengler (Klempnert hergestellt werden 
kann und kleine wie grosse Platten mit einiT 
ganz gleichmassigen, staubfreien Schicht bis 
2 mm vom Rande ab überzieht Der Apparat 
besteht aus zwei kreisrunden, 2 mm dicken 
Eisenblechen mit einem Durchmesser von 43 bis 
tio cm und noch grosser (je nacb PfatttengrOsse), 
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welche niiUcIs zweier runder, i cm dicker und 
13 cm hoher Eisenstabe auf zwd itcfrenOber* 

licjjcndcn Punkten i cm vom Rand % ■ rbuiul< n 
sind. Von Stab zu Stab, alsü die liäific der 
Trommel, ist mit a mm dickem Eisenblech ganz 



ahu;iMh!r>v-f n an der anderei 



'tu ifdoch 



wird eine -j. mm dicke, halbrundt- 1 liiiie (an 
einem Ende mittels zweier Scharniere, am 
anderen mittels Ilaken zum Einhängen) an die 
geschlossene Hälfte anj^ebracbt, so dass daraus 
eine Trommel entsteht, bei welcher man die 
eine Hallte öf/nen und scbiiessen kann. Auf 
der oberen Eisenblechplatte werden vier Oesen 
acde in gleirinnflssiger Entfernung vont inancK r, 
I cm vom Rande, angebracht. Hierauf äcbucide 
man sich zwei StOcic .4 m lange und I bis 
1,35 mm dicke feste ScbnQre, lege sie drei bb 




«TrO«ac, 
Haken. 

/ ThOr, 




flg. I. 

vier Stunden in LeinCi und lasse sie dann 
trocknen. Eine auf dicuc Weise präparierte 
Sfachnur halt mindestens dreimal so lange, als 
eine gewöhnliche. Hierauf binde man das eine 
Schnürende an die Oese a und leite es Ober 
den an niederer Decke oder an einem sogen, 
hölzernen Galgen angeschraubten Haken b (der 
Haken muss mindestens 40 cm |je nach Durch- 
messer derTrommcll von der Wand entfernt und 
darf nicht hoher als 2,25 m vom Boden entfernt 
angebracht sein) und verbinde das andere Ende 
mit f Mit (Irr andrrcii Schnur verfahre man 
in gleicher Weise, also von // wieder über b 
bis *, so dass die Trommel immer horizontal 
hangt. 

Man fasse den so aufgehängten Fräparier- 
apparat an Oese a und e oder c und d und 
drehe ihn nach rechts, bis die Schnur sich ziem- 
lich stark aufgedreht hat, befestige dann mittels 



Haken die Trommel an der Wand oder irgend 
einem in der Nahe befindlichen fetten Gegen- 

^tuiid, datiiit sie sich nicht allein abdrehen kann, 
und öffne hierauf die ThOr. 

Vorerst, ehe wir zum Präparieren der Platte 
schreiten, mftchte ich noch einiges Ober Nega- 
tive erwähnen. Jeder Kopist muss sich bewusst 
sein: Welches Negativ ist für eine Kupferkopit; 
brauchbar und wie lange ist die Belichtungszeit? 
Ein normales Negativ für Kupferautoiypieätzung 
muss einen ganz kleinen schwarzen (gedeckten) 
Tiefpunkt, keine Harten und einen ganz schwach 
geschlossenen Lichtpunkt besitzen. . 

Ii! zwcitir Linie könn« 11 Negative mit 
grösserem (doch nicht zu grossem) und dero- 
entspreehendem, kraftiger geschlossenem Licht- 
punkt vervvi tult^t werden. 

Negative mit grossem Tiefpunkt und un- 
genOgend geschlossenem Lichtpunkt sind zu ver- 
meiden, da auf der Kopie das Licht in l-inlen 
entstellt und durch das ungleichmässige Brechen 
des Lichtpunktes bei der Aetzung nur rauhe 
Aetzungcn entstehen wtlrden. Ebenso sind 
Negative mit kleinem Tiefpunkt und zu stark 
geschlossenem Lichtpunkt zu verwerfen, da der 
Kopist nur so lange kopieren kann, als der 
Tiefpunkt noch offen ist, dadurch aber der 
Lichtpunkt zu klein auf der Kopie ist, um die 
nötige Drucktiefe beim Aetzen erhalten zu 
kAnnen. Negative mit grauen Hefpunkten 
(d. h. si-hwach 1,'cdeckte) sind nherhaupt beim 
Emailvd falnen nicht zu verwcüdcn. 

Bei einem regelreclitc;! Negativ ist die 
Kf)|)icrzeit, je nat [1 Suii kc dn Lichtquelle oder 
det Sonne naci) ilcr Jahreszeit mit obiger 
Lösuiii,' die fdlgendt : Bei guter Sonne '/^ bis 
4 Minuten, bei Sonnenlicht im Schatten 4 bis 
8 Minuten, bd bedecktem Himmel 8 bis 
12 Minuten, bei sehr schlechtem Licht 13 bis 
20 Minuten; bei elektrischem Licht 6 bis 
10 Minuten, je nach Stromstarke. 

\'or dem PtäparicrLn dtr Platte em[)fiehll 
sich, selbige mit feinstem Bimssteinmehl oder 
Scbmirgelpulver nass za schleifen, damit das 
etwa vorhandene Fett und die Politur der Platte 
entfernt wird, dadurch erhält die Schicht eine 
bessere HiiuK kiaft mit der Kupferplatte. 

Man Obergiesse hierauf die mit Wasst r ab- 
gespülte Kupferplatte mit nur wenig d< i an- 
U'i nen Schicht, damit nur das Wasser ver- 
drängt wird, und lasse die Lösung weglaufen, 
Obergiesse dann nochmals ein- bis zweimal, je 
nach Cirösse und Quantum, und lasse die Lösung 
wieder in eine Flasche zurOcklaufeu , lege die 
Platte, mit der Schichtseite nach oben, in das 
Inn« I C der Tromnu 1 in die Mitte des 1? "dt ns, 
hake die Thür ein und erwärme während des 
.Ablauf ens der Trommel mittels Gas- oder 
Spiritusflaminp Inntjc, bis sirh di'- Schnflre 
der Trommel ziemlich aufgewickelt hai)en, lösche 
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dann di<- Flamme aus und lasse nochmals die 
Trommel sich von selbst auf- und abwickeln. 

Die Platte ist hierauf bis zum äussersten Rand 
filcirhmÄssit; präpariert. 

Durch die selbstthätige Drehung der Trommel 
erhält man kleine wie (grosse Platten mit >;lcich 
dick präparierter Schicht, da eine kleine Platte 
wenij;er schn< ll i^« dn ht wird und eine grosse 
.schnellere Umdrehung verlangt, dieses jedoch 
von selbst durch die Schwere der zu prflpa- 
rier« nden Platte reguliert wird. 

Nach dem Kopieren lege man die Platte 
unter fortwährendem Schaukeln mindestens 
2 Minuten in reines Wasser, spritze sie sehr 
kräftig aus, färbe sie mit in 
Wasser aufgelöstem Methyl- 
violett, spOle sie wieder gut aus 
und stelle sie zum Trocknen. 

Iki einer regelrechten Auto- 
typiekopie soll der Tii fpunkt 
ganz kli'in und «loch noch 
offen sein, der Lichtpunkt 
hingegen gross, clnch sollen 
die Punkte nicht zusammen- 
hängen. 

Schleier in den Kopieen 
entstellt meistens «lurch zu 
stark« • Krwärmung bei dem Ab- 
schleudern (Trocknen) der 
Schicht, da sie schon da- 
durch etwas emailliert ist, so ist 
starke Krhitzungzu vermeiden. 

Kbeiiso entsteh< n Schleier 
durch /u alten, warm gestan- 
denen Kischleim, da ja be- 
kanntlich alt<r Fischleim 
etwas lichtempfinillich ist. 



Manche Kopisten waschen 
bei zu starker Belichtung die 
Kopie mit Spiritus aus. damit 
sie offener, d. h. der Tief- 
punkt freigelegt wird von der 
Schicht, damit die Säure das 
Kupfer angreifen kann. Dieses 
ist jedoch eine sehr irrige 
Meinung und beruht nur auf 
Täuschung, d< nn Spiritus löst 
nicht die Emailschicht i selbiges 
kann man nur durch warmes 
Wasser und einige Tropfen 
Ammoniak bewirken», sondern 
ruft gerade tias Gegenteil her- 
vor, es härtet die Schicht. Da 
die Emailschicht doch eine 
dickere als z. B. die Eiweiss- 
Schicht ist, so ist doch beim 
Kopieren mittels Emaillösung 
das Negativ nicht so im Kon- 
takt, wie beimEiweissverfahren, 
infolgedessen unterkopiert das 
Negativ ein wenig, wodurch sich um jeden Punkt 
ein ganz feiner Schleierrand bildet, was man 
nach dem Einbrennen, ebenso beim Aetzen, mit 
der Lupe beobachten kann. Hat also ein Kopist 
eine zu stark belichtete Kopie und wäscht sie 
mit Spiritus aus, so entfernt er nur das Metiiyl- 
violett und härtet die Schicht. Färbt er hier- 
aid die Kopie wieder, so sieht sie zwar offen 
aus, doch der Schleier, welcher um jeden Punkt 
auch in der Tiefe ist, hat nun keine Farbe mehr 
angenomnjcn, weil er gehärtet ist und die Farbe 
sich nicht mehr mit dem Leim verbinden kann, 
dadurch sieht die Kopie zwar offener aus, doch 
in Wirklichkeit ist sie es nicht, und der Aetzer 




Fig.a. Vi;;urllirit loil Hilfe ilci Vigueiticiuuuicbiac (tu* ,J'rucr» Work" von Pcnruir tt Co.). 
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muss dann zu allen möglichen Mitteln, wie 
Chromsäuic oder verdünnte Salzsaure, greifen, 
wodurch aber die ganze Schicht darunter leidet 
und nie eine gute autotypische Aetzung erzielt 
werden kann. Der angeführte Schleicrrand ist 
ja sogar nötig, wie ich später anfahre, doch bei 
zu starken Kopieen sinil die Tiefen oft ganz 
zu, und das einzige und beste Mittel ist in 
solchem Falle, noch einmal, und zwar kürzer zu 
kopieren. 

Um eine schöne Farbe beim Einbrennen der 
Kopie zu erzielen, ist es von grosser Wichtig- 
keit, an einem staub- und zugfreien, hellen Orte 
einzubrennen, und zwar bei ziemlich starker Hitze. 

Sobald die Farbe vom Blauen ins Gelbe 
übergegangen ist und anfangt, bräunlich zu 
wertlen, entfernt man einen Moment die Kopie 
vom Feuer, blast ein wenig gleichmässig darnlier 
und brennt dann weiter ein, bis die Kopie eine 
chokoladebraune Farbe angenommen hat. Er- 
scheint nach dem Einbrennen die Schicht in 
allen möglichen Farben, so war die Emaillösung 
zu dünn (entweder durch zu vieles Filtrieren oder 
zu starkes Schleudern), und die Kopie wird die 



Aetzung nicht aushalten, resp. sie wird weg- 
schwimmen. 

Durch das Unterbrechen des Einbnnneiis 
(Emaillieren) und Anblasen oxydit rt ilas Kupfer 
beim weiteren Einbrennen silbergrau, uml 
Retoucheur wie Aetzer können besser beurteilen 
und arbeiten. 

Was das Auswaschen der Kopieen mit ver- 
dünnter Salzsflure vor dem Aetzen anbetrifft, 
so ist dieses nur ein P'chler, den man machen 
kann. Bei einer guten Kopie ist es ein grosser 
Nachteil, denn durch die verdünnte Salz,saure 
wird der sich beim Kopieren bildende Schlcier- 
rand nur von den Punkten entfernt, dadurch ist 
es oft unmöglich, eine recht tiefe Aetzung, wie 
sie heutzutage verlangt wird, zu erhalten. 

Dieser Schleierrand ist ja ein Schutzmittel 
für den scharfen Punkt, damit bei der Anützung 
der Punkt nicht direkt angegriffen werden und 
somit eine viel grössere Tiefe der Aetzung er- 
zielt werden kann. 

Nur in ausscrsten Fällen soll man durch 
Chrom- oder Salzsäure Hilfe suchen, für eine 
gute Aetzung wiril es aber nie von Vorteil sein. 



Als eine für die Reproduktionstechnik wich- 
tige Neuerung ist die Holt sehe V'ignettier- 
niaschine zu begrOsscu. Die Herstellung von 
V'erlauftönen in Weiss oder Schwarz birgt viel 
Schwierigkeiten in sich und war bislang nur 
auf oft recht umständlichem Wege möglich. 

Die Maschine, welche tlas Vignettieren selbst- 
thatig besorgt, besteht der Hauptsache nach 
aus einem auf einem Stativ beweglich mon- 
tierten Dreieck, welches die in Karton ge- 
schnittene Vignette trägt. Diese kann, je den 
Bedürfnissen entsprechend, schwarz oder weiss 
sein. Das zu reproduzierende Original wird 
wie gewöhnlich auf der Staffelei befestigt untl 
die Vignette nun so weit vor demselben auf- 
gestellt, dass deren Ausschnitt vollständig un- 
scharf erscheint. Da unsere gebrauchlichen 
Reproduktionsobjektive nur wenig auf Tiefen- 
wirkung berechnet sind, so ist dieses unschwer 
zu erreichen. Die Maske wird nun während 
der Exposition durch ein Uhrwerk oscilliereml 
hin- und herbewegt, so dass sich im Negativ 
ein vollkommen zartes Verlaufen der Kopie in 
reines Weiss, resp. tiefes Schwarz, ergiebt. 

Bei gewöhnlichen Aufnahmen grösseren 
Formates lasst sich der Rahmen mit Leichtig- 
keit entfernen, während das Stativ ein für alle- 
mal vor der Kamera angebracht bleiben kann. 

Ein ganz besonderer Vorteil des neuen 
Verfahrens besteht darin, dass die Vignetten 
absolut gleichmässig werden, die Arbeit iles 
Nachschneidens eine bedeutend leichtere ist 



Holts Vignetticrmaschinc. aww™,* ..,w.«,.„. 

und mit Stichel und Roulette weit sparsamer 
umgegangen werden kann. 

Unsere heutigen Text -Illustrationen, welche 
dem von der Firma l'enrose & Co. heraus- 
gegebenen „Process Work" entnommen sind, 




FiK- J Vi(tmftlirrm«!«fliiiir. 



zeigen in Fig. 3 die Vignettiermaschine und die 
Anordnung derselben, während Fig 1 und 2 
deren Wirkungsweise veranschaulichen 

Die General -Vertretung für diesen Apparat 
hat tlie Firma Pen rose Ä: Co., I.r)ndün, er- 
halten. V. 13. 
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Phönixblätter. 



Safhäruik Vfrhnt,iu 




; lu^ 1 dicäem Namen versieht der 
l iif^r M. Komaromy seine vor 

jr 1 inilicii Jahren ffc mat htL- Erfindung, 



welche den Zweck verfolgt, Schriften, 
Noten, Zeichnungen, auch die meisten 
^rurkarten zu vervielfältigen, und in Deutsrh- 
land unter dein Namen Hektographeublätter 
langst bekannt sind. Daher mochte es kommen, 
dass seiner Erfindung deutscherseits so wenig 
Interesse entgegengebracht wurde. Wie die 
Hhönixbiätter, liaben auch die Hektngraphen- 
blattcr (von August Radiclce in Berlin) eine 
Unterlage aus starkem, wasserdichtem Karton, 
auf welchem eine 2 bis 4 mm dirke Masseschiebt 
ruht Diese Schicht be&tcht aus: 

Gelatine i Teil, 

Glycerin 5 Teile, 

Gelatine, chinesische . . 0,30 , 

Waaser i Teil. 

Unter chinesischer Gelatine dürfte Agar- 
Agar ru verstehea sein. Die Vervielfältigung 
kann in positiver ^e in negativer Weise er- 
folgen. Die positive Vervielfältigung entspricht 
entweder der Art der gewöhnlichen Hckto- 
graphie, oder sie wird auf linographische Art 
und Weise <hirch Kinrollcn mit Fettfarbe voll- 
zogen, worauf wir weiter unten zurückkommen. 
Weit mehr Effekt macht die negative Anilin- 
vervielf.lltigung, welche sich drshalh auch fflr 
kleine i'lakate eignet. Hier wird an Stelle der 
flhUchen Hektographentinte, die in der R^l 

Wasser . i Teil, 

Wasserglas i . 

Farbstoff 0,0a Teile 

besteht, die sogenannte Alauntinte benutzt. 

Diese letztere Tinte unterscheidet sich wesent- 
lich von der eben genannten und enthält 
folgende Bestandteile: 

Wasser 100 Teile, 

Chromalaun 10 „ 

Schwefelsaure .... 5 „ 

Guromiarabikom ... 10 , 

Eine .'llinürhc Tinte, welche aus v\nvY -^v- 
.sättigten KalialaunUisung besteht, welche ent- 
sprechend mit il^end einem Teerfarbstoff an- 
gef!lrl)t wurde, um die Schriftzöiic au<h seilen 
zu können, hat im Jahre 1886 ein deulselier 
Ingenieur bereits veröffentlicht. Derselbe bi- 

schrieb auch zugleich seine Leimmasac, welche 
aus Wasser, Kolnerieim und Glycerin zusammen- 
gesetzt ist. Wenn man nun ein Blatt gut ge- 
leimtes Postpapier mit dieser Tinte beschrieb, 
die Schrift eintrocknen liess, die Leimmasse 
Illässig befeuchtete und das beschriebene Hlatt 
daraiifl<-;,'te, so at/te sich die Alaunsrhrift in die 



Leimraasse ein. Diese cingeätzten Alaunbuch- 
staben nahmen beim DarOberrollen mit einer 

Karhwal/i RiKlHlriKkschwarze an, und man 
hatte den seltenen Vorteil, von einer Leimniasse 
wie der Buch- und Steindrucker mit Dnidter- 
schwarze drucken zu können. Natflrlich musstc 
die Leimmasse stets m.lssig feucht bleiben, um 
beim erneuten EimvaL n mit Farbe keinen 
Schmutzton zu geb< n Um nun auf besagtes 
Negativ -Vervielfaltigunjjbverfahren zu kommen, 
wird mit obiger Chromalauntinte ein Blatt Papier 
beschrieben oder bezeichnet, dieses auf das 
PhOnixblatt während der Zeit von zwei bis drei 
Minuten L;t Ii gt und sodann das ganze PhOnix- 
blatt, nachdem das Schriftstück abgezogen wurde, 
mit Aniliofarbstoff-LOsung bepinselt oder in der 
FarblöMiiig gebadet. Die eingeätzti n Zeichen 
nehmen hierbei keine Farbe an, weshalb die 
Schrift o<ler Zeichnung weiss auf farbigem 
Grutulf erhcheint Ferner kann auch ein Buch- 
druck, t ine Lithographie, sogar ein Kupferstich 
als ()rii;iiial dienen. Zu tliescm Zwecke wild 
das Original in (olgende ßadelOsung gelegt: 

Kalialaun 10 gi 

Wasser ....... 100 cem, 

Schwefelsäure 2 , 

Glycerin '-^o „ 

Das gebadete Original wird entweder zum 
Trocknen aufgehängt oder zwischen Seiden- 
papier getrocknet, zwei bis drei Minuten auf 
die Masse gelegt, abgezogen und die Masse mit 
Farbstofflösung oberwischt. Auf diese Weise 
können Tonplatten (Qr Zinkätzung beigestellt 
werden, indem man den Abzug der Leimplatte 

mit oder ohne l'eberzeichnung photogtaphiert. 
Soll bei der üebcrzeichuung mit Tusche der 
Farbstoff nicht in der Photographie mitkommen, 
so miiss eine blaue, « ntsprechend dflnne Farb- 
stofflösung gew.lhlt werden. 

Zum Schluss sei noch eine Art Geheiindruck 
erwähnt. Als Tinte wird eine konzentriert«' 
Lösung von rotem Blutlaugeiisalz benutzt, wo- 
durch auf dem Papier ein kaum sichtbares Bild 
(Schrift etc.) entsteht, das aber, durch eine 
dOnne EiscnchloridlOsung gezogen, sofort tief- 
blau (berlinerblau) zum Vorschein kommt. 

Noch ein hübsches Plakatverfabren sei er- 
wähnt Von einer Zeichnung schneidet man 
die Stücke, welche eine besf)ndi re l'arbc er- 
halten sollen, aus, überstreicht sie mit der be- 
treffenden FarbstofflOsung und stellt die ge- 
färbten Stücke durch AufkUlien auf schwachen 
Karton zusammen und tiberträgt sie auf die 
Leimplatte. Von dieser kann nun mit einem 
Druck in verschiedenen Farben gedruckt werden. 

C. Fleck. 



Foi die RcdakUou verantwortlich: Profcuor Ur. A. Mictlic-CiMvIattaiburi^. — Druck uod Vcrltf «oa Wilbclia Küspp-HaUe ■. Si. 

' «M Berth. 8Uf {■«aad tu Leiptif-Berlia. 
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TACESFt^RGEN. 




Auch fflr die ReprotJuktinnspliototrrnphif ist die Parisrr 
Wcltaussti lliinjj ein Ereignis ersten Raiifjt s. Wi r als Sach- 
kundiger ilie auhscrordcnüich uinfangreiclie und allerdings 
weit verstreute Ausstellung mechanisch -photographischer Re- 
produktionen anschaut, muss zu der Erkenntnis kommen, 
(iass unsere jjraphische Kiins« /u oinoin kulturir.nkrnden 
Kaktor geworden ist, dessen ßeikutung heute kaum noch 
vollkommen gewürdigt werden kann. Wenn alles das, was 
in Paris sich in den Buchgewerbeausstelluni^en, in den 
photos,naphischen Abtciluni^cn und in d» n .\hteiluni,'in fOr 
Lehrmittel und Erziehung an graphischen Erzeugnissen be- 
findet, ausammengcnommen wird. sy stellt sich diese Gesamt- 
heit als eine ihrem Umfang und ihrem Inhalt nach gleich 
Leistung dar und kann dreist neben die anderen grossen tech- 
-.tellungen ihrem inneren Werte nach gestellt /Verden. 
Wenn man aber die Frage auftreten lässt, wie.<M^ dieser Gesamtheit 
die einzelnen Kulturvölker mitgearbeitet haben, ■ sö^'muss man bei aller 
Bescfaddeoheit zu der Erkenntnis kommen, dass di^ graphischen Reproduk- 
tioiisverfaliren in Deutschland einen hervorragendrn Platz einnehmen, und 
dass die deutschen Erzeugnisse nicht nur den Erzeugiiissen anderer Länder gleich- 
zusetzen sind, sondern sie vielfach Obertreffen. 

Besonders wenn man Deutschland und Oesterreich als eine Einheit auffasst, 
M ■ , j. ^ wird man auch als vollkommen unbefangener Beurtrili r /u <ler L'eb^ rzeugtnig 
triftig. kommen, dass die^e beiden Länder in der Reprodukliunsieciuiik, trotz aller gegen- 
teiligen Behauptungen, weitaus an erster Stelle marschieren. Es soll dabei 
nicht geleugnet werden, dass einzelne Spezialitaten in einigen anderen Landern, besonders 
in Frankreich und .Amerika, zu einer hohen Hlüle gilangt sind, ab<r eine so umfassi-nde 
AusbiKlung aller Zwi igi- der phntomechanischen Keproduktionsverfalii i n , wie sie Deutschland 
und Oesterreich repräsentiert, finden wir sonst nirgends. In Deutschland ist es vor allen 
Dingen das Reprflsentationsgebaude des Deutsehen Reiches selbst, welches diese eminent 
interessante Ausstellung enthalt, und zwar sowohl in der Kollektivität der Buchgewerbe -.Aus- 
stellungen, wie in dir photngraphischen Abteilung, die gemeinsam den grüsslen Teil des 
Deutschen Hauses füllen. Es giebt fast kein graphisches Verfahren, welches nicht in Deutsch- 
land gepflegt wQrde, und besonders, was auf dem Gebiet der farbigen Reproduktionsverfahren 
geleistet wird, ist von hervorragendem Interesse. Finnen wie Meisenbach, Schelter 
& Gicsecke, Oberiietter, Schober, Büxenstein und viele andere sind mit .lusscrst 
bedeutungsvollen und hochinteressanten Arbeiten vertreten. Photolithographic und Dreifarben- 
druck in sdncn verschiedenen Varianten werden in Deutschland in mustergültiger Weise ausgefOhrt. 
Gleichzusetzen hiermit sind nur noch die Asterrrichischen Arbeiten, in erster Linie die wirklich 
crstaiinlichi-n Leistungen der k. k flraphischcn Lehr- und Vcr>ii< lisanstalt in Wien, die Arbeit' n von 
llusnik, Löwy und einigen anderen. Es wird häufig gesagt, dass Frankreich uns in vielen 
Reproduktionsverfahren überlegen ist. Wir können diese Meinung nicitt teilen. Es werden zwar 
in Frankreich Arbeiten von höchstem Geschmack und kOnstlerischem Raffinement von mehreren 

13 
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Firmen geliefert Ich erinnere nur an die farbigen HcliogravOren. Aber in Bezug auf Technik 
ist Frankreich unzweifdhaft, wenn auch an zweiter Stelle zu nennen, doch gegen Deutschland 

und ( )l•^tcrrl•i^•h zurück Amerika cxfcllitit natOrlirli, wie allhekannt, mit seinen wunderbaren 
autntypiüchen Arbeiten, die sich allerdings äusserst zerstreut auf der Ausstellung finden und 
gesucht sein wottcn. Dagegen sind andere Zweige der graphischen Kunst dort gar nicht oder 
sehr schwach vertreten, besonders der Lichtdruck und die HcBogravOrc treten auffallend zurOck. 

jedenfalls sti llen di< t^raphischen Al>teiliin^'<-n der i;rns>en VVeltaiisstcllunj; auch fQr die 
Photographie, speziell für die graphischen Verfahren, einen Triutuplt deutscher und österreichischer 
Arbeit auf diesem Gebiete dar, und es steht zu hoffen, dass diese bedeutenden Leistungen 
auch ihre Anerkennung finden werden, und dass die vielen MQhen und Geldopfer, welche mit 
der Beschickung der Ausstellung verbunden gewesen sin»l, nicht nur ihren Lohn in Ehren 
und Anerkennung, sondern auch in VergrOsscrung des deutschen Marktes auf diesem Gebiete 
finden werden. 




8«hl«if«n d«r Gravurenadel und diverse, fQr die lithographisehen 
Tiefdruekmanieren erforderliehe GerStaehaften. 



Von P. Hesse. 



N«€Mrmtk otrbottu. 



Ii 



cnn auch im allgemeinen die An- 

naliiiic, lia^s da^ Werk/i iitj nirlit 
tlcn Meister mache, eine richtige 
ist, kann doch anderseits nicht in 

Abretlc gestellt werden , da-.s ein 
gutes Werkzeug striir wesentlieli und in il< n 
mannigfaltigsten Fallen mehr oder minder /um 
Gelingen einer Arbeit beitrügt. So ist beispiels- 
weise zur tadellosen Ausführung einer litho- 
graphischen Gravüre eine gute, n ^reclu 
geschliffene Nadel geradezu uncrlästslich. Ein 
tüchtiger, in dieser Technik erfahrener Lithograph 
wird zwar mit weniger gei ign< teii ln>trumenlen 
ebenfalls eine gute, künstlerisch vollendete Arbeit 
zu leisten im stände sein, jedoch wird dieselbe 
iiiniierliin eine nu'tidi r entsprechende Druck - und 
IJnulrucktähigkeit aufweisen, als eine, auch in 
technischer Beziehung vollkommene Gravüre. 
Pici litliograi)liischen Tiefdruckplatli n kdinint es 
nämlich sehr auf die Beschatfenheit uml Hef»' 
der einzelnen Striche an; die.se dürfen weder 
zu seicht, noch zu tief sein; im ersteren Falle 
drucken sie nicht genOgend rein und geileckt. 
im letzteren hingegen zu breit, ge<|uetsclit, i'di r 
Stelleaweise hohl. Besitzt das Instrument nicht 
die erforderliche Schürfe, so erscheinen die 
Striche infolge der SprGdigkeit des Stcinmaterials 



ausgesprengt, unterbrochen oder zu tief, und 

tias Endn sultat ist eine minder gelungene Arbeit 
von mangelhafter Üruckfähigkeit. 

Ausser diesen, auf die qualitative Eigen- 
artii;keit dir lithographischen Gravüre liezug 
lial)( nden Ki sclieinungen , welche zur G<-nüge 
beweisen, da-N-- dit regelrechte Zinichlung und 
Instandhaltung d« r Wi rkzeuge des Lithographen 
bei Ausführung von Tiefdruckplatten ein absolutes 
Erfordernis bilden, muss noch ein zweiter 
Umstand erwähnt werden, der nicht minder 
fOr die richtige Wahl und die verständnisvolle 
Anwendung der Gravierinstruinente spricht, und 
das ist der, dass das Arbeiten in die-scr Technik 
bei Verwendung geeigneter Werkzeuge wesent- 
lich flotter von statten geht. Eine gut geschliffene 
Nadel hält nämlich die Schärfe mindestens noch 
eiinnal so lange, als eine mangelhaft geschliffene. 
Eine Litliograpliienadil b'isst sich ferner für 
fi ine, mehr oiK i w< niger breite, für feine und 
lueite Linien schleifen, so dass es nur einer 
leichten Wendung bedarf, um mit d<'rselben 
Nadel, die soeben Haarstrich«- gab, Schatten- 
striche zu gravieren, man kann sie auch zum 
Ziehen doppelt feiner, starker, oder feiner und 
starker Linien zuschicifen u. s. w. Wir sehen 
also, dass dem Lithographen in der Praxis bei 
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AusfQhruug von Tiefdruckarbeiten durch ge- 
eignete Wahl und richtige Handhabung seiner 

Wi rk/ciiiji- (.iiit Ri ilu- \ni\ nicht /u iinter- 
sciiützeiidcn Vurteilen erwachsen, die ihm seine 
Aufgabe in qualitativer und quantitativer Be* 

zi<-Iuin|4 \v<.v( iitlicli erleichtern 

Als llauptwerkzeiij; für liie Hi r-.t< llun«^ fast 
>änulichcr vertieften nruckkoiiiplexe. sei es nun, 
dass dieselben in linearer oder inier Manier, 
auf rein nieclianiMheni oder auf iiurhanisrh- 
chemischem Wege, wie letzteres beispielsweise 

bei Radierungen der Fall ist, bewerkstelligt 
werden, bcnfltzt der Lithof^raph entweder in 

Holz gefasste Gravurenadi In oder Diamanten, 
Speziell (Qr Radierungen auch Rubine und 
Saphire. 

Derlei Gravui < natl» in, die- in runder, vier- oder 
fünlkantiger und in flacheckigcr oder ovaler 
Form in den Handel kommen, mflssen natur- 
iLii-ituls^ aus gutem, hartem Stahl \i rfertii;t sein, 
ilamil sie in gest lililt<-nein Zustande der spröden 
Steinniasse entspru h« nden Widerstand leisten, 
d. h. möglichst lange Spitze und Schneide be- 




halten. Unter allen derartigen Fabrikaten haben 
. sich ganz besonders die englischen Reibahlen von 
P. Stubs, welche fast in der ganzen Welt fllr 
den in Rede stehenden Zweck in Verwendung 
kommen, bewahrt. Diese meist konisch zu- 

laufenden, mit einem Ansätze vcrseheiun N'adi ln 
w< rdcn zum Gravieren au» besten in ungeieimte 
Holsen gefasst, welche Arbeit zwar mit Schwierig- 
ki'iten verljundi'ti ist, at)er in-.nfrrn t;i\visNe 
\'f)rteili' bietet, als sich derartige .Nadeln bis an 
das Kopfende schleifen, bezw. verarbeiten lassen, 
während solche mit geleimten Hfllscn in der 
Regel schon nach niehrnialigeni Schleifen keinen 
festen Hall mehr haben, sodann unbrauchbar 
sind und neuerdings ge(as>t worden mQssen. 
In Figur i gelangen die Haujittypen der litho- 
Hi apliiseheii f ira\ urenadel, und zuar je eine' in 
llok gefasste, runde, vierkantige, fünlkautige, 
(lacheckige und ovale Nadel in NaturgrOssc zur 

I ),irstel!nng, wovon jede GattuiiL; wil der in sechs 
verschiedenen Nununern iStarkcgra<l< ni erzeugt 
wird; die schwächsten Nummern IkiIk n eine 
Dicke von 0,75 und die stärksten von 4 l)is 5 nun. 
Den jeweiligen Zwecken, für welche derartige 



Instrumente Verwendung finden, Rechnung 
tragend, unterscheidet man nach entsprechender 

Schleifung folgt nilr Arten von Gravurenadeln : 
a; Die spitze oder Vorrcissnadel (siehe 
Figur 3); diese dient zum Vorreissen (Vorzeichnen 
oder Vorschreiben) linearer Arbeiten oder solcher 
in freier Manier, Schriften u. s. w. 
Die Holzfassung wird zu diesem A 
Belnife kegelförmig zu};( >pitzt unil Pk 
die Nadel in -schräger, fast llacher /iÄ 
Ri' Ill ing je nachdem man eine /.J^L 
mehr oder wen^er schlanke Spitze f 
benötigt — unter fortwährendem / f^L 

Drehen um ihn- Achse, (Iber den / 
Schleifstein in reibender, ziemlich fikUAMK^ 
rascher Bewegung von links nach rtg.a. 
rechts untl umgekehrt, sn langi- 
geführt, bis die Spitze die gewünschte Schärfe 
erhflit. Zu Vorreisszwecken verwendet man mit 
Aiisnahmc der flachen Itistnnnente , 'e nach 
dem Charakter der betreffenden Arbeit, alle 
runden und kantigen Nadeln in diversen StSrke- 
graden. 

b) Die breite, flache oder Schabnadcl (siehe 
Figur 3); dieses Instnimcnt dient zum Verbreitem 
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(VerstArkea oder Ausschaben) der mit der spitzen 
Nadel bereit* vorgerissenen Striche, sowohl für 

Schriften als auch lineare uiul I'reiliandarbeiten. 
Die Holzfassung der Nadel wird zunächst von 
beiden Seiten keilförmig zugespitzt und ebenso 
auch von beiden Seiten die eigentlich» Nailil 
geschliffen, indem man sie in mehr oiler weniger 
perpendikularer Bewegung — je nachdem man 
eine flache oder spitz- Inffilförmigi' Schneide 
wflnsciit in ziemlich raschen Zügen über den 
Schleifstein nach rechts und links fahrt. Diese 
Scbleifart ist nach Bedarf bei allen Gattungen 
runder und flacher Nadeln schwächeren und 
Stärkei ii fiiades anzuwenden. 

c) Die Schabnadel zur direkten Gravierung 
1,'leichinassig breiter, gerader Striche (siehe 
Kigur 41 Die I lolzfa^Mini; i^t uiidt r, wie t)ei 
der spitzen Nadel kegelförmig zuzuspitzen und 
desgleichen auch die Nadel zu schleifen. Die 
Spitze wirtl hierauf abgeplattet labgeschliff<n), 
indem man mit derseli)en in fast senkrechter, 
etwas nach rechts geneigter Richtung mehrere 
Male rasch von links nach rechts Ober den 
Schleift>tein fahrt. Mit solcherart zugeschliffenen 

13» 



Digitized by Google 



ZEITSCHRIFT FCR REPRODUKTIONSTECHNIK. 



Nadela lassen sich gradlinige Arbeiten, ins- 
besondere Raster, mit Strichstarken von 0,95 bis 

0,75 mm durch tininalij{i's Zithcn htr>ti!ltn, 
und zeichnen sich dieselben durch eine bet^undci e 
Scharfe und Gleichmassigkeit aus, die mittels 
ki.ilfr>nnigc rNa<J« lti nur durrh \vif<IiThnIt( s Zifhi-n 
zu errcictien wäre. Ein weiterer Vorteil dieser 
Schleifart besteht darin, dass die Schärfe der 
Nadel bei ununterbrochenem Arbeilen stunden- 
lang ohne Nachschleifuni; anh.'lll ; es können 
daher grössere Arbeiten, Rasterflächi n u s. w., 
vollkommen gleiclimüssii; hergestellt werden, 
was mit keilförmig zugt schliffencn Instrumenten 
niclit ausführbar war«-, wi ll dirsi- in iUr Reijel 
sclion nach einigen Strichen ihre Schärfe ver- 
lieren und es unmöglich Ist, eine flache Schabnadel 
in der Weise nachzusclileifi ti, »lass sie iliiM'Ibrii 
gleichniässig breiten, scharfen Striche wie ehe- 
vordem gidbt. Zu derlei abgeplatteten, k^cl- 
förmigen Nadchi verwendet man vornehmlich 
die runtit ii Sorlcn 

d) Die dreikantig; ncUr pyramidenförmig ge- 
schliffene Nadel (sielte Figur 5), zur Gravierung 




Fig. 5. fif-b. 



die Kanten dieser schrägen, ovalen Fl&che an 
der Spitze derart abgeschliffen, dass sich ge^en 

die Mitte zu eine scharfe Srlmeide bildet, ilie 
zur Gravüre breiter Schatteastriche dient. Für 
diese Schleifart sind nur die st&rfcsten Sorten 
runder, vier- odi r fi"infkantii;t r Nadeln -^«reij^net, 
f) Die Gravun nadel für die Herstellung von 
Doppel-<E^ralIel-) linien (siehe Figur 7). Hierzu 
verwench't man flache, kcilfArmiji zu^cschliffen<> 
.Sciiabnadeln , denen man an der Seite der 
Schneide mit einem scharfen Instrumente, am 
besten mit einer Feile, einen keilförmigen Ein» 
schnitt beibringt, so zwar, dass, nachdem man 
auch noch den ()l)eren Teil d< r Scimeide in 
schräger RichtmiK abgeschliffen hat, zwei gleich- 
schcnkelige SpiUen verbleiben. Solche Nadeln 
könnm fi)r fiim oih-r hrritr I)n[ipt lliiii< n oilcr 
IQr eine feine und breite l^inie zugeschliffen werden 
und bewahren sich vortrcfffich bei kartographischen 
.\rb( iten, wenn es sicli um die .Atisftthnniy von 
StrasM-nnelzen, Bahnlinien u. s. w. handelt; die- 
selben werden in Vielen Fallen sogar dem 
Parallelzieher vot^ezogen, weil sie einerseits 




Fig. ■}. Fig. a 



feiner und massig starker Striche. Nachdem 
man die llolzfassung einer runden, vier- oder 
ffinfkantigen Nadel — flache sind hierfnr nicht 
geeigtiet - dreiteilig; |pyramidenf<")rinii;izui;i s[>it/t 
hat, ist das Schleifen von drei Seiten in der 
Weise vorzunehmen, da.ssman, die abireschräKten 
Holzflachen auf <li n Si Iii' ifstein lit-^entl, tlie 
Nadel so lange von rechts nach links und retour 
gleiten lasst, bis sie In der Fortsetzung der Holz- 

flächen vollkommen alii^eplattet erscheint; be- 
sondere V'ortiilc bietet diese .Schleifart für 
Terrainstiche, indem man im stände ist, mit 
einer solchen Nadel ausser den feinsten .Si'it l . -i 
auch succcssivc stärker werdende zur Ausfülii vl-.il; 
zu bringen. 

e) Die Vorreiss- Schabnadel (siehe Figur 6) 
dient zum direkten Gravieren feiner, zarter und 
bn iu r, flacher, sowie zum .Ausschaben «uler \\ r- 
stärken bereits gravierter Striche. Man schleift 
zunächst eine möglichst lange, kegelförmige 
Spitze, wie dies zu Vorreisszwecken zu i;i srlu lu n 
pflegt, sodann auf ahnliche Weise, wie bei der 
abgeplatteten Schabnadel , eine schräge Fläche, 
welche irilorli zur Achse einen Winkel von 
circa 30 Cirad einnehmen .soll; nun werden 



handlicher sind und anderseits ein X'ibrieren 
der Spitzen, wie dies bei letzteren zumeist ein- 
tritt, hier ausgeschlossen erscheint. 

Ausser diesen verschiedenartig geschliffenen, 
für Gravurezwecke zur Verwendung kommenden 
Nadeln wäre an dieser Stelle auch noch die 

sliMiipfe oder I^ausnadel, ein elmifalls ffli den 
Lithographen unentbehrliches Handwerkzeug, zu 
Erwähnen (siehe Figur 8). Hierzu benutzt man 

in der Kt gel ausgemusterte oder fehlerhafte, fQr 
Gravurezwecke nicht mehr taugliche Instrumente; 
dieselben werden vorerst wieder in der bekann- 
teil Wi isr kiJL;i-Ifr>riniu , inMu;'ti ]is( si-lil;ink zu- 
gcscliliilen, währt nd luaii die i luliciu: .Spitze 
auf dem Schleifstein abstumpft (abrundet!, hier- 
bei ist vornehmlich zu beachten, dass sich auf 
keiner Seite eine scharfe Ecke oder Schneide 
bildet, weil hierdütch beim Ueberpausen der 
Stein beschädigt werden könnte. 

Gravurcnadeln aller Art können übrigens 
auch ohne I Inlzfassuni,' /mii Atlicitin henfU/t 
werden, wenn man sich sogenannter Nadelhalter 
bedient (siehe Figur 9), ein aus hartem Holz 
verfcrtijiter, rOiin na> iiL;rr Stift, an <lessen oberem 
Ende sich ein Metallunsatz mit einem Schrauben- 
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gcwiudu befindet. Die Nadel wird zu diesem 
Behufe in den Stift gesteckt und Ober letzteren 

eine konisch zulaufetulr Mi tallhOlse >rhi atibt, 
so zwar, da&s nur die Spitze der Nadel sichtbar 
bleibt. Derartige Nadethalter erweisen sich auch 

sffir |)raktiscli zum Schleifen th r diversen spit/i ii 
und breiten Gravurenadcln, welche zum Ziehen 



/ 




y 



Fifr Mb II. 



von Kreislinien als Zirkeieinsat/stücke Vcrwen- 
duiiL; findrn. 

Zum Ausschaben grösserer Flachen bedient 
man sich an Stelle der Gravurcnadeln breiter 

Hat her Srhahcr isiche Fii^ur loK aiicli wenn 
Korrekturen auf Tiefdruckplatien vorzunehmen 




Fi«. 14 



sind, eignet sich in gewissen Fallen dieses 
Instrument vorzQjSflich zum Herausschaben der 
fehlerhaften Partien 11 

Zur Anbringung von Strich- und Krcuzlagcn 
dient der gczflhnte Schaber (siehe Figur 1 1), ein 

Instruimnt, welehes hei Strirhziichnuniien und 
l'onpiauen aller Art für ihich- um! Tiifdruck- 
verfahren Verwendung,' findet. 

Zum Gravieren paralleler feiner oder stärkerer 
Linien in verschiedeneu Entfcrnunjjen wird der 
sogenannte Parallelzieher (siehe Fi^ur 121 ver- 
wendet, und zwar kann man als EinsatzstQckc fOr 
dieses Instrument sowohl 
alle Arten spitzer und 
breiter Nadeln, als auch 
Diamanten benOtzen. 

Für »Iii: Ansfnhrunjf 
sehr feiner, gleicliuiässig 

punktierter Linien 
kiiimm'n sn<,'en Piinktier- 
rädciien isiche Figur 13) 
zur Venvendung; auch 
diese Instrumente wer- 
den in verschiedenen 

Nummern, d. h. fflr die Gravierung feinerer und 
stärkerer Punkte, mit engeren und weiteren 
Zwischenräumen cneugt 

Nr. I giebt 56 Punkte per Centimeter, 
» a « 44 » • » 

»3m 3^ n » ■ . 

» 4 ■ «8 • » 

» 5 " 2° " 

Das Anschleifen der Gravurenadcln, nament- 
lich der Starkeren Sorten und des Schabers, 

geschieht an» besten iniltels i;i \vr>hnlii ln r Srlilt if- 
mQhlen (Sandsteine} mit Handbetrieb (siehe 
Figur 14), jedoch ist bei dem Schleifen besonders 
zu beachten, das'^ d<r Stein stets entsprechend 
befeuchtet wird, weil sonst die Instrumente zu 
hi iss, bczw. ZU weich werden. Zum eigentlichen 
Si-liarfNchleili II ilii neu f' iii!<öriiii,'e , tnil Leinöl 
benetzte SchUifsteine (l-evanlim r und sonstige 
Oelsteine); besonders empfehlenswert sind für 
das Feinschleifen, ihres ausserordentlichen Härte- 
grades wegen, die sogenannten Mississippi- 
und Arkansas- Steine ; dieselben btsitzt n eine 
bedeutende Widerstandsfähigkeit und lassen 
nach jahrelangem ununterbrochenen Gebrauche 
eine kaum merkbare AbnOtzung wahrn« hnn n. 

«Schluss fol^t..) 
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f^etouehe an Originalen für Zweeke der Autotypie. 

Falli stAriMul mltiTicI macht. Hier {jitht ts 
mm, wcmi dir Kopie sonst gccigiiLt ist, zwei 
Mittd, (Jen Glan/ zu erhöhen. Das eine ist 
l '( herziclien mit l)lascnfri it'i- Gelatim lö^uni;, ilas 
andere, speziell bei unauf.:;ezui;Lucn Bildern an- 
wendbar, tM das Aufquetschen derselben mittels 
Glycerin auf dne fehlerfreie Spiegclglasplatte. 
Dieses letztere Verfahren ist vorzuziehen, da 
man hitrhei keine Rücksiclit auf dii- Papier- 
gattung zu nehmen braucht, während das Ucbcr- 
ziehen mit Gelatine namentlich bei Gelatine* 
papier-Kopieen immer eine etwas heikle Sache 
ist. Die auf der Spiegelplatte befindlichen 
Kopiecn können ohne weiteres reproduziert 
werilrn, <ilin<' ilass man eine zu <lcrl)e Punkt- 
bildiiiiL; in den tiefsten Seliatten zu befürchten 

hatte 

Analog wirltt eine nicht zu dQnne Lösung 
von Gummiarabikum, welche mit Vorteil dort 
anj^ewendct wird, wo matte Flecke auftreten, 
wie Oberhaupt, wenn der Glanz nur partiell 
hervorffcrufcn werden soll. Sollen auf einer 
Mattpapierknpie, welclie nicht geglänzt wird, 
Details in den Schatten verlieft werden, so 
kann man dieselben mittels Pinsels und der 
Gummilösung b< qnem einzeichnen. Die Details 
bleiben nach Auftrocknen derselben schwach 
gliln/eiul und geben bei Reproduktion kleinere 
Punkte als die umliegenden mattschwar/i-n 
Stellen des Bildes. Umgekehrt ist es niOglich, 
bei Glanzkopiccn hdlere Schatteodetails, wie 
schwache Reflexe a. a. w., «nauzdchnen, wenn 
man hierzu eine dunkle, matt auftrocknende 
Farbe letwa ilic gi'Wöhnlichen Aquarellfarben 
des Handels) benutzt. Bei Albuminbildern kommt 
es auch häufig vor, dass die Rctouchicrfarbe 
nicht gleirhm.tssig angi'nommen wird, .M)niltrn 
wie auf einer fetten Unterlage in kleinen Tropfen 
stehen bleibt Hiergegen kann man sich in der 
Weisi schützen, dass man mittils line-. Watte- 
bausches einen Trupfeti Glycerin auf d« m Bilde 
so lange verreibt, bis dasselbe wieder voll- 
ständig trocken erscheint. Selbstverstaudiich 
geschieht dies vor Anbringung jeder Retouche. 

Die Ketouche kann mit kecken Strichen auf- 
gesetztwerden, da dieselbe bei Zerlegung durch 
den Raster ausgeglichen wird. Jede angstliche, 
durch feine Striche und Punkte gebildete Retouche 
sieht unvorteilhaft aus. In Jedem Falle jedoch 
ist es unumgänglich nötig, dass der Retoucheur 
die Wirkung der Rt touche ganz genau kennt 
und mit dem autotypischen Vi rfahren vertraut ist. 

BezOglich der zeichnerischen Retouche ist 
noch vor allem zu bemerken, dass zum Auf- 
hellen stets matte, zum Vertiefen stets glänzende 
Farben die besten Resultate geben. 



Die Autotypie hat 
^ich infolge ihrer 
enormen Leistungs- 
fähigkeit und der 
raschen Herstellung 
des fi rligen Di uek- 
Stockes zu dem in 
unsirei- Zeit wohl 
doniinierendstcn Reproduktionsverfahren empor- 
geschwungen. 

Di«> früher so beliebten I Inlzsclinitte werden 
mehr und mehr in den Hintergrund gerückt, 
deren schwerfällige Herstcllungsweise sich zu 
jener der .Autotypie wie die Schnellii,'k( it di r 
alten Postkutsche zu jener unserer modernen 
Vericehrsmittel verhalt. Und doch ist die Auto- 
typie wie keine der anderen Reproduktionsarten 
von der Beschaffenheit des OriginaUrs abhängig 
Eine mehr oder weniger geeignete Farbe der 
Vorlage, ja selbst das Papier derselben — und 
es liandtlt sich ja meist um Papierbilder — 
gebi-n in der Wietlergalu i inen si hr bedeuten* 
den Ausschlag. Besonders bei Aufnahmen von 
aktuellem Werte, welche rasch und in grosser 
Masse V'erbreitung finden sollen, werden oft 
Originale von sehr problematischer Verwendbar- 
keit eingeliefert. Hier macht sich nun eine 
mehr oder w» nig( r umfassctuie Retf)uche not- 
wendig, wenn es gilt, Lichter aufzusetzen oder 
in zu schwarz geratene Schatten noch Details 
einzu/i i< hn<-n. Stets aber hat <lie Retouche den 
Zweck, das betreffende Original brillanter zu 
gestalten, als es in der Reproduktion spater 
erscheinen soll. 

j^l^ Da die Autotypie über keine wirklichen Halb- 
töne verfügt, sondern durch näher oder weiter 
voneinander stehende schwarze Punkte, welche 
in den tiefsten Schatten zu Flachen zusammen- 
treten, nur tlen Selu in liius llall>t'inis er- 
wecken kann, su ist durch die Zerlegung des 
Bildes in die erwähnten Punkte eine Verflachung 
des Endresultat! s liedingt. welche allerdini;s 
durch verständnisvc-ik^ At tzen zimi Teile wiedi r 
kompensiert werden kann. 

Sehr wesentlich tritt die V'eiflachung bei 
Kopieen auf mattem Papiere oder bei getuschten 
Zeichnungen auf, welche sich speziell im erstercn 
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Ks iiiOssen daher in IcUtcrcin Falle immer 
sehr stark eiweisshalttge Farben zar Verwen- 

dunir _!,'el:>ni;en , mit deren Herstcllimysueise ja 
jider Rclnuclitur vertraut ist. Diese Farben 
sind Lasurfarben; ein Mischen derselben mit 
Üeekvveiss, um die Lichter anfzuset/en, ist nicht 
vorteilhaft. Es soll übeihaupl auf die Gla.s- 
plattc, auf welcher die EiweiN>fatlit angerieben 
ist, keine Spur einer Deckfarbe i^clangcn. 

Zum Hervorheben der helleren oder dunk- 
leren Mittchöiie eignen sich besonders die 
feuchten Aquarellfarben in Tuben, und von 
diesen am besten das Eni;elrot und Indischrot, 
welche sicli ilurcli rnt'^iiii rln ndcn Zusatz vi)n 
Weiss beliebig nuancieren la-ssen. Diese Art 
der Retouche ist die subtilere, denn sie er- 
fordert absohlte Sicherheit in <Ier Abschätzung 
der Tonwt rte, die um so schwieriger ist, als 
der Retouciieur mit einer Farbe zu arbeiten 
hat, welche ileni Hiiiitonr ijanz und par nicht 
entspricht. Das Wegwischen eines an unrechter 



Stelle sitzenden, zu hellen Lichtes ist besonders 
bei Kopieen auf Mattpapier fast undurchfQhrbar, 

da «iich liie Siniren = il: 1 Reprrxluktion immer 
wieder als hellere lUcke deutlich sichtbar 
machen. Ferner ist das Aufsetzen eines Lichtes 
viel scliwi« I iirrr als das Vertiefen d<T Sciialten. 
Dieses kann eher übertrieben werden, ila die 
Schatten durch den Aetzprozess immer noch 
aufgehellt werden können. Die gemalten Lichter 
markieren sich jedoch viel stärker auf der 
photographischen Platte, als sie aufgetragen 
wurden: daher ist ausserstc Vorsicht geboten. 
Vorzugsweise gehe man bei Bildern mit starken 
Mitteltönen nicht /u v( rscInvendiTisch ndt reinem 
Weiss um, da dies leicht zu einer Verschleierung 
der Lichter im Negative fahren kann. 

Eine derartii,'e Ketouche erleichtert die .Arbeit 
des Photographen und Actzers wesentlich und 
wird, vernOnftig angebracht, Stets zu dem an- 
gestrebten Ziele fahren. 




Was muss der t^eproduktionsoperateur von der Galvanoplastik wissen? 

Von H. van Beek. NmrMnu» vtrMtm. 




I. Die Wachsform. 

ihl schon die Mehrzahl der vorwärts 
strebenden Operateure hat sich in 
Mussestunden mit Versuchen auf 
galvanoplastischem Gebiete befasst 
Allerdings ist die Möglichkeit, solche 
Versuche mit Erfolg durchzusetzen, von dem 
\'orhan»lensein einiger einfacher Ililfsmitti l ab- 
hängig. Es ist aber die Wahl unter den vor- 
handenen Hilfsmitteln nicht so einfach, wenn 
man tlieselbcn vom .Standpunkte des einfachen 
Versvjclits auffasst. Es wird so vieles geboten, 
aber so weniges paast in die glQckliche Kondii- 
nation der derüte, welche ausgiebig zu arbeiten 
gestatten, ohne die Hörse allzu empfindlich zu 
belasten. Wer mit Elementen einige Erfahrung 
hat, wird das Zutreffende dieser Behauptung 
wohl verstehen. — Versuche auf galvano- 
plastischem Gebiete sind fernerhin zeitraubend. 
Zuerst die Herstellung der Wachsform, dann 
das Verkupfern im Emde. Und wie leicht miss- 
lingt eine Arbeit. Da bleil)t i^anz m ;;<'n Fr- 
wartung eine Ecke des Wachsabdruckes an dem 
Modell kleben, ein anderes Mal wächst die sorg- 
fältig grapliiMerte Fläche prachtvoll zu bis 
auf ein paar winzige, tiefe Ecken, dii' beharrlich 
offen bleiben, so dass Zeit- und Materialaufwand 
verloren sind. Wenn wir daher auch der Technik 
des Galvanos eine Betrachtung widmen, geschieht 



das aus ganz besonderem Gesichtspunkte. Der 

tüchtige Reprotluktionstechniker darf der Galvano- 
plastik auch praktisch nicht fern stehen. Dem 
Leiter des Institutes ist nur zu oft eine galvano- 

plastisclu' .Abteiluii!,' unterstellt, und er sollte 
immer bedenken, da.ss ein Mann, der mit einer 
Wachsmischung und mit einem Bade, welche er 
gebrauchsfertig' in der Abteilung vorfindet, einige 
gute ( lalvanos macht, noch durchaus keine tüchtige 
Kraft zu sein braucht, welche das Terrain Qber- 
sieht un<l als Fachmann sofort einzugreifen ver- 
steht, wo es not thut. Gerade die Galvanoplastik 
gehört zu jenen Thatigkeiten, ilie man eigentlich 
im kleinen lernen soll ; dann klappt es im grossen 
ganz gewiss. Wie viele Stoffe muss man da 
grOndlirb ki nn* n und ihre lüi^i UNchafteii je nach 
Bedarf in Kombinationen anwenden! Wie oft 
steht man den sonderbarsten Erscheinungen 
gegenüber, wo oft nnr der einfachste Wrstoss 
gegen bekannte Kegeln vorliegt. Wir laden 
daher den Leser ein, uns in die kleinen Versuehs- 
verhältnissr dr- E.xperimcntators zu folgen, wo 
er Gelegenlit it linden wiid, manches zu bemerken, 
was im grossen Betriebe ihm gewiss entgangen 
wäre. 

Vor allem: Was wollen wir abformen? 

Schon hier gilt es richtig zu Qberlegcn. Wir 
müssen daher auf das Aijformen selbst näher 
eingehen. In früheren Jahren wurde fast alles 
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in Guttapercha abfrcformt. Innig froh sind wir, 
dass dieses schinutziKt'. Kraft erheischende Ein- 
knetco beisser Guttaperchaklumpen aus unserer 
Technik verschwunden ist. JedeRmal entdeckte 
man neu eingekneletc I.iiftlilaM n , (nl( r <s 
wurde wieder ein feiner Riss zweier aneinander 
haftender TeilstOeke bemerkbar. Doch gcnujr 
da\on Sf'if mnn das Wachs richlii; zu be- 
haiRleli» versteht, ist die Giittapt-rcha aus der 
Clichetechnik vuUkonunen verschwunden, obffleich 
<lieselhc in der Metall warenhranciie (Bion/ever- 
vicHältiKUUg) noch zur I lerstelku)},' >ehr ti<-fer l'rä- 
gun^ mit gcrinicein Materialaufwand \ ' 1 1< ühaft an- 
■4i vv« ndet winl. Neuerdings wird eine Cellulold- 
prägung v(>rgeschlaf,'cn. Es hat aber CcHuIoTri 
tien Kehler, den Graphit nicht fest zu halten, 
dass da wohl ein MetalUsierungsverfahren an- 
gewendet werden mtiss, welches der Milwirkunjcr 
einer leitenden Flärhi nii hl bedarf und in r 
Ablagerung des Metniles nicht durch die frei 
werdenden Kanipfc'rdampfe des CelluloTds ge- 
hinilrrt wird Tti^ ist bisher ein t)orartii;rs 
V'erlaliren niclit bekannt. Ausser Lelluloid giebl 
es ja noch mehrere Substanzen, welche eine feine 
Prägung auszufohren erlauben, dabei aber eben- 
falls nur in erwärmtem Zustande zu graphiticren 
waren < Siegellack). Die Wachsmischung zum 
Abbilden von ReUefgegenstanden lasst sich bei 
Gebrauch auf zwei Weisen anwenden. Entweder 
gicsst man die Mi--i Imni^ auf die abzufornu mit :> 
Gegenstände, oder man stellt im Gui>s einen 
Kuchen her, von dem je nach Bedarf ein Stock 
abgeschnitten wird 

Mit der Stichflamme wird die Oberflache er- 
hitzt, nun grapllitiert und das Wach^sUh k auf 
die Form gepresst, Diese Mi thodc ist aus- 
schliesslich in der Clichetcchiiiii lu Anwcndinig 
Es ist klar, dass dieselbe schnell zu arbeiten 
gestattet, denn die Zeit fQr Wachsschmelzen und 
AbkQhlcn des- Gttsses wird gespart. Dagegen 
gestattet diese Mr;!n.i!r nur das Krzielen geringer 
Reliefs, wie Sau und ahnliche Arbeit sie auf- 
weisen. Die Wirkunir der Stichflamme erstreckt 
sich nwr . iiiiL;r iHinieti r tii'f, Fflr uit-i re 
Vei-suchs2Wecke können wir die Pragungsmethode 
aber noch aus einem anderen Grunde nicht 
empf'-hlpii. Die Graphitmenge, auf die weiche 
Obertlfiche gebürstet, verhindert es, die Figen- 
schaften der Materialien gut zu verfolgen. 
Ucbrigcns steht zu Versuchszwecken nicht eine 
machtige Schwungpresse oder gar hydraulische 
Vorrichtung zu Diensten, so dass wir giessen 
inQsscn. Das Giessen gestattet (übrigens die 
Wiedergabe von Gegenstanden, deren Reproduk* 
tionen ein< r prakti^-chen Verwertung zugänglich 
sind. I''Qr Guss» und Pragezwecke können wir 
aber nicht die nümliche Wachsmassc benutzen. 
Heim Prägen kommt alles auf die Fäl.i^lo it an, 
überall einzudringen, sich leicht anzuschiuiegeu 
und, ohne au viel zu kleben, abzukflhien. AlsHQfo* 



mittel gegen das Kleben ist beim Prägen der 
Graphit viel wirksamer anzuwenden. Wie ganz 
anders liegen die Vcrhältuisse beim Abgiessen! 
Hier wird die Masse bis zur DQnnflOssigkett 
erhitzt; auch die Form ^nll nnrii < tun-, vor- 
gewärmt sein. Jede Kitze füllt sich, jeder unter- 
Bchnittene Teil wird eingeschlossen, ja sogar 
seitw.lrls geführte 'fVüstrirhc kennen das Los- 
lösen der Form unmöglich maclien. — Und als 
einziger Schutz gegi-n das Kleben der Form 
steht uns das bischen Graphit zu Diensten, 
welches auf den Gegenstancl mittels Bürsten 
aufzutragen ist. Ks isi d.ilu r geboten, dir (iuss- 
masse schon so einzurichten, dass sie nicht klebt. — 
Ferner werden wir die Zusätze zur Wachsmischung 
liesprcchen, denn recht oft wird irgend ein ganz 
ungeeignetes Pulver zugesetzt in der Ansicht, 
dass es nur zu färben haben wird und dem 
I.r.srn fürderlirli Ist Man illx r!( m', «lass jene 
Pulver zu Boden aui den tieginstand fallen und 
die Schicht der Wachsform oft so sandig machen, 
dass von regelrechtem riraphiticrrn keine Rede 
sein kann B< sprectu u wir /uuachst an der 
Hand von Gussversuchen die verschiedenen In- 
gredienzen, welche zur Wachsforin Benützung 
finden können. Giessen wir auf eine gereinigte 
und graphitierte Metallfläche reines Wachs aus, 
so wird auch bei längerem Stehen ein Loslosen 
der Wachsmasse nur dann stattfinden, wenn 
< ini' ganz erhLlilii In- Abkühlung dt r Mass« statt- 
finden kann. Bei gewöhnlicher Zimmertempe- 
ratur ist daran kaum zu denken. Sobald aber 
die Metallfläche ein Relief zeit;t. ist das Loslösen 
der Masse ganz ausgeschlossen. Dies liegt einer- 
seits in der enormen Zusammenziehung, welcher 
tlcr erstarrcniie Wachsguss ausgesetzt ist, weiter 
auch an der Klebkraft, welche reinem Wachs 
auch bei Zimmertemperatur innewohnt. Praktisch 
wird daran durch Zusatz von Graphit, Bleiweiss 
und Rötel sehr wenig geändert, weil der Gegen- 
stand fest eingeschlossen ist und Graphit im 
günstigsten Fall nur die Klebrigkeit herabsetzen 
könnte. Wir wollen hier noeh einschalten, dass 
man solche Gussproben am rinfa» hslen macht, 
indem man auf eine flache, graphitierte Metall- 
platte vier Bleisicge legt, wie solche zum Form- 
Kf-hlieKsen vom Selzer benutzt wrrden, untl den 
inneren Raum als Formkasten IjciuKzI. Giessen 
wir den nnmiichen Formkasten mit Stearin voll, 
so wird die Masse noch vor vollkommener Ab- 
kühlung rissig werden, weil die Zusanunenziehung 
noch erheblich ist, dagegen ilas Stearin keine 
Klebkraft aufweist, welche die einzelnen Teile 
zusammenhält. In Stearin prägen sich die Fein- 
heit( n I in. s Gegenstandes sehr gut aus. l'm 
daher eine Müsse zu erzielen, welche leichtes 
Lösen des Gusses mit der Festigkeit des Wachses 
ver!)in(.li t , nuis-. i im Mischung vorgi-nommen 
werden. Natürhrh sind die Gcwicbtsteile der 
Mischung nach dem Zweck der Masse zu 
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regulieren. Für Guss^wcrkc könnt«- ( inpfohli n 
w«rdea, »u f^t sohmolzentni Stt arin so viel Wachs 
7 izn'-( t7f'n, (lass die Sprödigkeit überwunden ist 
unti Risse ausgestlil«)ssen sin<l. Genaue Zahlen 
}<eben wir nieht, sondern überlassen diese Fest- 
stellung der Individualität jedes Operateurs. 
Eine derartiffc Masse wird nun zwar gute Ab- 
drücke t;cben, Ihr zwecks Frhöliunfj der Klasti/.itat 
Talg zuzusetzen, linden wir unrichtig, weil Jeder 
Fettgehalt die Gefahr des Verschmiercns feiner 
liilddetails erhöht oder so bei,'ierig Graphit an- 
nehmen lässt, dass eine richtige Arbeit auv 
ireschlossen ist. Alferdmgs will eine Gu«»form, 

aas Stearin luul W.u hs ziisainn)ent^e=;f tzt, wohl 
olt etwas schwer Graphit in genügendem (Quantum 
annehmen. Derartige Fehler behebt man durch 

Zusatz von einer M«"sscrspitze voll venetianischen 
l erpcntins auf das P/un<l der Mischung Dieser 
Terpentin macht die Form nur etwas klcbr^ 
aber nie weich, wie e« Talg thut Ist sie xu 
fcicbrig, so hilft wieder Stearin oder auch etwas 
Asphalt aus, welch letztere Substanz eine enni im 
Festigkeit erzielen lässt. Asphaltmischungen 
eignen sieh fOr Daucrformen, welche mehrere 
Kupferabzüge zu liefern haben 

Fflr Prägezwccke haben wir anders zu ver- 
fahren. Da ist tlie Schmiegsamkeit des Wachses 
von Vorteil. Wir können <li< >;clhe durch Zusat;: 
von etwas venetianischem I erpcntin noch ci- 
hOhen, und hat diese Mischung den V'orteil, 
schon bei geringer Temperaturerhöhung mehrere 
Millimeter ti<-f vollkommen plastisch zu sein. 
Stearinzusatz ist hier unnötig, sogar schädlich. 
Natürlich klebt diese Masse recht kräftig. Bei 
der Methode, welche in dem Prtlgcverfahren ver- 

foli^l w '.vd . i-t dieser llebt'lstand leii lit iif« r 
wunden. Der weiche Wachskuchen wird tüchtig 
((raphitiert und nun auf die gleiehfails graphltierte 
P'orm geleimt Wenn e-, nötiic ist, die Festigkeit 
der Prägemassc zu erhöhen, wähle man also 
nur Asphalt, welcher aber vorsichtig in kleinen 
Mengen zugesetzt werden muss, denn bald wird 
die Mischung sehr hart. 
Und nun tlie Zusätze. 

Die Funktion der Zusätze ist eine zweiseitige: 
Erstens zum Farben und zweitens zur Behebung 

ocler Aenderung der Klebkraft der Forin. Man 
vergesse aber nicht, dass alle Zusätze von 
Wachs eingeschlossen werden and also die Auf- 
fas-^iniu fim r L;uti ;i Zaiil Tjal'. aiii^i urc, als ge- 
schehe der Graphitzusatz zur Erhöhung der 
Lehfahigkeit, vollkommen irrig ist Wir kOnnen 
bestimmt abraten, den teuren Graphit pftitul- 
vveisj' in dem Kessel versclivviiKleu zu lassen. 
Will man die Wachsschicht, welche «lern Gegen- 
stand anliegt, in Klebkraft beeinflussen, ohne 
ilvr Prägefaliigkeit der Masse Eintrag zu thun, 
so giebt es dazu billigere Materialien. Man wähle 
Bleiweiss, feinst geschlämmt, und verreibe das- 
selbe im heissen Morser mit etwas Wachsmischung. 



Das Bleiweiss bildet ein sich weich anlühlendes 
Pulver, welches auch bei grösseren Gaben die 
Schicht nicht snncüt: macht. NL-limeii wir da- 
gegen .si> manche andere, oft eni;):(iiüriie Zu- 
sätze, als z. B. Blutstein, Eisenoxvd, ja sogar 
Kötel (Mischung von Eisrnoxyd und Thoni, so 
sinkt dieses schwere, scharfe Pulver in dem 
flüssigen Guss zu Boden und veranlasst eine 
Saodigkeit, welche ein gutes Graphitieren aus- 
schliesst. Wir kommen also in allen Fallen mit 
BK'iweiss, etwas Graphit und Asfilialt au-, und 
erzielen dann eine graubraune Masse mit fein- 
körnigem Bruch, welche auch an der Bildseite 
rein und hnnuimü ist. 

Der gesiliiikie Operateur kommt also ganx 
gut ohne Fette aus. Wir können nicht genug 
raten, diese liit : geschilderti n Versuche alle zu 
wiederholen, denn nichts belehrt wirksamer, als 
eigene Anschauung, wodurch man die volle 
Herrschaft aber den Wachskessel erlangt und 
Fehler im Betrieb sofort zu beseitigen versteht. 
Das Prägeverfahren hat auch den \'nit< il, von 
einer beliebig tiefen Satzform eine Matrize zu 
erzielen, deren Tiefe nur den Normen der Druck* 
technik entspricht. 

Beim Druck haben wir mit der Beschaffenheit 
des Schriftkegels nichts zu thun, so dass diese 
Formen ruhi'j; abgcrunflet werden kflntiL-n Das 
schnelle Zuwachsen der Form im Bade ist aber 
recht wesentlich von der Geschicklichkeit des 
Mannes an der Hebelpresse abhängig. Mit dem 
Graphitieren sind wir bald fertig. Wir betonten 
ja, dass der Erfolg <les Gra|)hitierens nur durch 
die Zusammenstellung der Kormmasse bedingt 
wird. Wählt man dazu die beste Qualität Graphit 
und eine weiche Bürste rZii yi iiliaai so ist der 
Erfolg sicher. Bei Autotypiecu ist das Frägc- 
verfahren noch immer nicht ausreichend. Ver- 
fasser hat wiederholt feststellen können, «lass 
auch bei kleinsten Formaten und Anwendung 
höchsten Druckes der Wachspunkt nie den 
Zwisi henrf\t(m< n dt r < inzelnen .Autotypiepunkte 
in der Platte enlspiitht. Es ist sehr leicht 
möglich, dasa die unter dem Mikrr)skope vr)r 
dem Graphitieren konstatierte Abrundung der 
Punktrander durch die zusammengepresste Luft 
verursacht wird, welche doch in der Form ein- 
geschlossen sein muss. Eine gute Methode, 
Autos genau abzuprägen, ist der Guss mit folgen- 
dem Prägen des ausgekühlten Wachsblockes. 
Die Platte wird beim Nacbprägen auf temperiertem 
Wasaer handwarm angewärmt und ist nun unter 
Itrui^k ahkfihleii zu lassen, l^te Giissmassr muss 
ausprobiert werden. Ein erliöiuer Asphallgelialt 
ist hier recht nützlich, weil die Punkte beim 
Graphitieren dann besser alles aushalten Auch 
das gewöhnliche Prägeverfahren mit nachfolgen- 
dem Erwärmen iler Platte und nochmaligem Ab- 
kühlen unter Druck ist durchprobt worden. Die 
Stromleitung ist Gegenstand manchen Verdrusses 

»4 
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der AnfftnKcr. Die bcrflhmten pQhler, Qberall als 

I limHiK iktalli n auf der Fi>ni) aut,'« hrarlit , sind 
ebcDüO unsicher in dc-r Funktion, al.s zeitraubend 
in der AusfOhrung. Man halte fOr solche Zwecke 
Mcssiiigstrciffii ('',_, cm brciu vnrratii;. welche 
an einem Ende unter .i;eradeiii Winkel um^cboRcn 
werden. Diese kurzen Stocke wt rdeii heiss sjc- 
macbt uikI ;m d< i- Rnck^i in- der Platte dun-b 
tili- Form m iinu kt Man m litr e> so ein, da-.s icde 
F"orni einige snU-lu'r Stn ili ii an di iii Hiidraiule 
empfangt, und zwar am Rande, in der Nähe der 
schwierigen Stellen. Das MessingbSndrhcn wird 
an dei \'nu!i r•^l■it<■ dm rhkomnit n und wiril rein 
geschabt. Ist ein Foliler dann Oberhaupt noch 
nötig, sn handelt es sich doch nur um eine Aus- 
nabnie. Die gesrbiUk i ti ii Stroiii/iil< itn \vi ilcii 
an der Rückseite zusaininengcbrachl und sicliern 
den Kontakt in vollkommener Weise, weil die 
t;i s( |iaV)ten Knden mit ringraphitiert wrrdi n. 
Alles, was nicht mit Kupier bedeekl werden 
soll, Qberfflhrt man mit dem flachen Stabl eines 
erhitzten Mcssei-^i. Die Operation vollzieht sich 
schnell und sichert saubere Kupfcrclich(5s. Jeder 
Wachsabdriiek zeigt das Bestreben, zu schwimmen. 
Manche Operateure greifen als Beschwerung zu 
ßletstegen. Auch das ist unpraktisch, weil sie 
iift plützlicb at)falK n Kleine Formen versiebt 
mau mit in Schlingen aus Kupferdraht gehaltenen 
Stein- oder Glasstflcken, wie man sie Oberall 
finili t inur kein Marmon NatOrlirb balt man 
die betreffenden Beschwerunfisstücke in Kiipfer- 
draht gebunden vorrätig. Der Kupferdrabt wirtl 
ebcnfail.s winklig umgelegt und an der KUckAcite 



eingesetzt. Bei grossen Formen hängt man in 

.Ibniicber Weise j^rfisst re Steini' odi r Ziet^el- 
stUcke an, welche den Asphaltüberzug der Blei- 
stegc und jenen Zeitverlust sparen lassen. 

Die l.uft muss vor dem Kintaurlien der Form 
in das Bad vertrieben werden Man über^;iesse 
mit Alkohol und * ^ Wasser Nie wähle man 
Spiritus, wi-il dieser oft im Hade ein»- Oelschicbt 
ausscheidet, welche der gleichin.lssij;en .Arbeit 
nachteilig ist. Die genannte Mischung i;reift die 
Form nklit an und ISsst keine Luftblase sitzen, 
weil die OberHSchenspannung der Luftblase in 
dieser Mischunfj sehr ^(crinff ist (iioss« An- 
stalten verzichten auf diei>e Hilfsmittel und 
wenden mftehtige Aspiratoren und Gcbiftse an, 
wilclie di<- horizontal unti i- W'as-i r ifehaltene 
F«»rin zwingen, jedes Luftbläseben abzugeben. 
Die Einrichtung des Bades, die Wahl und Kon- 
trolle «1er Batterie und das Montieren fertiger 
Arbeit ist ein /u viel umfassendes Material, um 
im .Nu hier eini^eschaltet werden zu kAnnen. 
Wir werden diese Arbeitsvorgän},'»- praktisch in 
einem folgenden Aufsatz behandeln und j^lauben 
damit ein Bild der heutigen Galvanoplastik ge- 
geben zu haben, womit jeder Reproduktions- 
operateur sieh ruliig an die Versuche begeben 
kann. \'f>r allem hoffen wir, dass <lie Zeilen 
dazu beilragen mögen, dass unsere Techniker 
mit mehr Lust zum Versuch den Blick in die 
oft i twa-. schwarz ausschendi n R.lumc der gal- 
\ainschcn Abteilung werfen mögen und ihre 
Wrsuche auch ausser dem Atelier fortsetzen 
werden. (Portaetning folgt! 



Das flegativ in den photomeehanisehen t^eproduktionsverfahren. 

Von Plarenee. NarMmdi v*i*nltu. 



I'f ' CJ" *^ ''" ''''-■''^ grös.ser wn denden .-Xnforde- 
^9^f^^^ts| rungcn, welche man an die Repro- 
duktionstechnik stellt, zwingen mit 
jlJ^^P* Notwendigkeit dazu, innuer neue 
Intel ausfindig zu machen, ver- 
mittelst welcher man den in Frage kommenden 
Prozess so beeinflussen kann, dass dn tadelloses 
Fndri -.iilt.it erzielt wird Da mm liiei die 
Photographie ein sehr wesentlicher Faktor ist, 
liegt es zunächst wohl am nächsten, die von 
dieser gelieferten Hilf^^mittel , nämlich die ver- 
schiedenen Negative, einer kritischen Exami- 
nation zu unterwerfen. Dass ein entsprechend 
gutes Negativ in jedim beliebigen Oruck- 
verfahren ein gutes Resultat erzielen lassen 
muss, ist jedem Photofcraphiebefliasenen bekannt, 



und der erfahrene F'acbniann muss es auch 
unbedingt w^en, wie er sein Negativ ZU ge- 
stalten hat, um gewissen Ikdingungen zu genügen. 

Wenn man sich indessen der Mühe unter- 
zieht, die Mitteilungen Ober Negativ und Negativ- 
herttdhuig zwischen der Photographie und den 
photomeehanischen Reproduktionstechniken zu 

vergleiclx-n, so wird man leit ht finden, dass ea 
für die letzteren im grossen und ganzen wenig 
zu finden giebt Es erscheint dadurch mehr als 
berechtigt, auch hier einmal einen leisen .Anstoss 
zu geben, mit der Hoffnung, dass flcissige Hände 
dieses noch sn brach liegende Feld zu hober 
Kultur bringen möchten. 

Es soll daher im vorliegenden Artikel zu- 
nächst ausgefllbrt werden, welches Negativ sirh 



Digitized by Google 



ZEITSCIlRirr FÜR REPRODUKTIONSTKCHNIK. 



107 



am besten iQr die verschiedensten Prozesse 
cigtK't und mit welchen Hilfsmitteln man dasselbe 

fflani^i 11 kann Hierbei mrisic n x Ilisti i clcnd 
alle modernen Negativverfahren, soweit sie in 
Betracht kommen, herangezogen werden, indem 

i;* rnrl< auf dit st-m Gi hiftc auRt*nh1irklich sich 
in uc . In ;i. lULaawciif Ströinuugcn bemerkbar 
ntafbcii. wclclic einen bedeutenden Unischwuni; 
in (irr Nfgativhersi» lluni; vcrspnclien. Zur Er- 
läuterung bcfjinnen wir zunacli>l uiil dem I^icbt- 

drucknegativ. 

Die im Lichtdruck angewendete Druckflache 
ist bekanntlich eine Chromifelatincmass« mit 

fast fi.cnn Obi rfläche, das \'i rfaliren gehftrt 
daher in die Kategorie der Flachdrucice. Das 
BHd im Druckverfahren entsteht dadurch, dass 
die Schicht nach ^U m Grnilr ihrer Belichtun.u 
viel weniger oder gar keine Farbe annimmt und 
entsprechend abgiebt. Je genauer nun das Ver- 
hältnis tlor Belichtung durch ein entsprt ph< ndt 
Negativ getroffen wird, um so besser wiid Ua> 
Bild werden. 

Man liat vielfach s^i •glaubt . dass ein so- 
genanntes brillantes Negaii\ , l iwa ein solches, 
welches auf Albuminpapier gute Drucke crgiebt. 
iQr Lichtdruck geeignet sein müsse; das ist aber 
durchaus nicht der Fall. Wenn man ein solches 
N(;:.;ati\ vn '.vendet. so sin<l tüf .Srhaltm auf der 
empfindlichen Schicht sclion geaQgead belichtet, 
um schone Wirkung zu geben, bevor die Details 
heraus sind, und so mOsM n (!enn die ersten 
unbedingt, den EigenlQinliclikeiten der Licht- 
druckchronigelatin.^ entsprcchentl, beim Weiter- 
ki>[)i( irn l< i(k n Fiu dm Lichtdruck eignet sich 
dalur iiui am besten ein Weiches, harmonisches 
Negativ mit geringer Deckung, welches auf 
Albuuiinpapier nur eirnsn grauen und unbrauch- 
baren Druck liefern wtfrde. 

Soiche Negative lassen sich sehr gut mit 
BromsilbergeUtine-Platten unter Verwendung von 
alkalischen Entwicklern herstellen, und kann hierzu 
ohne Weit« ri s die gewöhnliche Portratplaf t» h< ■ 
nutzt werden, indem sie, ihrer höheren Enipfinti- 
lichkeit wegen, das Entstehen weicher, detaillierter 
Negative sehr hegflnstigl, Da eine Nachbehand- 
lung des Negativs , falls sie nicht in einer 
partiellen Verstärkung oder Abschwächung 
besteht, meist nutzlos ist, so wird es notwendig, 
dem Negativ den ihm zukonnnenden Charakter 
durch sorgfältige Entwicklung /u geben. Nach 
Fertigstellung kann man indessen sehr wohl 
eine verständige Retouche anwenden, die um 
so mehr notwendig wird, als an dr: Dnu kplau« 
selbst keinerlei Korrekturen vorgenommen werden 
können. Auf Vollkommenheit des Negativs ist 
daher das i^rüssti- (jcwicht zu legen, und ist es 
immer empfehlenswert, lieber ein neues Negativ 
anzufertigen, als mit einem mangdhaften zu 
operieren. 

Bei der Reproduktion farbiger t)riginale ist 



die Retouche meist sehr umfangreich, undesistda- 
her hier dringend geboten, mit orthochromatischen 

Platti 11 711 arlu itt n, indi m nur mit solchen mög- 
lichst harmonische Negative erhalten werden 
können. Hierbei ist es äusserst zweckmässig, 
den stark \ urliorr-^c!;! r^.th, 11 Farhcin .\iifmcr!csanikeil 
zu Seitenken und deingciiiass eine speziell 
empfindliche Platte anzuwenden. 

Bei dl I Autotypie liegen dii \\ i Iiidinisse 
insoweit anders, als hier nicht von der eiiiptmd- 
liehen Schicht, sondern von einer Metallplatte 
gedruckt wird, deren Charakter durch die an- 
gewendete Aetzraethode stark becinflusst werden 
kann und wird. Dennoch macht sich auch hier 
der Einduss der empfindUchen Schicht genügend 
bemerkbar. 

Vom Autotypit nt i.;ati\ win! luiuptsächlicl» 
verlangt, dass es das Bild vollkoiinnen in Schwarz 
und Weiss (gedeckte und durchsichtige Punktei 
umsetzen soll, und muss bierhei dir Deckung 
eine solche sein, dass sie dem angewendeten 
Ko|)ierprozeBS, bezw. der Natur der empfindlichen 
Schicht entspricht. Ein Negativ, welches auf 
einer hart kopierenden Chrnmgelatineschicht gute 
Resultate erzielen lässt, kann .sich fOr eine wi ich 
kopierende als ungeeignet erweisen, und selbst 
die verschieden dicken Schichten bedingen ent- 
sprechend« NrL;ativc. Weil biini Koi)iri< d auf 
dicken Schichten sich die Punkte durch seitliche 
Ausbreitung der Lichtstrahlen verbreitern, sind 
für solche Negative, welche mit gröht n n Rastern 
erzeugt wurden, viel geeigneter als sol* ];i , vm Idu 
mit feinen Rastern i-rzielt wurden 

Klic-nso hängt die Deckung drs Ni ^ativ- bei 
der Aultily[>ic von mancluik; L')n>täiukii ab, 
bei denen namentlich das Aetzt^n t im- Rolle 
spielt. Dieselbe braucht durchgängig nicht so 
stark zu sein, nelmehr genügt es, wenn diese eine 
dem Chromgelatin* Vi r'ahren entsprechende ist 

Meist wendet man fOr dieses Verfahren noch 
den nassen Kollodiumproiress an, weil man damit 
am leichtesten dii gewOnscht« Z« riegung in 
Schwarz und Wei.ss erliält. Empfehlenswert er- 
scheint indessen auch die Verwendung von 
Kollndiunit ;ind-tnn , v.ii sie von Dr .Xlbert in 
den Handel gebiailu wird, namentlich da, wo 
es sich um Reprotluktion farbigm Vorlagen 
handelt Hierbei wird der P'arbstoff .\ ange- 
wendet, und die Negative werden mit Mydrochinon 
oder Glycin alkalisch entwickelt Die so er- 
haltenen Ni^live werden noch nass mit einer 
Losung aus Wasser, Bromkalium, Kupfervitriol 
niid Salpetersäure durch und durch gebleicht, 
hierauf in einer Silbernitmtiüsung geschwärzt 
und schliesslich nach grQndlicht'm Waschen mit 
eim r Gunnnilösung Obergossen I";dl> eim Ah- 
schwäcbmig aus irgend einem Cirunde t l iuider- 
lieh erscheint, kann sie mit dem bekannten 
J' idcvanali'^rlnvarher ausgeffdivt werden. l'ni 
das abgeschwadite Negativ wieder genügend 
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deckend zu crhaltLn, wird alsdann meist der 
BIciverstSrker atij<ewcndL't, wobei man mit 

S« hwL-fclamtnnnimn schwärzt und SO eine* ilui$ser»t 
intensive Dcckiini; erhalt. 

Die Ansichten üher tien Wert iler Hronisilber- 
L,M latinc- Trockcnplatten für die Aiitotypio sind 
iinnier nocii geteilt. Iis ist wohl niöi^licli, dass 
man bei Verwendung von sehr woni^ entpfind- 
lichcn Platten und passender Entwicklung Resul- 
tate erhalten kann, welche den Anforderungen 
}iei;il^(n, aber es ist fraj^lieh, cjb irjjend ein 
Vorteil dabei herausschaut. Die Arbeiten sind 
in allen Fallen dieselben, aber die Bromsilber' 
Helatine-Plattc k.imi ihnc Gcfatn nii lit so rasch 
getrocknet werden als eine KuUodiuniplatle und 
cKordert ohnehin viele Zeit zum Auswaschen 
nach dem Kixiereii, weil die Verstärk iini,' fweni}(- 
stens nach der Ca rbut Ischen Vorschrift) mit 
dein i^esrcii Fixiernatronrestc so empfindlichen 
Quecksilbersublimat ausgeführt werden muss. 
Da gerade beim Autolypiencgativ eine sorg- 
f.lltiye Nachbehandlinig des Negativs zur Korrektur 
der Punkte unbedingt erforderlich werden kann, 
empfiehlt es sich, mit einem Verfahren zu arbeiten, 
welches leicht und Sicher 2u einem entsprechenden 
Resultat fQhrt. 

Die grOssten Anforderungen in Bezug auf 
Dichtigkeit und GlasklarliLit der Schatten werclen 
ohne Zweifel an das l'hoiolithographienegativ 
gestellt. Deshalb wird hier fast ausschliesslich mit 
<l( !n nassen Verfahren gfarl» itLt, und benutzt 
man dabei ein Kollodium, weiches besonders hart 
arbeitet und beim Entwickeln ohne weiteres eine 
kräftige Deckung crgiebt. Um die Dichte zu 
vennehren, ist die physikalische Verstärkung 
nicht recht geeignet, ind ni das sich auflagernde 
Silber nach und nach die- feinen, glasklaren 
Linien des Neiorativs verengen wflrdc, so dass 

dic^i lbi ii 1)1 im Koi^Iercn riii lit im lif recht 
zur Wirkung kommen. Ks empfiehlt sich daher, 
hier ganz besonders die BiciversUtrknng an- 
zuwenden, und zwnr in tier Moilifikation, welche 
nicht eine schvvar/e, sondern eine intensiv 
orange Far))e eizieli, welche kein aktinisch wirk- 
sames Licht durchlässt. 

Mau erhält diese Deckung auf folgende Weise: 
Es wird ein»- Lösung aus 80 Teilen Wasser. 
5 Teilen rotem iiiutlaugensalz und 3 Teilen Blei- 
nitrat hergestelli, welche man sorgfältig filtriert 
unil hierauf 2 Teile Kssigsäurt- zusetzt. In diesem 
Bade wird das Negativ gebleicht, hierauf gut 
gewaschen und zum Scbluss in «iner zehn- 
|>rozenti-i 11 ffii < ims.lureKVsung gebadet, worin 
der Niedersclilag die Orangefärbung anniitnnt 
und gleichzeitig die Linien klar werden. 

Der C"harakter dt -, ix.Tti\'- i^t aber sdir 
al)ilan^ig von dem aiige v, i udeieii Kupiei vei labren. 
Das indin^kte (Uebertragungs- (Ve rfahren kann 
mit andern Negativen arbeiten, als das direkte 
Knpierverfahren , indem die lichtempfindliche 



Substanz eine groAse Rolle spielt. Die Ver- 
wendung von Bromsilbergelatinc-Platten dürfte in 

solchen F,l!l( 11. in denc n es sich nii lit nni ganz 
feine bti ali>achen handelt, namentlich beim 
direkten Kopierverfahren auf Stein, wohl zu 
empfehlen sein 

Bei der Photogf aviire handelt < sich be- 
kanntlich zunächst um die liiistellunj; eines 
tadellosen Diapositives vermittelst des Pigment- 
verfahrens. Wen nun der Pigmentdruck alle 
Details lies Negativs genau wiedergiebt und der 
Prozess selbst ziemlich bceinflusst werden kann, 
ist vor altem darauf zu achten, dass das Negativ 
gut detnilli< rt i^t und 1 iii< solche Deckung be- 
sitzt, dass Weder ein hartes, noch ein zu weiches 
Bild resultiert. Die Verwendung von ortho- 

rhromatisrhen Platten ist, soweit es «^irb um 
faihii.;! \oiliigcn handelt, ganz entschieden zu 
buMir^ugen, und eignet sich in erster Linie cinc 
farbenempfindliche Koüodiumplatte ganz aus- 
gezeichnet für diesen Zweck. Bei besonders 
schwierigen Sachen kann man indessen auch 
speziell geeignete Bromsilbergelatine-Platten mit 
entsprechenden Lichtliltem anwenden, mn ge- 
nOgendi' Modulation zu i i/ic|cn. 

Am meisten Schwierigkeiten machen ohne 
Zweifel die Negatix'e des Dreifarbendruckes Ist 
eines ders<-lbcn nicht in dn 1 ir!iti;..;rn \'( i 
fassung, so muss unbedingt das Ke.-.uitat tlaruiUer 
leiden, und daas das nur zu oft der Fall ist, 
knnn man an den verschiedensten Dreifarben- 
drucken ohne Mühe demonstrieren. Namentlich 
das Rotdrncknegativ übt oft eine unheilvolle 
Wirkung am, und es erscheint daher das I^ild 
rot-, bezvr. vlolettstiehig, und das GrOn infolge 
d« 1 Iii iiiii-i luing von Rot schmutzig Wenn 
man bedenkt, dass bei jedem der drei Negative 
drei schwer zu erfOllende Bedingungen so gut 
als ( bi n mr)£;lirb. erfnllt werden nui>s< n, --o ist 
leicht einzusehen, dass die heutigen Hdlsmittel, 
so vervollkommnet als sie auch Immer sein 
mögen, ilncb noch unzurc irhc nd sind. Es müssen 
Platti neiupfintJlichkeit für spezielle Farben, Licht- 
liitc r und Druckfarbe zu einander im richtigen 
Verhältnis stehen , um den theoretischen Be- 
dingungen zu genOg<'n. und zu diesen kommen 
alsdann in der Pra.xis tioch eine Anzahl anderer, 
gleichfalls sehr wichtiger Faktoren. 

Eine gross<r Unsicherheit herrscht zunächst 
noch bei der Bestimmung dir Bilichtungszeit, 
und diese ist um so schwieriger zu beheben, 
als man, wenn man nicht mit fertigen käuflichen 
BromsillK ri;elatine • Emulsionsplatten .irhi it< t. 
die Emjiiindlichkeit derselben nicht bestimmen 
kann. Sodann ist aber auch die Sensitierungs- 
wt isr dci Plattiii rlnc so verschiedi-ne, da^*; es 
scflWi i zu nitscltt iden ist, welche Meiliode 
eigentlich am z\\ i k massigsten i^i liaM finden 
wir Kollodium-Emul.sionsplattcn, bald Bromsilber- 
gelatine- Badeplatten, bald in der Emulsion gc- 
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fftrbtc Platten cnipfnhlt ii Khctiso kann man 
sich öber die Filter nicht einigen, und deren 
Zustand und Stellung macht fkst noch mehr 
Sorjicn Vor, itti uiul liintt r (Inn Objektiv und 
vur der empfindlichen Schicht, Flüssigkeit:»- oder 
Trockenfilter, altes das smd noch Fragen, die 
iQr den Praktiker wnlil noch einige Zeit zur 
Beantwortung erfordern. 

Es dürftL- vielleicht hier angebracht erscheinen, 
auf die Wege aufnurksani 2U machen, wi Iche 
Ilofmann in seiner „Praxis der I )r»'ifai hen- 
pluitographie" eingeschla.u« n hat. um zu guten 
Kcüuitatcn zu gelangen. Die von ihm auf- 
gestellten Tabellen Ober additive Farben- 
mischungcn erscheinen durchaus beachtenswert. 



I 



in künstlerisch ausgelUhrtes 
Plakat, welches von Stephan 
Steinlcin entworfen und des- 
sen Druckplatten von E. Leven 
in Karton, einer Art Leder- 
pappe, geschnitten wurden, 
wies schon mehrere Tage zuvor auf die anlSss- 
Uch der MOnchener Gutenberyfeier geplante 
Buchdruck •Ausstellung im alten Rathaussaale 
hin. Wie die Gedächtnisfeier in jeder Hinsicht 
als eine dun-luuis 1,'elniii^enr I)ezeirhn< t werden 
konnte, so gcrbührt auch iler Ausstellung ein 
volles Lob. Das Ausstellungskomitce, welches 
sich aus dem V'eri'in Mi'mehener Riichdruckerei- 
bcsitzer, dem Münclu ner Faktnrenverein und 
der Typographischen Cie'-c lUcliaft rekrutierte, 
hatte die keineswegs leichte Arbeil, ein Oher- 
sichtliches und möglichst in sich abgeschlossenes 
iJiid von dem gegenw.'irtigen Stande der Buch- 
druckcrkunst in München zu geben, zur all- 
gemeinen Zufriedenheit gelOst und darf mit 
stol/em Hewusstsi in auf si ine immense Leistung 
zurückblicken. Dadurch, dass kein firmenweises 
Ausstellen stattfand und jede Art von Reklame 
oder n<srh.lftsempfehlung vermieden wurde, 
wirkten die Ausstellungsobjekte lediglich durch 
«ch selbst. Die Kosten dieser rein idealen 
Ausstellung trugen die drei veranstaltenden, 



da es mittels derselben immerhin möglich ir- 
scheint, den Farbenwert des Negativs unter An- 
wendung geeigneter Instrumente zu bestimmen, 
um alsdann die Nei;ati\ i- si Ihst dun b passi'nde, 
entsprechende Nachbehandlung für die gegebenen 
Verhältnisse geeignet zu machen. 

Wetin dann einmal Einheit in der Platten- 
sensibili.sation , Lichtfilter, relative Belichtungs- 
zeit und Druckfarben g< schaffen ist, dann dürfte 
es wohl nicht allzu schwer halten, auch mit 
einiger Sicherheit für den Dreifarbendruck ge- 
eignete Negative herzustellen, welche d< ii l>< <ling- 
ungen im allgemeinen, und wenn es hocii kommt, 
auch den Bedingungen fQr ein beliebiges Druck- 
verfahren praktisch gendgend entsprechen dOrfcn. 



bereits erwähnten Korporalionen. Eintrittsgeld 
wurde nicht erhohen. 

Wenn wir rechts eintreten, erblicken wir zu- 
nächst angenehm wirkende Holz- und Glasdrucko 
in Schwarz und Bunt ausgefOhrt, nebst den 
obligaten Goldverzicrungen. Diese Drucke 
wurden mit elastischen Oich#s oder Typen- 
formen hergestrllt G Staubitz erwarb sieh 
für dieses Verfahren ein Deutsches Keichs- 
Patent. In einem grossen Rahmen sind Minia- 
turplakate in Mc-!irfarbendruck ausgestellt, die 
von origineller Wirkung sind; ferner sehen wir 
Vierfarbendrucke der Firma Brend"amour, 
Siniliart \- ("n , weiche 'ritcihhuter der 
Münehener Woehi^nziitschrift „Jugend" dar- 
stellen. Rudolf Widmann stellt seine paten- 
tierten, aber auf längst bekannten Prinzipien 
beruhenden Verfahren aus: „Maldrucke", „Licht- 
«Iruek ■ 1 hu lub ueke", „ Lichtdruck - Flachdrucke 
auf Stahl" und .Kreidezeicbnungsdrucke". Es 
sind grossartige Leistungen in Kornmanicr, 
welche dureh ihre Sauberkeit und (Originaltreue 
in der Ausführung nur sehr angenehm berühren. 
Hier ist keine Zerrissenhdt (Rauheit) des Kornes 
zu bemerken, welche Wir bei CHchäs, die mit 
Knrnraster hergestellt wurtlen, so oft zu sehen 
Gelegenheit hatten. Die Typographische Ge- 
sellschaft stellt die Ergebnisse der jQngst von 




Die Gutenberg -(Buehdruek'') Ausstellung in Münehen. 

Von C. Fleck. .V,irA,/r,ir* ftrhuUH 




I 
l 
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ihr gv^^rOndetcn Zcichenschulc aus, welche der 
bewahrten Leitung de« Herrn Stephan Stein- 

loin unteiNCi ht In <J< n i twa loo Abend- 
stunden hat man vcisucKt, Studien nach der 
Natur für die T_v(K>Kraphie stilistisch »i ver- 
arlH-iten. Oh diise WisucIh- jidunf^in sind? 
„Seilt sie Euch an!" En gehört eine <:alK- Aus- 
dauer, ein unbe^renster Fleias und volle Hin- 
gabc, \ ( t huoden mit kOnslIcrischcm Verständnis 
da/u, um in verliältnistn.'lssiji kurzer Zeit einer 
so schwierigen Anfffabe jfererht zu werden. 
Diese einfachen, sehr geschmackvollen Vi^neltet>, 
Plakateinfassungen u. s. w. reden eine deutliche 
Spracht „Heil dir. deutsche rypo{»raphia, 
wenn du diese Fiade einschlägst — und bei- 
behältst** Wollten doch alle Graphiker dem 
K o ussr n I) si heil Worte eingeilenk bleiben: „Oh, 
comnie belle la Nature!" Die „jugeiid" hat 
Kanstterpostkarten verstreut, die, wie nicht 
aiRl<-i's zu i rwart( t; ist, kOnstlerisi h und innd. rn 
originell ausgefiihit sind Die Finna O, Consee 
ist mit Mehrfarbendrucken vertreten, die von 
;;uler Wirkunji sintl. Nun ko"imt n wir an die 
Vierfarbendrucke nebst ErkläruiigMJi ulKcii vou 
Dr. K Albert heran. Dirsi- Vinfarbendnicke 
wurden durch zweimal i »{es Drucken auf einer 
Zweifarbmaschine hergestellt, welche von Dr. 
Ii. Albert selbst konstruiert wurde Aiuli ilii 
Zurichtung wurde nach Albertscheni System 
der Olden bou raschen Druckerei geliefert. 
„\Vi>sen Sie, was ("itorhromii' ist?" „NeinI" 
„Ks ist die eminenteste Leistung der modernen 
I^eproduktionstechnik." Die Citochromie oder 
, Fildruck" i>l ein i fnrbendruckvi rfnliren des 
genialen Dr. E. Albert, Die drei bunten Farben 
hal)en nur den Zweck der Koloratur. Das be- 
weist ein Zusainmendruck der drei bunten Farben. 
Etwas Unansehnlicheres, Missfarbiges, wie ge- 
nannter Zusammendruck, haben Sie vielleicht 
noch nie gesehen; sowie aber die schwarze 
Kontarplatte attfi^'druckt wird, bekommt das 

Ilild Parin , l'< Ul i iitid I.eben. Dr. IC. Albert 
hat das Verdienst, dem phototypographischen 
Farbendruck eine sichere Führung gegeben zu 
haben. 

Mit' einer •>eltenen Verve sind di« Xylo- 
.\uiotypitcn von Meisi nbacli Kiffarth\Co. 
f« nriii itrt Dil pati tilti 1 tc Kraft/urichtung dieser 
Firma bat aber auch das ilirigc gethan, um die 
AbzOgtt plastisch wirken zu lassen. Mitten unter 



den Auto^piecn der verschiedenen Manchener 
Kunstan«laUen bricht sich eine Bahn zum Au^c 
des Bi srliaueis. Es ist eine autotypische Re- 
produktion nach einem Gemaide, bei der die 
Maltechnik fast rcliefartig hervortritt. Dass 
die--' Iu r\ 1 irrai,'' nde I.ei-.tung auf dem Gt liii li 
der Schwarz -.Autotypie dem Dr. E. Albertschen 
Etablissement entstammt — wer wollte daran 
zweifeln ? \'is-a-vis s« hen wir Eiiiz< Idrurkc von 
liolzschnitten aus den „Fliegeuden lilaitern". 
Die Originale Harburg ers wurden pholo- 
u'iaphisch auf Holz übertragen und original- 
getreu geschnitten. Diese Holzschnittart wird 
mit dem Namen „Faksimilesclinitt" belegt. Nur 
einem vollendeten Holzschnitt •Techniker ist es 
möglich, soldie Meisterwerke im kleinen hcr- 
zusii Hi n Pr.t In\ Li istungen sind auch die 
Tonschnitte von Brend'amour&Co. Ein 
grosser Farbenholzschnitt glänzt uns gtelsnerisch 

intijri^rn. .tIs wollte er sagen: „Lobt mich 
docii! ' .So sehr ich die edle Holzschneidekunst 
verehre und sie sogar oben aufstelle, aber der 
farbige; Holzschnitt hat mir noch nie imponieren 
können, Der Holzschnitt an und für sich ist 
demtig selbständig, dass er in Schwarz alle 
Tonwerte eines Gemäldes genau wiedergeben 
kann. Der Holzschnitt mQsste fCr den Farben- 
druck speziali^it rt werden; er luüsstr ciin' u^riz- 
lieh veränderte Richtung bekommen, wenn die 
Farbe nicht sein Begräbnis veranlassen soll. 
Bish< r hat der Farbenholzsi Ii riitt immer nur die 
Wirkung eims Oelfarbcndriickes auf mich aus- 
geabt; fOr einen Oclfarbendruck kann aber nur 
ein künstlerisch- havm!o«;rr Mt iisrh ':rhw.1rrnen. 

Die eigentliche Bucitdi uck-.\u.-,-,t< lluti^ er- 
öffnen verschiedene Auslagen von Münchcner 
Zeitschriften, 1'agesblättem, farbige Landkarten 
und Spielkarten, treffliche Werke mit guten 
Illustrationen und kunstvollen Einbänden, die 
verschiedensten Accidenzdruckc, kunstgewerb- 
liche Vorlagen und Entwürfe. Gehen wir 
wtitir, s. I Ii n".-n wissenschaftliche Werke in 
orientalischen Sprachen, sowie Musiknotensätze 
unsere Aufmerksamkeit auf sich. Das an sich 
nicht uninteressante Plakatwescn bildet links 
den Sehlubs. 

Mit einem letzten Blick auf die in frischem 
(irün prangen<le Büste Gutcnbcrgs virlassen 
wir hochbefriedigt die kleine, grossarlige Aus- 
stellung. 



Die versehiedenen Methoden des liiehtdruekes. 

Voll ProfcBBor Aujiust Albert-Wicu. ifiuiulnit» »trbtont. 



Ein französiM-her Inginieur und Chemiker, 
A. l'oitevin, war der erste, welcher nach 
dem Prinzipe des Lichtdruckes mittels Druck- 

farl)e von einer unter rini in plmto-rnphischeo 
Negative kopierten Leiinschicht Abdrücke iier- 



stellte (Patent vom 15. April 1856'! Als Träger 
dieser Leimschieht verwendete l^oitcviu so- 
wohl lithographische Steine, als auch Metall- 

1> „ l'hutui^TupUiüeh«» Archiv", tüb^ S. 107. 
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platten, konnte aber beim Behandeln der Druck- 

platttii in tkr fresst- fc<in ijtnOj<en<lts Haftni 
der Scliicht au tler Unterlage cr^iulcii, weshalb 
das Verfahren zu keiner praktischen Verwendung 
ijdangtc. Er-t naln-zti /< Im j i h i-c <|>ator ) 18651 
wurde ilas Wilaliuu M;iiia I'i-ssir tlii 

Motay und (°h. Raph. Marrrhal in Met/ hei 
vcrschiedciicti Arbeiten wieder in Anwendung 
gebracht (ctiKl. Patent 1865». Sic benannten 

dassell»«- „ P hotot ypie " ' i , und wiirile ein (ie- 
iiiengc von Fischleiiii, Ciuinini und Gelatine 
nttttcls Chromsab: lichtempfindlich gestaltet, auf 

Kiipfcrplatten aufgetragen mul in einrm auf 
ungefähr 50 Grad C. erwärmten Räume getrock- 
net. Nach dem Kopieren, Wüssem und Trocknen 
wurde die I'laltc mit Wasser hefi-uelitt-t , mit 
1 Uli ui Mallen oder einer Wai/e anijeseliwärzl 
unti in d<T litliofjraphischen Presse s^edruckt. 
Da aber einer solchen Dniekschieht kein gc- 
nCif^en<lcr Halt an der Unterlage geboten 
war, so löste sich dieselbe sehr bald ab. 
Mardchal gab die durchschnittliche Anzahl der 
von der Platte errielten Abdrücke mit 75 Stock 
an'i; 1 VV'alcrho u w<'lcher im Jahre 1867 
diese Anstalt besuchte, gab bekannt, dass <lie 
Zahl derselben zwischen 30 bis höchstens 
100 StOi-k schwankte-'l. KI)enso '•trht den 
eigenen Angaben Tessit^s und Mari 1 lials, 
dass si»' bis Mai 1867 schon niehn r«' Werke 
mit d( i „PlititDrypiL " ausgeführt halu n'i, die 
Mitteilung ■'( von W'alerhouse gegenüber, das-^ 
dieselben den Prozess bis jetzt 118671 

noch nicht kaufmannisch verwertet hatten, 
aber sich desselben schon seit langem zum 

Ko|iieii n vi ii Zeichnungen und Mi:-.tt rn ihrer 
Glasmalereien bedienten. Marücbal besass 
nimlich ein Atelier fOr Glasmalerei in Metz. 

In Anbetracht dessen, dass s'i wollt in di« -.1 r 
Zeit, alH auch »chon lange Jahre vorher die 
verschiedenartigsten Versuche von Seiten vieler 
Expi riiiientatnri n und Praktiker angestellt ntid 
auch nainliait« Preise von phoiographischen 
Vereinen aus-t -ichrieben wurden, um ein prak- 
tisches und schönes Druckverfahren unter An- 
wendung der Photographie zu erlangen, ist es 
begreiflich, dass die in der III. deutschen photo- 
graphischen Ausstellung in Hamburg, welche 
am 15. November 1868 eröffnet wurde, von 
Jcisef Albert inMChn lim ausgestellten Licht- 
druckarbeiten der Fachwelt eine grosse üeber» 
rascbung bereiteten. An einem der ausgestellten 
.\lnlrürk( . worunter sich auch ijrnsse Kormate 
und G lanzlichtdrucke befanden, war die Be- 

I I ., rliotoj'raplii.'ichc Corrcspontlciiz ". 1867, S. 284. 
a) „Photographbebe Mitteilungen ", tV. Bd., 8.67 
und ,,niotegnpmMliH Archiv", tSSfj, &, saa. 

3» ,, Tliottivjraphischt Corres|>on<lcliz ", 1870. S. 174. 
4) „ I'holographisclie Mitteilungen", IV. I!<1.. S. 68. 
5> „Iliatngniphfechc Correfipondenx". 1870^ S. 174. 



merkung .Sooster Abdruck**) hinzugcfagt. 

Wahrscheinlich waren < s die < xponierten Glanz- 
lichtdrucke, welche zur Frage Anlass gaben, ob 
die photographischen Kojiiein in Zukunft nicht 
entbehrlich werden mul durch Alberts Ver- 
fahren erzeugt werden könnten. Albert ver- 
hielt sich in dieser Frage ademlit Ii 1^1 viert 
und erwiderte 'f: ,dass er nicht mehr Zeit zur 
Herstellung eines Clichtfs benßtigte. als zum 
ersten .\bdruck 1 Albumink«>pit!i erforilei t werde, 
die weitere Manipulation ist der Zahl nach un- 
beschrankt und entsprechend billig". Diese 
rrst( 11 r;ian/lii htdnicke waren auf Kreidepapier 
gedruckt und durch Abreiben mittels Flaitell 
geglänzt-'*), daher gegen Verletzungen ungentigend 
gescIiOtzt; erst ungefähr tin Jahr sp.lti r wm'de 
das Lackieren in Anwendung g ^r.nlu Eine 
hierauf bezOgliche Bemerkung: „dass ihnch die 
neueste Verbesserung in der Anwcnthing der 
•Albertypie*) auch die Herstellung von V'isit- 
karten ausser Frage gestellt ist" und verschiedene 
andere Aussprüche von damaligen Fachleuten 
deuten darauf hin, dass man eine geraume Zeit 
an <li< \'i I \v> lulung <les Lichtdruckes an Stelle 
des Kopierprozcbses in der Foriratpholograpbie 
dachte. 

Albert nahm Patente in versrhif denen 
Ländern; in Uayeru vom 18. November 1868 ab 
auf zwei Jahre und nach Ablauf eine Verlängerung 
auf den.selben Zeitraum; in ()<sit]i,i<li int 
jähre 1869, im Nordileutsclien liuiide vom 
30. November 1869, im selben Jahre vom 1 1 April 
ab in den Vereinigten Staaten (Sachverwalter 
E. Bierstadt in New York) u. s. w. 

Während sein^ Vorgänger lithographische 
Steine oder Metallplattcn als Träger der Druck- 
schicht benutzten, nahm Albert 7 bis 8 mm 
dicke Glasplattf I'. : c rstere arbeiteten n u r 
mit einer Präparulion, Albert hingegen 
mit zwei Schichten, um das Lossehalen 
der Hildschicht von drr l'iiterlage zn 
v erb indem. Dabei wurde zuerst auf die reinen 
Platten eine Schicht von Chromatgelatine, 
welcher Eiweiss beigemengt war, aufgetragen, 
getrocknet und von der Röcbscite belichtet, 
dann wurde die zweite Schicht aufgetragen und 
der weiteren Behandlung unterzogen. 

Albert, welcher nach eigener Mitteilung 
urs])i ilii.;;lich au di n Pn>zrss Tt ssit' und 
Mari^chal anknüpfte''), verwendete in der 
ersten Zeit zum Druck Satinierpresscn vcr- 
schicdener Konstruktionen, dann litho;,Taphisrhe 
Pressen, für welche die Druckplatten mittels 
Alabastergips auf lithographische Steine gekittet 

I) „ l'lloto>,'r.i)>!iisi |-.r L >.rn nnU n.- ' , I 8'j8, S. 274, 

3( .. rhotoKri»päu>ihf C<irr«?spnink-ii/ ", 1869, H. 167. 
41 I-:iiic (luiiials K^'»' aitclite BcfleicliDung, welche 
sich nnch iiiinirr vorfiuclet. 

SI Pliotognipliisdte Cornsapontlenx", iSfig, Su 151. 
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wurden. ZwciL-rlci I)ruckfai l>cn , mcistnis für 
die l iefen eine sctiwarze und iQr die Töne eine 
rötliche oder Ähnliche Farbe, dienten zum Auf- 

tratjrn, W'^/u rauhe um! i:latt< l.cduwalzfii fje- 
nomincn wurden. Nach jedem Drucicc wurde 
die Platte mit Wasser befeuchtet, und nur bei 
schon }^cnn;,'rncl vorhandener Fcuchtinkcil konnte 
„ü»s> \Vi>chen der l'lattc" für a bis 3 Abzüge 
in Wei^rall Icommen. 

Die Abdrücke dieser soijcnantiten „Wisch- 
manier" haben gegenüber der späteren ^Aetz- 
methodc* einen ganz eigenartigen C'l)arakt< r, 
und nnnrfic Arbeiten aus <!cr damalig 11 Zeit 
können liol/ alU f \'ei vulllvoimiuiuiif; der I iii lmik 
noch inuner als musteryUltiij bezeiclinet werden 

DieFachwelt brachte dem Verfahren A Iberts') 
ein Äusserst reges Intcre-^se entgegen; viele 
kamen nach München, um Unterricht zu nehmen 
und das Verfahren zu erwerben, wobei mitunter 
respektable Summen bezahlt wurden. Unter 
diesen Schülern befanti« n -^ii Ii :^u^ Ii Lemercier 
in Paris, der königl. Hofphotograph K. Petersen 
in Kopenhagen, welcher das Verfahren um 

10000 Frcs. <?> CT warb iFrutr i86q\ obwohl das- 
selbe in Dänemai k nicht paKiUierl war, L. Haase 
in Beilin, w< Irller auch die Vertretung Alberts 
für den Xtn ddeutschen Buiul iiiui nahm, Wilh 
Sebasuanutti in IViest und |ul Kossi in 
Mailand, die in Vertretung Alb. ris ein l'rivi- 
l^um in Italien erhielten 16. Oktober i66g)u.s. w. 

In Wien wurde anfangs 1869 die Idee an- 
geregt, eine Aktienges«'llschaft für die Ausbeutung 
des Verfahrens zu gründen; Albert verlangte 
hierfOr samt Ucberlasstmg des Asterreichischen 



l*atcnt" s (Iii, SuiiDiii 



50000 riutitLii'i 



kam jedoch nur zu einem Kumpagnic-Gcschälts- 
abschlus!^ (April 1869 1 zwischen Albert 
und Liidwii; Atijrrri i- in \\";< n In den sehr 
ausgctlelinlea Aleliei 1 ihnulitiikeiti n A 11g erer s 
wurde eine Lichtdruckerei eingerichtet, in Betrieb 
gesetzt und auch in dem Verfaliren Unterricht 
erteilt. Unter diesen Schülern befanden sich 
F r. Uuckhardt, L. Schrank, I)r Jos. Szekely 
(Wien), Beyer aus Warschau u. a. Das Honorar 
betrug pro Person 500 Gulden , welche« spat« r. 
anfangs 1870, auf 1000 r.iiMin b erhfiljt w» r<len 
sollte. Nach einer jiersönlichen Mitteilung, 
welche der Verfasser Hen'n Dr. Szekely in 
Wien verdankt, wunli dii I,ichttlruckerei von 
Angcrei jediH Ii vi hMii nai Ii einigen Monaten 
wieder geschlossen, nbuolil kim Nhnii^el an Auf' 
trsgen hsrrsclite. Zum Abdecken der Platten- 
rändcr wurden dünne Papierstreifen aufgelegt 
und spater Abdeckrahmen aus zusammenge- 

1) Siehe Piiteiitbesclireibiuij; in der /.eitsclirift 
„Licht", 1869, S. 131 uiiil 153. 

2) „ rli<>t<>>;raphis( bo C<»rrfSi><)iiiU'nz ", 1869, S. 137: 
„I*lH'U"nrii|)lii«cbes Archiv'. 1869, S. 181. 

3) „ l'luitugraphiftchf Coirtspomlciiz", 1870, .S. 110. 



klebtein Papier oder Masken aus Papier ver- 
wendet; das Reinigen der gebrauchten Platten 
geschah mittels verdünnter SchwefetsSure'). 

In Berlin wurde gemeinschaftlich von Albert 
und L. Ilaase 6i Co. ein praktischer Lehrkurs 
eröffnet gegen ein Honorar von 200 Thalem h. 

Unmitti !t nr rianach, nachdem .\lbert mit 
seinem Verlalinii in die Oiffciitlichkeit trat, ge- 
langte ein Schreil)i n von Prof. J. Husnik, 
/.. Zt. in Tabor 1 Böhmen 1 im Deutschen Plioto- 
graphenvereine in Berlin ( Sitzung vom 4. De- 
zember 18681 zur Wrlesung, worin derselbe 
ein von ihm erfundenes, neues photo- 
graphisches Halbton-Druckverfahren er- 
wähnt und mit einer Druckproht kl' im n Formates 
belegte. In diesem Schreiben führte Husnik 
an: .Ich kann 600 gute ßildcr von einem Stein 
abziebrü, das Drucken geht vor mit rin. i 
Buchdruckerpresse, daher kann das Uild 
wie ein Holzschnitt samt l'ext gedruckt 
Werden und braucht ni* bt fiMn ht i,'eniacht 
zu werden, wie derStein bt idt 1 Luhogiaphic" 
Die Anwendung der Buchdruckerpresse ist von 
Husnik auch noch iu spateren Zuschriften*) 
an denselben Verein betont worden und der 
\'ei kaufspreis des V'erfahrens mit 6000 Gulden 
angegeben^). Der Vorsitzende dieses V'creins 
stellte nun an Prof. Husnik das Ansinnen, dem 
\"i i rin( l iii riii In'- < iiuu-'i iicli n . dainii an Ort 
und Stelle mit der Buclidruckpressc Abdrücke 
gemacht werden; Husnik lehnte dies ab und 
machte sich dagegen erl>fltig, jedem Inten s^r iiten 
das Druckverfahren praktisch \ > ,r/ufiih: l ti "«j. 
Doch schon am 5. Februar 1869 teilte Prof, 
Husnik dem Vereine mit, dass Herr .\lbeit 
in MOnchi-n sein V' er fahren g<kauft habe, 
vermutlich um die Konkurrenz eines dem seinigen 
ähnlichen, wenn auch weniger vollkommenen 
Prozesses anszuschliessen Der Kaufpreis betrug 
2000 fl. gegen dii \*erpflichtung, dass IIiis:iik 
sein Verfahren fünf Jahre lang als Geheimnis 
zu betrachten habe^). 

Ueber die Technik selbst frblm alle n.lhi n n 
An.naben ; «lit; d<-n „ Phr>tographischen Mit- 
teilungen", V'. Bd., von Husnik beigegebenc 
Druik|>robe ist ein Lir Ii t d r u c k u n ter .\ n - 
Wendung der „ Wisch iiu ihude ", es konnte 
daher das von Husnik erwähnte Verfahren 
keine Verwendung gefunden haben. Diese Bei- 
läge ist übrigens der erste in grosser Auflage 
hergestellte Lichtdruck. (PoftKtxung folgte 

1 1 „ Photographischea Archiv", 1869, S. 302. 

2) baut Cirkular vom Oktober 1869. 

3) „ I'hntKgraphucfae Mittciluugen V. M., 8.241. 
.)) ,. l'hotosTOphische Mittcilungctt". V. Bd., S. a66 

luid 269. 

51 8 Januar 1869. 

61 ,, l'holourapliisi'hc Mittc-iluiij{en ■•, V. IUI.. S. 269. 
7 .; :iMi 1- ipluÄche MilteiluuKen", V. Dd, S. 097. 
Öl „Freie Kiiiisu", 1887, .S.91. 
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vna heute irgcud eine Frage die Kepruduklionsphotugrapliic interessiert, so ibt es die- 
jenige nach dem Ersatz des rqpelmassigen Rasters durch die Komplatte. Keine 
Niiimtur unserer Zeitschrift ist bis jetzt erschienen, in welcher nicht von dieser 
hrcniicnilt II Fraise nach t im r oder der antlt rcn Richtuntj hin die Rede f^'ewcsen ist, 
und es musä /.ugegebcn werden, dass diejenigen, weiche uiigeütQm nach dem Kornrasti r verlangen, 
nicht ganz unrecht in diesem Bestreben haben. Wir haben in unseren letzten Tagesfragen schon 
darauf hingewiesen, wie ausserordentlich bestrickend, wenigstens auf den ersten Blick, die VorzQgc 
des Knrnrasters !,'c^'imi die drs I,ini(!n- oder I'iinktrastors sind. Man kann sai:i n. dass <ii r Fort- 
schritt von dem Kreuzraster zum Kornraster ein viel grösserer sein würde, als der Fortschritt 
vom Linienraster zum Kreuzraster. Durch die Anwendung des Kreuzrasters wurden nur technische 
Vorteile endelt; die Losung des Problems des Komrasters aber wQrde zu gleicher Zeit eine 
kOnsderische That sein. 

Wenn wir uns nun frai,'< n, warum diese Aiiftiabe bi^ Ii' ucl als immer noch nicht voll- 
kommen gelöst betrachtet werden kann, so ist die Antwort darauf vielleicht nicht ganz leicht zu 
geben. Vfir sehen, dass ein unregelmSssiges Korn auf vielen anderen Gebieten der Reproduktions« 
verfahren Eingang gefunden hat. lia^s es beispielsweise im Kupfertiefdruck den regelmässigen 
Raster vollknmmrn vcrdränt^t hat. Wir sehen, dass das unref,'e]massige Lirludruckkorn eine 
nahezu ideale Reproduktion gestattet, und wir müssen daher erstaunt fragen, warum die gleiche 
Aufgabe in der Autotypie so ausserordentlich schwer lOsbar zu sein scheint. Die Schwierigkeiten 
liegen auch hier durchaus nicht etwa auf kOnstlerischera, sondern auf rein technischem Gebiet 
In einif^en frflheren Nummern inis<-rer Zeitschrift ist die Tlieoiie der Abtiildiini,' iKircli Raster 
hindurch genügend von sachverständigster Seite behandelt worden. Es ist bewiesen worden, wie 
und unter welchen Umständen ein Raster möglichst gut die Zerlegung des Üriginals in Punkte 
bewirkt, ohne sich selbst abzubilden; denn eine vollendete Autotypie soll nicht sowohl ein Bild 
des Rasters sein, sontlern möglichst ein Bild des Originals. Die Bedingungen, unter welchen 
der Raster selbst am wenigsten hervortritt, oder vielmelir. unter welchen eine mt'ii,'lichst reiche 
Wiedergabe aller I laibtöne und Abstufungen trotz, des gleichmassigen Kaslerkorns bewirkt wird, 
sind genQgend festgdcgt. Aber gerade aus diesen Bedingungen geht hervor, dass Vorbedingung 
fOr alle Halbtonzerlegung durch eine Kornplattc, wenn das Beste erreicht werden soll, die fet, 
dass ganz bestimmte Fk'ziehuui,'en zwischen Abstand ties Rasters von der Platte, der Grösse seines 
Korns und der Grösse der Objektivötfuuug obwalten müssen, und dass mit dem Variieren einer 
dieser Grossen die anderen ebenfalls, wenn das beste Resultat erreicht werden soll, sich Indern 
mOssen. In diesen Betrachtungen, deren Ricbtigkdt nicht nur die Theorie bestätigt, sondern die 
Praxis immer wiethr bewiesen hat, liegt das rieheininis der Schwierigkeit der x\ufgabe, mittels 
unregelmässigen Kornrasters eine so vollkomiiu lu- .Ahstufuni; aller Töne zu erzielen, wie mit 
Strichrastern. Erst dann, wenn ein Kornraster geschaffen werden kann, dessen Fin/.elelcmente 
nicht nur untereinander gleiche Grosse haben, sondern deren Durchschnittsabstände auch Ober die 
ganze Fläche hin etwa gleiche sind, erst dann wird der Kornraster thatsachlidi das erreichen 
lassen, was der Slrichraster oder tlcr Kreuzraster dem geschickten Autotypistcn erniöirlieht Die 
Rauheit vieler Kornrasterbilder, die mangelhafte Abtönung in den Lichtern, liegt nicht darin, 
dass das Korn an sich zu grob ist, sondern vielmehr darin, dass nur ein Tdl der KOrner den 
Bedingungen entspricht, welche unter den obwaltenden Umständen die beste Wicdci^be der 
Lichtabstufungen des Originals ermöglichten. 
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Das Bestreben bei der Hcrstclluug vuu Kunirasicrn inuss daher dahin leihen, ein Korn 
von maglkhst gldcber Grosse aller Elemente und dem möglichst gleichen Abstände der Einzel- 
kOrner zu liefern, ganz gleichgOlt^, welche Form das Korn auch haben mag. Alle übrigen 

Bestrebungen, die das Ziel dadurch zu erreichen suchen, dass sie bestimmte W i :t UriNtt lluni; 
dos Kornes einschla^jL», können mir dann von Erfolg;: sein, wt iiii iüi m' vitaUu i!rilini,'iiiii,' t rliillt 
ist. ünmögiich erscheint es jcdi iifall.s nicht; es existieren ja bereits im liundcl brauilfban- und 
fQr vidc Zwecke anwendbare Kornraster, aber das Ideal wird erst erreicht werden , wenn die 
Gleichheit alK r Ein/eldeiiu ntc und die wenii^^tens ungefähre Gleichheit ihrer gegenseitigen Abstände 
durch irgend ein Vcr/ahren gewährleistet sein wird. 




Eiektrisehes Bogenlieht und l^eproduktionsphotographie. 

Von I'rof, Dr. A Mit tllt. Sn^U.iru.k vtrkalm. 



"^p^jp^^le mehr die Keprodui(tionäphotogra- 
.fit Siwm ^ pific Grossbetriebe gemacht 

C/^Jij^ wird, um so nu'hr lii'i,'t Ha< \\v- 
^Mu^Ltf^ dClrtnis vor, sich von den wechseln- 
£QbS^J den Launen des Tageslichtes, be- 
sonders im Winter, unabh5nt,'i.ir zu machen und 
sowohl die Audialuiie selbst, als auch das 
Kopieren hei BoKcniicht vorzunehmen. Dies 
wird um so leichter und bequemer, als jetzt 
sich fast in allen grösseren Orten Elektrizitäts- 
werke befinden, welche den Keprotluktions- 
anstalten den nötigen Strom liefern, falls diese 
solchen nicht selbst erzeugen, wie es in grösseren 
Anstalten, diedoc-h mechanische Kraftgebrauchen, 
vielfach geschieht. 

Ftlr ioK Bogenlampen, welche zum Kopieren 
dienen, sind keine besonderen Anwcisunj^en 
nötig, hier handelt es sich vor allen Dingen 
darum, eine möglichst aktinische Wirksamkeit 
1111(1 In lies Lirbt zu erhaltm, <>hiu- dass die 
\Variiievvirkunj4 der Bogenlampe all/u stark 
wird und die mit dieser Wärmewirkung ver- 
bundene Gefahr für das Negativ und auch 
manchmal fQr die Kopie störend auftritt. 

Dagegen erfordert das Arrangement und 
die zweckmässige Benutzung der Bogenlampe 
bei Reproduktionen besonders fQr ausgedehntere 
Flftrlicn ur(i>M's Verständnis und pa^^eiule Ein- 
richtungen, wenn einerseits eine gleichmässigc 
Beleuchtung der zu reproduzierenden Fläche 
erhalt<-n werden soll, atider-.eits, besonders liui 
Oelbildern, Glanzliehter und R»fle.\i' vtrrmieilcn 
werden müssen. 

Ks e!ii|ifi( |ilt fiii alle Zwetke der Re- 

produktion die l.ani|Ki) liiiUci einander lw 



schalten, und zwar paarweise, so dass bei der 
nötigen Betriebsspannung fOr eine Bogenlampe 

von 48 bis 50 \'oIt < inr Stromspannung von 
1 10 Volt gerade ausreicht, um noch einen kleinen 
Widerstand zwecks Einregulierung der Lampe 
vorsrhalten zu krmnen. Die für <lie Repto<hik- 
tion dienenden Lampen sind sehr verschieden 
konstruiert. Vielfaeb werden Lampen mit festem 
Brennpunkt gewählt, was Qbrigcns durchaus 
nicht erforderlich ist. Bandlampen mit sinken- 
dem Bn nnpunkt, wie sie beispieUweise die Firma 
Siemens liefert, geben ausgezeichnete Resultate 
und haben den Vorzug wesentlicher Billigkeit. 
Die Haiipt^aciie bleibt, dass die Reflektoren an 
diesen Lanipeu richtig gewählt werden, und 
haben schlechte Erfahrungen in dieser Beziehung 
speziell den Anlass gegebi-n, diese Frage hier 
zu erörtern. Wendet man die Lampe ohne 
jeden Reflektor an, so wird man bei der Re- 
produktion von OelbiUlern oft finden , tlass es 
sehr leirht ist, Refle.\e zu \eiiiieideii. Wenn 
die Lampen genügend weit 1 it värts geschoben 
werden, erscheint die Flaclie ruhig beleuchtet, 
und nur hier und da wird bei sehr pastosem 
Farbenauftrag ein kleines (danzlicht sichtbar, 
welches sich später durch Ketouchc sehr leicht 
entfernen Iftsst. Ganz anders wird die Sache, 
sobald man Refli ktnren anwendet. Vollkommen 
verwerflich und auch aus der Praxis ganz ver- 
schwunden sind polierte Mctallreflektoren. Sie 
erzeugen unter allen Uiiisläiulen , wegen ihrer 
nie ganz korrekten Form und der veränder- 
lichen Lage, die der Brennpunkt der Lampe 
geiien die Achse des Reflektors einnimmt, Zonen 
giüsserer und geringerer Helligkeit, oft netz- 
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artii^c Stniktureii von LichÜinien auf dem 

Ori>{ii).il ixli i knotmartige, diinklt- Stdicn, die 
sich nachher, besonders beim Dreifarbendruck, 
naturgemass äusserst störend markieren. Viel 
besser, aber auch nw lit uaii/ i inwandfri i sind 
die emaillici Uli Kisciucilekloit n lli<i ist, 
wenn die Emaille nicht zu blank ist uiul v'm 
stunijit' V \V< iss iK^it/t, ein unrefjehn.lssiges 
Kl |ii Dilu/tctvii nicht wohl möglich. Der Refiek- 
i«.: i rhöht den Effeld der Lampen ganz enorm, 
un<l die Fläche ist, wenn die Lampen nicht zu 
nahe j;erQckt werden und wenn das Bildfeld 
nicht zu gross wird, ziemlich regelmässig oder 
doch wenigstens genügend regelmässig beleuchtet. 
Dagegen treten bei Reflektoren unter gewissen 
l'mständen Reflexlichter massenhaft auf, und 
zwar ist deren Erscheinen im allgemeinen um 
so häufiger und stArendur, je grosser der Durch* 
tnesser iles Reflektors ist und je witer mithin 
derselbe von der Lampe entfernt .steht. Es ist 
dies nur zu natQrlich. Reflexe werden um 
so wahrscheinlicher auftn ti ii. je senkricht< r die 
Strahlen auf das Origiiiiil auffallen, und bei 
grossen Reflektoren lässt sich ein dtfartigcs senk* 
rechtes Auffallen wenigstens gewisser Strahlen- 
massen niemals vermeiden. Diese grossen Re- 
flektoren sind daher in der Pra.vis vorteilhaft 
durch wesentlich kleinere zu erseUen, wie sie 
jetzt auch vielfach empfohlen werden, die bei einem 
Durchmc Nsi i \ on '25 bis 30 cm eine parabolische 
Gestalt aufweisen oder als Kugelschalcu die 
Lampe umfassen. Die Form des Reflektors ist 
ziemlich gleichgOltii,', wenn d- r^< II,.- nicht spiegelt, 
sondern diffus tlas Licht zurückwirft. 

Wer regulierende Lampen irgend eines 
Typus fOr Reproduktion I)enut2t, der ist von 
vornherein auf eine bestimmte Bogenlänge an- 
gewiesen. Die Lampe ist auf die>e cinrcguliert, 
und irgend ein Justieren ist nicht mehr möglich. 
Die einzige Abänderung, die vonjenommen 
werden kann und :ui> h /ueckmässig vorgenom- 
men wird, ist die Stellung der Kohlen gegen- 
einander, so dass wenigstens die Hauptmenge 
des Lichtes auf das Original u'r wni'i n u iid. 
Es ist hier vorteilhaft, die positive Kohle, welche 
bei derartigen Lampen fast immer unten ist, 
ein klein wenig nach rückwärts zu nr i-en, 
damit der Krater derselben seim ^lulicuile 
Höhlung dem Original zuwendet und nicht sein 
Rand einen Schatten auf demselben bildet Die 
negative Kohle ist so tlnnn wie möglich zu 
wählen. Einmal, tlamil auch ihre Spitze in ge- 
nügende Glut geriU, und anderseite, damit ihr 
Schattenkegi 1 möglichst wenig Licht dem Original 
entzieht. Als positive Kohle ist es empfehlens- 
wert, keine Dochtkohlc zu wählen, sondern 
ebenfalls massive Kohle, damit man dem Krater 



jene nach aussen geneigte Gestalt geben kann, 

die die beste Beleuchtung gewahrt. 

Wer jedoch, und ich glaube, dies ist vor- 
zuziehen, Handregulatoren fflr die Zwecke der 
Reproduktionsphotogiaphie anwendet, hat die 
Möglichkeit, die Bogenlänge und damit die 
Stromstirke zu regulieren. Es ist äusserst 
empfehlenswert, einen mn-Ki Ii'-' huiL,'cn Bogen 
für Repioduktionslanipen zu verwenden, weil 
wenig-stens für gewöhnliche Aufnahmen mittels 
nasser Kolloilionplattcn oder Tmckenplatten das 
von dem Liclitbogen ausgestrahlte, «lern Auge 
nur massig hell erscheinende Licht i;< rade die 
wirksamsten Strahlen enthalt, wahien<l der 
glühende Krater der positiven Kohle, obgleich 
den» .'Vuge heller ersciieinend, d(»ch photographisch 
weniger Wirkung gicbt. Es rObrt dies davon 
her, dass die glOhcnden Gasteilchen des Bogens 
äusserst erheblich<- Mengen stark brechbaren 
Lichtes aussenden, dagegen geringe Mengen 
roten Lichtes. Das Umprdtehrte gilt von dem 
Kohlenpole, speziell v<iin positiven Krater. 
Wenn man daher gewöhnliche Aufnahmen zu 
machen hat, wird man mit geringerem Strom- 
vrrhratirli mehr Licht erhalten, wi nn in.in den 
Bugen verlängert, als mit i;ru>>ertni Slroni- 
aufwand und kurzem Bogen. E.s ist jedoch 
nicht leicht, zwei hintereinander geschaltete 
Haniiicgulatoren in dauernd gutem Betrieb zu 
erhalten, und sollte fflr diesen Zw»ck ein An- 
lasswiderstand eingeschaltet werden, um zu- 
nächst einem Bogen die nötige Lange zu geben, 
wahrend die Kohlen di 1 and> k 11 Lampen /u- 
sammengcrückt sind, und dann unter allmählicher 
Ausschaltung des Anlasswiderstandes den zweiten 
Bogen herzustellen. 

Anders liegt die Sache bei Dreifarben- 
aufnahmen. Besonders fOr die Rotaufnahme 

ist das Licht des Bol;i ns s< Ilist wenig wirksam 
und das Licht der glühenden Kohle besonders 
reich an brauchbaren Strahlen. For diese Auf- 
nahmen sollten al-n dir I.-chthnL'en Icnr/ s;<- 
halten werden und die .Stromstarke ihr Ma.ximum 
erreichen. Bei 25 Amperelampen reguliert man 
vorteilhaft so, dass man fflr die Rotaufnahmen 
25 Ampere bei thunlichst kurzem Bogen benutzt, 
fflr die GrQn- und Blauaufnahinen aber die 
SiromstArkc durch Verlängern des Bogens auf 
16 und 18 Ampere sinken Iftsst. 

Die vorsteheiulen Regeln \vr;d< n fflr ik n 
Anfänger jedenfalls nicht ohne Nutzen sein. 
Man spart bei riclitigtrr .\nwendung viel elek- 
trische Energie, was besonders dann nicht ohne 
Bedeutung ist, wenn man den Strom nicht 
selbst erzeugt, sondern nach Wattstunden 
kaufen muss. 




15' 
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Pariser t^eproduktions*'Verfahr«n. 



Von H. Eckstein. 



ttmkirmk 



nu llit III Ii t/ti II Artik« ! liaht 
ich luiupls.1cl)lich «Jas [raiizö- 
fV'^T I ^''**^'"-*A.cteverfahreafIlrStrich- 
tf-! iiV' I und Korna*./titi>,'fii beschrii lit-n 
" --d I urnl will nun die Aufmerksam- 
keit der ^'t rhrien Lcser auf 



ein chromotypische?. Wi fahren knkcn, zuerst 
aber auf die AusfQlirun|{swcise der hierzu in 
Autotypie hcr^esteUtcn Kontur- oder Schwärs- 
platte. 

Diese Methode wird hier sehr viel angewendet 

bei den vi<-l«'n fatliiyi'ii Jnurtial-Illuslratioiicu, 
welche auf den Boulevards und allen anderen 
Strassen den Passanten vor den Journal •Ver- 
kaufs>>tcll('ii auffallen und durrh den geringen 
Preis auch meist .t;t kauft wi rilen. 

Es ist erstaunlich, was hier die typojvraphischc 
Presse au-<scr dem Text für eine Meni;e lllu- 
strationt n zur Anschauung brintjt, inelsienti ils 
sind es die Tagesereignisse, z. B l'ni^kn ksiaile, 
Festlichkeiten u. s. w., welche buntfarbig all- 
gemein mehr Aufsehen erregen als in Schwarz. 
Derartige Chromobilder, welche früher }^r()s>ten- 
tcUs auf dem Gebiete des Steindrucks hergestellt 
wurden, können hierbei an Einfachheit und 
Scluu llit,'kcit mit dem t\ [xicjraphiselien Di uek 
nicht iiiitkoniinen, da die Arbeit des Clironio- 
lithographen-, der fflr unsere Zwecke erst eine 
Zeiche n- odi i Sehu ar/plntte auf Stein herstellte, 
viel zu mOlisam und kostbar wäre. Fertigten 
wir <lann zu dieser Konturplatte noch zwei bis 
«it( i Fat 1)]ilatti'n , •-(> haben wir noeli laMi;e 
nicht diese Bildwirkun^, wie wir sie auf uiisi re 

Weise craielen. 

Unsere HerstellunKsweise dieser typographi- 
schen Buntdrucke, meist in sehr grossen Formaten, 
i-^t »hl einfaei), und wollen wir gleich zur Aus- 
führung übergehen. 

Nach einer eingelaufenen Vorlage, sei es 
l'h<itui,'i'a|)lue oder ein l u^elie- odt r GoiiarlK - 
Aquarell, macht man zunächst eine photogra- 
phische Aufnahme in der zu reproduzierenden 
("iriisse mittels lies tias^ei! Kollodionverfahrens 
und l iiit > (iia>ra>t< i> /um Zi l iegen all »1» r I'une 
für die Buchdruckpre->->e. Diese Rastervon ich- 
tungcn sind hier nieist in Kameras ani^ebrarht, 
womit man sich das Herumschleppen in der 
Kasselle bei jeder Aulnahme um vieles erleichtert 
hat. Derartige Einrichtungen dOrften bereits in 
den Anstalten, wo sich solche vorfinden, als 
sehr praktisel) bekannt sein, wobei das System 
der deutschen Apparatbau- Anstalt von Falz 
& Werner in Leipzig sehr zu empfehlen ist. 

Von tlieseiii, mittels L'mkehrspie',,'i ls otler 
Prisma aufgenumincnen Kasternegativ stellt man 
nun das Positiv auf einer gut entfetteten Zink- 



platte her l\ber diese Herstelluni,' will ich 
hierbei wenig Zeit verlieren, da die Kmail-, 
sowie Albumin- und Asphalt -KopieqtrazeMe 
si-lion sehr bekannt sind uiid alle dazu verwen- 
det werden können. 

Nur die heisse Emaille ist hierzu wenige r 
empfehlenswert, da bekanntlich das Zink viel 
zu sehr durch die Hitze leidet 

Nachdem wir nun von unserem Halbton- 
negativ ein säurewiderstandsf.Thiires Positiv er- 
halten haben, sind wir beim Aetzen angelangt. 

Vorher wollen wir uns aber unsere Platte 

noch Ljenau besi hen, ob nicht Staubpunkte vor- 
handin sind, welche als Löcher wirken wOrdi n, 
und ziehen um das Bild eine Randlinie, wenn 
es nicht < im N'iijnette werden soll. Bevor wir 
nun zum Aet/eii übergehen, will ich vi i seliiedenes 
ober den Wert des Hinterstreichens der ROck- 
Seite gegen das Säurceinwirken bemerken, was 
von grosser Wichtigkeit ist. 

Dieses Anstreichen wii <l bei HalbtoniU/ungen 
gar oft nicht für nötig gehalten, da die Platte 
kaum merklich schwacher wird und man sehr 
häufig dieses bischen Arbeit wegfallen ISsst, 
dass aber das Säurebad um mehr als das Doppelte 
geschwächt und aufgebraucht wird, daran wird 

im istenti ils nicht getlacht. Die Folgen kommen 
dann häufig bei den Nachätzretouchen oder Ton- 
.itzungcn zur Geltung, wenn zum Schluss nichts 

von iK r Wirkiini; /u S( ben ist, sO dass mit diT 
oft sehr mahsamen Retuuche nochmals von vorn 
bi'gonnen werden muss. Auch wird noch die 
l iefe des Clidies stark beeintr.lchtigt, weil das 
viele Zinkoxyd hierbei stets als Hindernis be- 
trachtet werden muss. 

Um allen diesen Ucbeln aus dem \V( L;e zu 
gehen, hinterstreiche ich stets meine Platti n am 
besti n mit braunem Schellack in Spiritus gelö.st, 
wcl< lien man in einer Flasche vorrätig lullt, und 
zum (iebrauch verwenden wir eintn I opf oder 
eine Weithaisige Flasche, wn d, r Pinsel zum 
Bestreichen gleich an dem Deckel oder StOpscl 
angebracht wird. Unsere zum Aetzcn in An- 
wendung gebrachte Säure Ist wie folgt gemischt: 

Salpetersäure . . . . 1500 ccm, 

Wasser looo , 

Kochsalz 100 g, 

Holzessii,' aoo ccm. 

Fs bilden sich hierbei rote Dampfe, die man 
im Freien entweichen lässt. Dies dauert einige 
Tage, worauf wir dieselbe verwenden und nehmen 

zum (kbraiieh: 

Obige Zusammensetzung 100 ccm, 
Wasser 3 Liter. 
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Um eine gute Druckfäiiigkeit der Clich^ 
2U erzielen, da diese Journale meist eine un» 

i^clieurc Auflasif drucken und auch selten ein 
j»ut satiniertes Papier verwcntlen , {{ebrauchen 
wir hierzu ein eigenes Aetzverfatiren, WOZU man 
ein sehr lictailreiches Negativ nötig hat Dies 
bezieht >ich liauptsächhcli auf die Lichtpartieeu, 
welche in den meisten Fallen sehr tonig, das 
heisst, mit sehr grossem Punkt beinahe zusammen* 
hingcnd verlangt werden, damit der Retoucheur 
eine Anzahl Tonfltzungen machtii kann, bis 
diese Lichtpunkte genügend spitz und tief sind. 

Diesem ObermiBsi^n NachStzen wollen wir 
aus dem Wege ;;rln n, iiitit tii wir uns mit dem 
Photographen zuerst verständigen, der hierzu 
die gewOnschten Punkte liefert, die in den 
htllsttn Lichtrni /ii nilirh spitz sein können. 
Solche Spitzen werden \nn dem Aetzer auch 
ganz anders behandelt, denn durch Anätzen und 
TonAtzcn würde man kein tiefes Gliche bekommen. 
Wir verfahren damit auf folgende Weise: Man 
atzt die Kopie leicht an, Ins Sdiattenpartieen sich 
zu Offnen beginnen, darauf greifen wir zu einer 
präparierten Lederwalze, um alle Töne vor dem 
weiteren Einwirken der Säure zu schützen, 
damit uns die Details nicht verloren gehen. Die 
Schutzfarbe, die wir dazu verwenden, bereiten 
wir uns auf fol^eiKh W.ise: 

Bienenwachs, gelb . . . 150 g, 
Marseiller Seife .... 30 „ 
Buchdruckfarbe, franz. . 350 , 

lerpenlin, venet 50 „ 

Nachdem die beiden ersten l eile geschmolzen 
sind, rOhrt man die Buchdruckiarbe, dann das 
Terpentin partieenweisc hinzu, und zum Schluss 
mischt man das Ganze mit 200 g Federfarbe, 
die mit mittelstarkem Steindrudclirnis gut ver- 
rieben wrird. 

Diesi Farbe verteilt man zum Gebrauch mit 
der Walze gleichmassig auf einem Stein oder 
einer Glasplatte. Das Einwalzen unserer Platte gc- 
schiebt fast ganz ohne Druck und h'cgt im Ge- 
fühl des Aetzers nach einiger Uebung. 

Der Punkt erhält dabei eine sehr schAne, 
gletchiiulssige Deckung nach allen Seiten. Hierauf 
stauben wir die Farben mit einein weichen 
Pinsel und Harzpuder, dessen Mim Ining ich 
gleich bekannt gebe, unter leichtem Druck ein. 
Nachdem entfernt man den oberflächlichen Staub 
mittels eines Blasebalges. Dann greifen wir 
zu einem zweiten, sehr weichen Pinsel und 
stauben alles zwischen den Punkten Sitzende 
nach den vier Seiten aus. 

Dieser Harzpuder besteht aus: 

Asphalt 6 Teile, 

Kolophonium ..... a „ 

Drachenblut 2 „ 

und muss sehr fein pulverisiert sein, da sonst 
die Farbdeckung durch grobe Korner leicht 
verletzt wird. 



Sobald unsere Platte auf dem Zinkgrundc 
vollstftndig staubfrei ist, schmefaien wir den Puder 

zum Verbinden mit der Farbschicht nidit nll/u 
sehr an und hringi n ihn nach dem Erkalten in 
das Säurebad Dir Aelzdauer lässt sich nicht 
gut durch Zeit bestimmen, je nach der Deckung 
der Zeiclnuing, und lilsst sich mittels Lupe sehr 
leicht beurteilen, doch ist dabei äusserste Vor- 
sicht nOlig, damit nicht die Uebcrgängc vom 
Punkt zur Kreuzlage an der Seite angegriffen 
werden, wodurcii die Weichheiten des Bildes 
leiden und ein rauhes Aussehen bekommen. 
Man benatzt bd dieser Aetzung am besten 
keinen Pinsel, sondern spfllt die Plalti ofti rs 
mit einem breiten Wasserstrahl ab. Durch diese 
MittehttzuDg gewinnt das Gieh« an Tiefe ganz 

bedeutend, und ein Zu'^cliiuieren dir Hallit'^ine 
beim Auflagedruck ist dabei ausgeschlossen, 
wähl end das andere Aetzverfahren, durch blosses 
Abdecken , an 
Tiefe und Druck- 
fAhigkeit lange 
nicht konkur- 
rieren kann, da 

durch die viele 
Ketouchc die 
HalbtAne nach 
der Anrttzung 
gar oft zuge- 
deckt werden, 
welche noch 
nicht tief genug 
sind. In solclien 
Fallen wird dann 
meistenteils eine 
Tiefatzuiig der 
Zwischenräume 
zum Schluss ver- 
such t, es i-,t 
da aber meist 

zu spflt und 
macht doppelte 
Schwierigkeiten, 
wobei nur wenig 
Erfolg oder oft 
gar keinererzielt 
wird, denn eine 

gleichmässige 

Deckung der 
Punkte bei den 

verschiedenen 
Tiefen der zu- 
gedeckten Fl.t- 
chen ist dabei 
unmöglich . da 
entweder die Ilalbtöne beim Einwalzen zugeben, 
oder es können die Lichtpunkte nicht genügend 
gedeckt werden, wenn letztere nicht gar schon 
an den Rändern schwarzer Stellen fehlen. 

Von unserer Platte, welche musterhafte Tiefe 
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erreicht hat, lassen wir nun einen Abdruck 

ttiaclu n und stellen einen Vcrgleirli mit iK in 
Original und der Färb« an, worauf man zur 
Retouche Oberi;eht, die uns durch das detail- 
n i( lic Ni i^atlv 1)1 ilt utcnd erleichtert wird. Hi - 
vor wir nun zur Retouche Qbergehen, überziehen 
wir die Oberflache der Zeichnung mit einer 
Reinatzfarbe, welche«» mittels einer ^:lntten I.eder- 
walze aus^efflhrt wird. Um sich das Aufwalzen 
zu erleichtern, kann die Platte, welche gut mit 
Pottasche entfettet ist, etwas angewännt Werden, 
dies aber ja nicht zu viel, damit sich die Farbe 
nicht über den Funkt legt, und rollt man die 
Walz< i^anz nime Druck darflber 

Diese Reinatzfarbe, die wir hierzu \ ci wenden 
und die an Güte fast einer Eniailschicht gleich 
kommt, kann wie folgt hergestellt werden: 

Kolophonium 75 & 

Tannehpech, schwedisdlA (Ftw de 

-■^"''''•t 40 „ 

Asphalt 50 „ 

Umdruckfarbe, strenge 300 „ 

Nachdem alles zusainmengeschtnolzen und 
erkaltet ist, erhärtet sich die Farbe etwas, und 
zum Verteilen auf dem Stein verwenden wir 
einifje Tropfen Terpentin, welches gleich darauf 
verflacbtigt, und können wir unsere Platte ein- 
walzen. 

7.\.im Einstauben verwetuli. n wir fi in ]juI\ i - 
risicrtcu Asphalt, der gluichfalls mittels, weichen 
Pinsels in die Farbe gut eingerieben wird, und 
enlfi t tn n nllcn übrigen Staub durch die Wasst-r- 
leitung, wo eine starke Brause angebiuclil ist. 
Wir erhalten auf dit^se Weise eine sehr reine 
Platte, da drt Asphaltstaub ja nur auf der Färb* 
Schicht hatua bleibt. 

Nachdem derselbe angeschmolzen ist, habt^n 
wir ein glänzendes, hellbraunes Bild auf dem 
Zink, worauf wir die Retouche ausführen. 

Hierbei muss uiaii Ii ichzeitig tii< I'atlu im 
Auge haben, die mit unserer schwarzen Platte 
zusammen gedruckt werden. 

Die Herstellung der Farbenplattcn. 

Von der fertigen Schwarzplatte, die uns als 

Kontur ilit iit, macht man zvu rst ctnen Abklatsch 
auf < iiK liiiUt Is Scliiämmkreitk gut geputzte 
Zinkplatte. Alsdann überzieht man das (lanze 
mit einem dichten Kornton , welcher aus einer 
Mischuug von Kolophonium und Asphalt be.sleht 
und in einem <Mgens konstruierten Staubkaslen 
mittels Blasebalgvorrichtung, die \'on aussen mit 
dem Fuss getreten, gut aufgewirbelt wird. Nach- 
dem dies gesrhehcn, schiebt man tlie mit dem 
Abklatsch versehene Zinkplatte durch einen an- 
gebrachten Schieber in den Kasten. Oics ge- 
schieht n'Avh r-iiu-r b* sti:iii-:itrii Zt it, ji- iiaftulcni 
der Kornüberzug gcwQnschC wird uad eine kurze 
Praxis lehrt. Beim froheren Einschieben erhalt 



man stets ein gröberes Korn, da sich der feinste 

Staiil) ( ist /i]in Schluss auf den Boden .setzt. 
Haben wir nun die gewünschte Tonstärke er- 
reicht, so nehmen wir die Platte vorsichtig 

liLraii->, um allen Luftzug zu vermeiden, und 
bringen dieselbe auf einen An^cbmcUtibch, hier 
Chauferette genannt, dessen Beschaffenheit ich 
bereits in m< inem vorhergehenden Artikel bc- 
schrielH [1 imbc. 

Aul (Iii ^< r gleichmässig geheizten Metallplatte 
ist das Anschmelzen eine grosse Erleichterung. 
Falls dieser Kornton noch zu dünn ist und 
stärker gebraucht wird, kann man dies erreichen, 
indem man das Korn etwas zusammenlaufen 
lasst oder die Platte nochmals in den Staub- 
ka^i rn bringt, worauf man auf tJie-^elbe Weise 
verfalirt Dieser angeschmolzene Harzstaubton, 
der auf der glatten Zinkoberflache erhaben sitzt, 
richtt t sirh 1,'an/ nacli di r ln-ti'<-ffrnd< it I'arl)e, 
ob bei derselben durchschnittlicli leichtere oder 
stärkere Töne zur Verwendung koiiunen, und 
es i^i dahi i stets die Mehrzahl der Tonstarken 
nias>.i;tbLud. 

Ausser unserer Schwarzplatte konmien meist 
die drei Grundfarben Gelb, Rot und Blau zur 
Anwendung, die der farbenkundige Retoucheur 
zu den zartesten grOnen, violetten und grauen 
Tonen verarbeitet. 

Als Farbcnvorlage dient oft nur eine Pause 

mit (Ii.T Farbcnmai ki< runi,' , tlir iln Zeichner 
oder Maler einem einfarbigen Originale beilegt 
Auch wird noch in manchen Fallen von der 
Konturplatt«- ein Abdruck auf Kolorierpapier 
gemacht und darauf die Farbe aufgetragen. 

Auf unsere gestaubte l onplatte wieder zu- 
rOckkoiHMK iul , itu^ss irli i^'-Irit li bcnu-i kcn , c'ass 
auf dem tai bigcn Bilde auch i'ariiet n vurlianden 
sind, wo unser Kornton zur Färbung nicht 
stark genug ist, und wir vor dem Aetzen die- 
selben erst verstarken müssen. Diese Ton- 
verstärkung ist sehr einfach, indem man zuerst 
alle diejenigen Stellen, wozu die ganze Stärke 
einer Grundfarbe gebraucht wird, mittels Asphalt- 
lacks zudeckt. -^'1 <la^^ (]i< ■-er /in;edt cktc Korn- 
ton, WO die Säure nicht eindringen kann, als 
voller und stärkster Kornton druckt. Sind 

üeb»Tt,'fliiL,'i od« r Weichheiten in den dunkeln 
Particen vorhaiult;n, .so stellt man diese mittels 
lithographischer Fettkreide sehr leicht her, so 
z. B. Wolkenpartieen lassen sich bei der blau<-n 
Farbplatte auf diesem etwas erhab enen Kornton 
wunderschön ausführen. 

Nach<lem wir mit dieser äusserst einfachen 
Verstarkungsretouchc fertig sind, schreiten wir 
zum Aet/t 11 iIlt Platte, die wir miiIk r < twas 
erwärmen, damit die Kreide an dem Harzkuru 
besser haftet. Darauf verwenden wir ein Saure- 
bail wie zu ilt ii .\utotypieplatteii 

Durch ungefähr zwei Minuten langes 
Schwenken der Aetzwanne, ohne dnea Pinsel 



Digitized by Google 



ZEITSCHRIFT FÜR REPRODUKTIONSTECHNIK. 



119 



an/ii\vrii(lt n. li;it <las Knrn schon < Im ilt rarti^i' 
Tiefe erreicht, dass wir mit Uein Rctouchicr- 
pinsel und Lack alle diejeni^fen Töne zudecken, 
weicht- an Starke «^tiinitu-n urul < iner weiteren 
AcUiuig nicht ausgci^ctid ucrdca dürtca. 

Da der Kornton von Act/unj; zu Actzung 
heller wird, so lieyt es in der Hand des Re- 
toucheurs, denselben stufenweise vor dem fort- 
schreitenden Saureeinwirkcu /u schätzen, bis 
wir da angelangt sind, wo überhaupt nichts von 
der betreffenden Farbe f^ebraucht wird. Solche 
Stellen werden dann zum Schluss ausgespart, 
indem man alles andere mittels Lack oder Aetz- 



fnilx zudeckt und das FreigeUttaeDe Zink ent- 
weder tiefätzt oder rautet. 

Nachdem auch dies vollbracht ist, kann der 

Zusammendruck der Farbplatten mit (1< r Kontur 
gemacht werden. Eine cvent Retouche kann 
nachdem mittels Roulette und Polieratahl noch 

vo rge n n m rn t -n w( -rd e rt 

Mit diest-Ui \'i:rlahid; lassen sich, wenn lni 
der Ausftthnmg noch genflgcnd Sorgfalt ver- 
wendet wird, sehr gute Resultate erzielen, da 
dieser übcreinandcrgedruckte Korntoa besser 
aussieht, als das so hfluOg vorkommende Kreuz- 
rastcr-Moir^. 
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Was muss der t^eproduktionsoperateur voti der Galvanoplastik wissen? 



Von H. van Heck. 
(PwdcItlMW») 



U. Der Kupferniederschlag und seine 

Erzeugung. 

Haben wir uns im vorigen Kapitel ein- 
gehend mit der Herstellung der Wachsform he- 

si häfcitct unti Gelegenheit gefunden, dar/.nfluin, 
dass die Wahl der Wachsmasüe mit RQcksicht 
auf die Art der Arbeit, sowie der befolgten Metho- 
den zu treffen ist, so bleibt uns nunmehr noch 
die Aufgabe, diese leicht v<_i Ituiiche Form in 
ein festes und Stahes Material festzulegen, welches, 
mit geeignetem Material weiter hinterkleidet, uns 
die Cliches für die Presse giebt, die einem 
erheblichen Drucke stand zu halten haben. — 
Wir hatten Ja bereits die Wacbsform graphitiert, 
d. h. oberflachHch in einen Zustand ver!5ctzt, 
worin sie die Elektrizit.'it so viel ;iK iin:i;lirh 
leitet. Welche Gesichtspunkte beim Graphitiercn 
massgebend sind, wissen wir auch bereits. Dicht 
aneinanfl^ r, in den tiefsten Stc Iii n , snwit auf 
d<. n Erhebungen der Matrize, müssen die Graphit- 
teilchen gelagert sein, soll der Strom seinen 
Wirkungskreis Ober alle Formti ih ausdrhnrn 
Zuerst also die Frage: , Worin besteht denn 
eigentlich die Wirkung des elektrischen Stromes 
im Bade?" 

Wir wollen uns nicht, an bereits zahlreich 
vorhandene LehrbClcher anschliessend , mit der 
Theorie des Magnetismus, der Elektrizität und 
den Gesetzen von Faraday und Grotthuss 
befassen, welche nur bei einigen Lt -.1 i n 
klang finden könnten und im übrigen den Nach- 
teil haben, eine Menge neuer Begriffe im Kopfe 
des Technikers fi -t /tt setzen, ohne ein«- Klar 
heit /.u schaffen, welche ihm die l'raxis erleich- 
tert. Mit dem Strom aber vorteilhaft auszu- 
kommen, ohne die Mittu) zu kennen, womit wir 



ihn voltkommen beherrschen, ist unmöglich. Die 

I Iaui>lljegriffe wollen wir versuchen zu erkläu n 
Wohl der allererste Faktor im Wesen der Elek- 
trizitSt ist der Widerstand. Kennen wir diesen 
genau, haben wir l;i It i nt, ihn allgctn< iii /u \ < r- 
stehen und nicht ganz ausschliesslich dabei an 
gewisse Apparate, mit Metalldrfthten bespannt, zu 
denken, so wird vu ]c^ tilar werden. Der elektrische 
Strom denn, tiii ganz merkwürdiger ßewegungs- 
zustand von Wellen, deren Existenz wir mit gutem 
Grund in einem geschlossenen Stoff kreis vermuten, 
welcher diesen Wellen ein Fortbewegen möglich 
macht, veranlasst Energieäusserungeii , welche 
sich bei festen, leitenden Stoffen in Erwärmung 
derselben kundthun, bei flüssigen Leitern, welche 
doch Iiiinu I ,ius tnchreren Grundstoffen aufge- 
baut sein müssen, nebenbei ein Bestreben geltend 
machen, diese Grundstoffe der FlOssigkdt in be- 
-itiiiuiitcr Ordnung ZI! _L,'rupi)ii n n, alsn dio Art der 
angegriffenen Flüssigkeitslcilchen andern. Wenn 
sich uns dennoch die Wirkung des Stromes in 
I.fisiingen nicht gleich in anffallrnden .Aentle- 
rungeii der Flüssigkeit otkiibart, so konunt das 
daher, weil so viel von der Flüssigkeit anwesend 
ist und durch andere Erscheinungen ein Ersatz 
der vielleicht ausgeschiedenen ^Flaterie wieder 
angestrebt wird. Der Praktiker w<'iss das an 
dem Abnehmen der Kupferanoden im Bade, 
sowie an dem Abschwachen der Lösung, wo 
dir Plalii-n liiiiii u'irk>.aiuca r"r>.at/ ]iii'ht herbei- 
führen, zum Beispiel Nickclbäder mit gewalzten 
Niekdanoden. Aber Hauptbedingung für jede 
EnergieausseniiiL; il< 1 Kliktri/ilät ist der ge- 
schlossene Stroiiikrcis. Es ist daher ratsam, 
einmal nachzuspüren, wie der Stromkreis, jener 
Ring von Stoffen, welche die Elcktrizitftt fort- 
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leiten k^'uncn, 7usarnmt'ni;fsctzt ist Da haben 
wir zuci:>i diu SiuJiuqucUc. Mk ilir befassen 
wir uns nachher ausführlich. Vorläufig nehmen 
wir an, sie sei da, und zwei Drähte stebea be- 
reit, um bei Kegenseitiger BerOhrung vom Strom 
durchflössen zu werden. V'crgrössem wir die 
Flache der Drahlcoden dadurch, dass wir die- 
selben sehr «tark zu einer Platte aushflmmem, 
oder hängen wir eine Kupferplatte an d< ii Draht, 
so ist eiae Polstellc ftu-tig. Wir uucbcii dieselbe 
in die KupferlOsuoR. BerOhreo wir nun mit 
dem zweiten Draht dir Flüssigkeit, ■^n wird -sofort 
der Strom cirkulieien, der Draht wird warm, 
die LOsun}( wird zersetzt. Ob tu das nicht es 
einfach nicht. Wir bemerken die Erwartmiug 
nicht immer, weil sie oft zu gering ist. Aber theo- 
retisch üikIlI sie immer statt. Auch die Zcr- 
SCtlung bemerken wir oft nicht, weil entweder 
die freiwerdenden Zerfallproduktc eine ander- 
weitige Verbindung eingehen köniu ii oder so 
minimal sind, dass sie nicht auffallen. Eine 
Flüssigkeit, welche den Strom leitet, ist immer 
t in Khktrolyt, und ein E!( ktrolyt wieder 
immer ciu ötolfkomplex, welcher nur unter Zer- 
setzung den Strom leiten kann. Dieser Grund* 
satz ist sehr bedeutungsvoll, denn in beiden 
Fällen liegt eine wahrnehmbare Arbeitsleistung 
vor, welche von detn nämlichen Strome in ver- 
schiedfm n Stoffen gelei-.t< t wird Nur wird der 
Strom beim Einschalten der !■ lü.^siyktii bedeutend 
schwacher cirkulieren, als ohne sie. Auch dies 
ist sehr wichtig, denn es bringt um aul den 
Hauptpunkt, den Widerstand der Leiter, und 
zwar kommt jedem Stoff ein ihm charakte- 
ristischer Widerstand zu. Wir wissen bereits, 
dass Kupfer ein einfacher Stoff ist. Solche 

Stnfft sind nun füt den elektrisidu ii Strom 
leitend oder nichtleitend (rclativj, aber im ganzen 
können sie nur durch die Enef^eftusserung er- 
wärmt werden. Die Kupfi rl'jsun;; aber ist lange 
nicht so einfach. Dieselbe besteht aus Wasser, 
Kupti. rsuif.it und Schwefelsäure Jedes derselben 
ist wieder ein zusammengesetzter Stoff. Da 
giebt es ein Wasserstoffo.xyd und zwei schwefcl- 
aaufe Verbindungen. Aus der Chemie aber 
wissen wir, das« die Urstoffe, welche sich in 
Verbindungen zusammenfanden, mit einer ge- 
wissen Beharrlichkeit aneinander hängen. Auch 
dem Strom wird es ein gewisse» Leistung»- 
minimnm kosten, di« Verbindung zu zerstören, 
uir sirli dri) Wi t.; zu iTkämpfen. Wo das O.xyd 
und die schwefelsauren Verbindungen cbciuisch 
verschieden sind, Itest es sich denken, dass sie 
auch dem Strom gegenüber ein viTMliicdenes 
Verhalten zeigen. Was am lockersieu inein- 
ander sitzt, fällt zuei-st. Hier ist es dieSchwefel- 
sAure und das Kupfersulfat. 

Es kann also der Fall eintreten, dass der 
Strom besteht, aber dennoch die ii-wilnsrhte 
Zersetzung des ganzen Stoffkoiupluxcs ausbleibt. 



Wir kennen das aus der Praxis dr> N'irki Ihadi s, 
wo tief Strom erst bei recht ansehnlicher Arbeits- 
kraft das Nickelsalz attakiert, dagegen das Wasser 
und die Leitsätze (BorsÄure) bereits zersetzt 
Sind solche bequem zum Zerfall neigende Sub- 
stanzen nicht da, so cirkulicrt einfach kein Strom. 
Dieser Umstand, dass jeder der das Bad zu- 
sammensetzenden Stoffe ein anderes Strom- 

;iiininuim In ■all^[>nu■Ilt , ist sehr wirhtii.;; er ist 
der Inbegriff des Widerstandes, spezifisch ge- 
dacht. Wir glauben hiermit den Widerstand in 

t,'rn~s«'n Zü'^'t n tjckennzeichm t /u halu n, welcher 
jedem, Oberhaupt dem Strom ausg« setzten .Stoff 
eigen ist. 

Wir V( r-,'.! In n es jetzt, dass dieser Wider- 
stand mit Ucr .Ma^si- des zu durchsetzenden 
Materials in ein< i K« lation stehen muss W't nn 
wir weiter noch betrachten, dass grössere Quer- 
schnitte der Leitungsteile notwendigerweise 
einem gleichbleibenden Quantum Strom unserer 
Stromquelle einen bequemeren Weg bieten mOsscn 
als geringere (wir denken nur an eine Kolonne 

-Soldatin im ncbirL;spa->'- >, dann ist fs duitllrh, 
dass wir dadurch die Encrgiedusserung beein- 
flussen kftnncn. Es sind uns hier mit einem 
Schlage eine Reihe Thatsachen aus der Praxis 
deutlich geworden. Sei es die Anwendung 
des Drahtwiderstandes zum Abschwächen de« 
Stromes, der Zusatz von Säuren zur Metallsalz- 
Ifisung, das Graphitieren, das Anbringen mctal- 
liscb< I Strondeiter über und in die Graphit- 
däche, der Umstand, dass der Strom für das 
galvanoplasdsche Kupferbad im Gebrauch zum 
Vernickeln und Vergolden viel zu schwai h wäi e, 
das alles sind Erscheinungen, welche uuumehr 
im Nu erklärlich erscheinen und alle in einer 
L'rsacbe begründet sind, dem L;r<'ivs( n n oder 
geiingereu Widerstand dur Stoffe dem Strom 
gegenober, welcher die grossere oder geringere 
Kr:rrL,'ieäusserung nötig macht, um die erwOnsehtr 
/unalune der Bewegung der Moleküle unserer 
.Stoffe lu i in izuführen, und die sich in einfacher 
Wärme oder in dem erwünschten Zerfall von zu- 
sammengesetzten Körpern kundgiebt. Wen kann 
es Wunder nehmen, dass bei einem d«'rarligen 
Zerfall der KOrper nicht nur die Elektrizität den 
Vorgang beherrscht, sondern bei einem einmal 
eingeleitt tcn Zi rf all i iiicr Verbindung auch die 
Chemie mitspielt.'' Kupiersulfat, Wasser und 
Kupfer zusammen werden sich unverftndert 
halten. Ist aber einmal der Zerfall des Metall- 
salzcs eingeleitet, so wird das freigemachte 
Schwcfelsaurcanhydrid (SO^t, ganz den chcnti- 
scben Gesetzen i.jchorrlv_-nrt . Jas Kupft-r an- 
grellen und uiil 1 iilic d< > aus dem /cr-.cUten 
Wasser freigew' prd* ik n Sauerstoffes neues 
Kupfersulfat bilden. Auch der Wasserstoff wird 
zu neuer Schwefelsäure gebunden, so dass bei 
richtiger Stromstärke im Bade keine Gas- 
entwicklung zu sehen ist. Aber auch physikalische 



Digitized by Google 




Digitized by Google 



Digitized by Google 



2E1I SCHRIFT FÜR REPRODUKTIONSTECHNIK. 



Gesetze {{reifen hier ein. Wohl jeder Galvani- 
seur weiss, dass im ruhenden ßade die Anode 
vorzugsweise an dem Badniveau abnimmt oder 
der Niederschlag an der unteren Seite der 
Matrize am >ta(k-^tt n ausfällt. Dies ist haupt- 
sächlich auf Konzentratlonsverbaltntsse des 
ruhenden Bades zurückzufohren. So ist das 
Entstehen der Kiipferhaut zwar < in rein elektro- 
cbcini^ber Vorgang, das Fortdauern des X'or- 
ganges aber bei Vc»rhaadensein hinreidiender 
Vorrate, Materialien, eine rein chemische An- 
gidegenheit tles Ilaties. 

Nach dieser Auseinandersetzung können wir 
uns der Stroniquillc zuwenden. Wir wollen 
dabei nur auf jene Slroitiquellen RQcksicht 
nehmen, w > !. lu wir sellSt zu montieren und zu 
wählen haben. Dynamos werden fertig gekauft, 
von dem Lieferanten aufgestellt und liefern bei 
i{enü}{ender Wartun]L,', welche im Oelen der be- 
weglichen Teile und Retahalten des Ganzen be- 
steht, immer ununterbrochen den Strom, welchen 
wir brauchen. Es kann aber auch nicht auf 
uuserein Wege liegen, die Wirkungsweise der 
Dynamos hier zu erklären. Es wQrde das viel 
Raum erfordern, jedoch nehmen wir uns vor, 
die alljrcmeiucu Priiui|>ien in einer später folgen- 
den .AMiandlung darzulegen. 

Auch wäre es ein undankbares Begimv n, 
die .sämtlichen Elemente zur Slromerzeunuiii; /.ii 
besprei iirn Es mögen dtTen etwa r 70 l's ]h )i 
sein (siehe Galvanische Elemente der Neuzeit. 
J. Zacharias. Verlag von Wilhelm Knapp, 
Halle a. S.). Aber es giebt eine allgemeine Ein- 
teilung, welcher wir jedes Element unterordnen 
können. Entweder brauchen wir einen Strom 
aiiT tcni /e Zeit, oder aber auf die Dam i . Weiter 
giebt es Elemente, welche sich mehr spezifisch 
für die Abgabe starker und andere, welche sich 

besser für si-Invarhr SfrAnic- i tLfni n Wir haben 
dann schon drei llaupikiab^i ti. Wissca vvit nun 
noch, dass der Galvanoplastiker nur auf schwache 
DauerstrOme reflektier? n knnn, so haben wir mit 
einem Strich von den 170 Elementen nur einige 
wenige Obrig belassen. — Ob tin Element 
DauerstrOme liefert oder nur auf kurze Zeit 
stärkere Ströme abgeben kann, können Mrir sofort 
an der Wahl <l>-i Kit kttndi n untl der Füllung 
der Zeilen sehen. Eni Element ist um so besser 
fttr Dauerströme geeignet, je vollkommener es 
die entstehenden Nebenprodukte der Zcrs' t/iniu 
beseitigt Bei Klingelantagen brauchen wir nur 
auf kurze Zeit kraftige Ströme; da kommt es 
also auf das Beseitigen der RtkkstJlnde weniger 
genau an. Ohne nun zu weit in die Chemie 
der Zelle einzudringen, gelte für den Laien 
folgendes: .Alle Elemente mit Zink- und Kohlc- 
polen geben kräftige Ströme. Wenn diese aber 



nur kurz währen, das heisst, nitlu 10 oder 
12 Stunden aushalten, so liegt das an der Füllung. 
Am besten thun es da die starken Sauren, 
welche aber viel Material verbrauchen und auch 
ausser Stromschlu^^ Id kosten (Hunsenelement). 
Diese kräftigen Dauerslröme brauchen wir gar 
nicht. Alle anderen Fällungen sind nicht im 
Stande, die Zersetzuiii<-|ii odiikt* in dem Masse, 
wie sie entstehen, zu absorbieren. Der Strom 
wird abgeBcbwacht fLccIanch«^, Cbromsaurc- 
eleinent und alle jene mit Salmiaklösimgen ge- 
fUUlenj. Alle jene Elemente, bei welchen das 
Kupfcrsulfat angewendet wird, sind aber voH- 
koinmcn im stände, die Zersetzungsprndiikti^ /u 
beseitigen ; wir deuteten das bereits m der Be- 
sprechung des Bades an. Für galvanische 
Zwecke, wo nur Ströme bis i Volt Spannung 
nötig sind, können die Kupfer -Zink -Elemente 
bei richtiger Ilaiidliabung von keiner anderen 
Zelle überholt werden. Diese Art Elemente 
hat aber viele Feinde. Vor allem können 
Leute ohne In tli ^^iin:^ nicht niil iliuen fertig 
werden, weil das Kupfer so leicht die Thoa- 
zelle durchsetzt. FOr jene die Mitteilung, dass 
Verf. walnent! > irü r ununterbrochenen Arbeits- 
perinde von 7 .Mnnau ii nur zwei I honzelleu aus- 
rangieren iniis-'tc Da-. Kupferdurehwachsen 
deutet immer auf Nachlässigkeit. 

Zuerst die Zelle in ihrer Zusammenstellung. 
Die Kupferelektrodc wird aus dflnnem Blech 
gewählt und rund gebc^n in ein Batterieglas 
eingepasst. Die Thonzelle soll etwas höher als 
das Glas sein. In liie Thonzelle kommt das 
Zink, welches man seineu Abfailkisten entnimmt. 
Verziehtet man auf schone Schrauben und der- 
artige Aeusserlichkeittn, sond' in Intr t irian die 
Poldrahte au die Elektroden, so kostet das ganze 
Element kaum 60 Pfg. Die Kupferplatte wird 
itnnii'r stärker, sie braucht also ni:r sctir dOnn 
gewählt zu sein. 1- lU jedes Elcan-iil hat. man 
zwei 1 honzcllen, dii- man bei geläufiger Arbeit 
jeden Tag auswechselt. So hat jede Thonzelle 
einen Tag Ruhe untl verbleibt in dt?rseiben, 
mit Salpetersflun i : 3 gefüllt , auf einem 
Schüsselchen. Der Druck der Säure entfernt 
alle Unreinigkeitcn , welche sich vielleicht fest- 
-< tzt haben. Das Auswechseln der Thonzelle 
nimmt, wenn man die KlQssigkeiten in Vorrat 
halt, kaum eine Minute in Anspruch. Die Thon- 

/" Hi ll weriien, in cjvossen irilenen Gefässen in 
der Säure steht lul, imnu r gebrauchsfertig ge- 
halten. Die Zinkstabe beschafft man, wii,- ge- 
satrt, ai> dl. ni Ziiikalifall und loti. t i 'f 'Lfi einen 
DiisliL ai». Das Aiiialgamieren wud mit einer 
Quecksilberlosung (Queck^'lbcr in Salzsfturc gc« 
löst und etwas verdünnt) vorgenommen. 

(Sdiluss folgt.) 
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Das Sehleifen der Gravurenadel und diverse, für die lithographisehen 
Tiefdruckmanieren erforderliehe Gerätsehaften. 



Von P. Hesse. 
(SeUuw.) 



Sathdwutk ptrtoiem. 




J.CStkrHtr 
d> GifMfrtt-Lf^Miir. 



oniaincntalc iiiul V w\- 
bandarbcitcn in sehr 
fdncr AusfOhrunsr. namcnt* 
I ( h .iber für dii 1 1> rsti lliing 
vun Schrcibschriitcii, wie zum 
Vorreisscn der Kurrcnt- und 
Lateinschrift, koiiiniLn an 
Stellt: der üravurt iiailt:! st-iir 
hdufig auch Dianiaiitcii in 
v'^'j, anM-Iilii'ssi.mlur Stahl- 
lasMiug iiul 1 iul^sticlcn ^>ichi- 
Figur 15) zur Verwendung; 
hierzu werden möglichst regd- 
massiifc längliche Splitter (Ab- 
fälU \uii j^iiisscrcii Stcim iil 1>l- 
nQtzt. Derartige Diamanten in 
SpHtterform — die primitivste 
Art ihrer \'er\v> ndiiiii,' - - g( bcn 
jedoch in der Regel nur bei einer wissen 
Ilaltung, von einem Punkte aus, reine, glcicb- 
mässige Strirhc und haben zumeist den NaclUcil, 
da&s ihre eiijenllicbe Spitze für den Lithographen 
wAlureiXl des Gravierend unsichtbar ist, so dass 
es grosser Uebung bedarf, beim Vorreissen 
kleinerer Schriften I.inie zu halten. In neuerer 
Zeit kommen nun speziell fQr Schriftgravuren 
auch ganz rcgelmaüsige, von vier Seiten zu- 
geschliffene Diamanten in den Handel, welche 
infolge ihrer deutlich sichtbaren Spitze auch für 
die Herstellung der feinslcu ächriltgravuren und 
zeichnerischen Arbeiten vorzO^idi geeignet sind. 
Figur 16 zeigt einen Diamant in Splitt( rform 
und Figur 17 einen vierkantig zugeschliffeiien. 

FOr die Hcirsti llung der diversen litho> 
uTaphisrhcii Masi iiinciii^ravureii , wie Panto- 
grapliK-en, Guillocheii und Reiietgravuren, ferner 
als ZirkeleinsatiEstQckc fQr Kreislinien, werden 
ebenfalls Diamanten in Splittern, rund und kantig 
geschliffene Formen, in kurze Stahlstiftc gefasst 
(siehe Figur 18), benQtzt. Wenn es sieh jedoch 
um derartige Arbeiten auf asphaltierten Platten, 
also um Radierungen und TIeffttzungen handelt, 
bei welchen « s Bedingung ist , dass liie eigent- 
liehe Zeichnung nur durch Blosslcguug der Stcin- 
oberflflche, bezw. durch spatere Aetzuog, nicht 
aber durch Cira\ iennig erfolgt, so kommen dann 
auf glcicheArt gefasste, kegelförmigzugeschliffenc, 
durch Polierung abgestumpfte Rubin- und Saphir- 
splitter zur Verwendung. Diese zeichnen sich 
durch eine gewisse (ii schmcidigkeit und Weich- 
heit aus, gieifen den Stt in ta>t gar nicht au, 
SQ dass sie faktisch nur die Asphaltschicht durch- 
ntzcn und das Planium fQr die fulgetide Aetzung 
blosslegcn. 



Ein sehr wichtiges, fnr die mannigfachen 
Zwecke des Lithographen zur Verwendung 
kommendes Instrument ist der Zirkel; und zwar 
wird let/ti n r nicht nur für direkte Gravierungen, 
sundern auch als Hilfswerkzeug fQr 
Messungen aller Art, sowie für Ver- 

grösserungen und Wrkleinerungen be- 
nfltzt. Von den diversen Konstruktionen, 
welche fOr den Lithographen von Be- 





ü 





Fic.is. Fif-tA 



Fig. 19. 



Fl». 



deutung sind, sollen an dieser Stelle nur die 

Hauptlypen, ganz besondeis alier wieder jene, 
welche fOr tlie 1 Lrstellung vertiefter Druck- 
komplcxe X'erwendung finden, erwfthnt werden. 

a) Der Teilziikel 1 siehe Figur 19), ein mit 
zwe i schlanken, feststehenden S|»itzen vei si lu ncs 
Requisit, dessen beide Schenkel mit < iner 
SchraubenfQhrung verbunden sind: derselbe dient 
zum Abstechen und Uebertragen der verschietlen- 
artigsten MassverhaltnissL- und Teilungen bei 
schriftlichen, merkantilen und Präzisionsarbeiten. 

h) Der Fall- Nullenzirkel, auch Signaturzirkel 
genannt (siehe Figur ao), ein ffir die Gravierung 
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klf-inrrer Kreise, namentlich aber für die Aus- 
fOhriing von Ortssignaturcn bei kartoifraphisclun 
Arbeiten Wrvvendunj^ findendes Instrument, 
weiches äusserst präci^ mitarbeitet und mit 
Mikrometerschraube und Ttilrad versehen ist. 

c| Der Boj^unfevli r - Gravurezirkel isiehe 
Fiyur 2 1), eine sehr häufig in Venvendun^ 
kommende Zirkeltype für Kreislinien bis zu 
einem Durchmesser von circa 15 cm. Dir Schenkel 



paar, welches für die Gravüre -Einsätze bestimmt 
ist; auch dieses Instrument besitzt behufs ge- 
nauester Einstelluny; eine Mikrometerschraube. 

fl Der Reduktionszirkel (siehe Fi}^ur 24), 
ein sehr praktisches Werkzeug;, welches jedoch 
nicht zum Gravieren, sondern lediglich für Re- 
duktionen und Verfjrösserungen, bezw. zum Ab- 
stechen und Uebertra.i,'en einer -fiewissen Dimension 
in beliebigen Massstäben bestimmt ist. 
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dieses Zirkels sind mit einer Zahnstange ver- 
bunden, an welcher ebenfalls eine Mikrometer- 
schraube angebracht ist. 

d) Der Slahlbogen - Gravurezirkt-l (siehe 
Figur 221, ein sehr massiver, mit Stahlbogen 
un«l Mikrometerschraube versehener Zirk«fl; der 
einzige, welcher sich für tlie Herstellung grosserer 
Kreislinien, bis zu solchen mit Durchmessern 
von 30 bis 40 cm. bewährt. 

e) Der Stangenzirkel (siehe Figur 23). Dieses 
Instrument dient zur Ausführung von Kreis- und 
Bogenlinien gnjssten Formates; dasselbe besteht 
aus eitjer circa meterlangen Stange aus hartem 
Holz oder Metall, versehen mit einem Iliilscn- 



Vig. aa. 

Für sämtliche Gravurezirkel können selbst- 
verständlich die diversen spitz und breit 
geschliffenen Gravurenadeln , sowie Diamanten 
als EinsatzstQcke benOtzt werden. 

FOr die Tonung, sowie zum Zusammenführen 
gewisser Partiei-n bei Steinrailierungen in feiner 
Manier eignet sich auch vorzüglich die Roulette; 
dieses Instrument ist sehr liandlich, wie eine 
Schreibfeder zu führen unti besitzt ein auf einer 
Achse laufendes, unendlich fein gezähntes Röll- 
chen, mit welchem sich sehr zarte Töne aus- 

i6» 
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führen lassen, die man auch durch wieder- 
holtes Bearbeiten successivc verstarken kann. 

Zum Beseitigen des beim Gravieren sich 
cntwicki Iiultn Staubcs, wclrbL-r liiiiii Arhiitcn 
der erforderlichen sofortigen Beurteilung des 
zeichnerischen Effektes hinderlich ist, dienen 
weiche, l)iis(-lii.u< Haarpinsel, sogenannte Staub- 
pinsel (siehe Figur 25). 

Um bereits fehlerhaft gravierte Striche oder 
Zirkelpnnktf 11. s w. beim Einsrinvflrzen vor 
Anuahnu- von Färbt; zu sciiQtzcn, müssen die- 
selben bekanntlich mit Decktuschc gedeckt 
werden ; hierzu benötigt man kleiner Zeichen- 
federn oder feiner Pinsel; am besten eignen sich 
fOr diesen Zweck sogenannte Marderpinsel. 

Für die AusfQhrung linearer Objekte aller 
Art dienen massive Stahl -Winkel und -Lineale 
mit ab^t si liräL^tLn Kanten in diversen Gröv^^en 
(siehe Figur 26). Holz würde sich für die 14cr- 
stellung solcher Gerfttschaften nicht eignen, weil 
beim Arbeiten mit den Gravüre-Instrumenten ein 



Für ornamentale Arbeiten mit schwierig« 11 
Kurven, welche mittels des Zirkels nicht aus- 




ziemlich bcdcuti ntli i Dun k auf ilie Kanten der 
Lineale ausgeübt wird, wodurch dieselben schon 
nach kurzem Gebrauche beschädigt werden 
worden. 



fübrhai sind, wt rdeti Kurvenlineale aus Messing 
und Horn in diversen Formen verwendet; 
namentlich letztere eignen sich infolge ihrer Trans- 
parenz vorzOglich fOr lithographische Zwecke. 
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Ein sehr praktisches, häufig in Verwendung 
kommt-nclcs Wc-rkzcug fiU die Ausführung par- 
alleler Linien, kleiner Ra^terkomplexe, Schriften 
und diverser mechanischer Arbeiten ist der 
Scliraffitrwinkfl , aiirh Parallel- Lineal trcnannt 
(siehe Figur 27). Mit demselben lassen sich 
parallele Linien von 0,95 bis 10 mm anfertigen. 

Zur I Icrstflliinf; drr Liiicaiiicnt! für Srhriften 
verschiedener ürössc, insbesondere für (ort- 
laufende Schriften bei Cirkularen, Adrtts- 
kartcn 11 s w , lu nfltzt man sof^enanntc ver- 
stellbare Schriflgabeln 1 siehe Figur 281; es sind 
dii > aus Stahl oder Messing nach dem Modell 
der Zichfeder verfertigte, mit zwd oder drei 



Vor eini,t;ir Zeil publiziert n diese Hliitter 
(Heft I, Jahrgang 1900. Seite 141 eine Abhand- 
lung von E. Gun, in der das VerJahren Orloff, 
den Druck mehrerer Farben auf einmal zu be- 
werkstelligen, erlJliitert wurde l)< r Autor jenes 
Artikels ersali in diesem Druckprozesse den 
.kommenden* Farbendruck. Nicht mit Unrecht 
ist diese Bczeichiui 1114 ar)L;r\var)(lt , wenn der 
Gedanke mehrmaligen Farbenauttrages, aber nur 
einmaligen Druckes allein ins Auge gefasst 
wird Das Orloffsche Wrfaliren selbst, das ja 
diesen Gedanken verwirklicht, ist allerdings 
vielleicht noch nicht die vollkommene, endgOltige 
I.ösiinj^ der Auf.yabi'. Doch .t;ewiss ist das nur 
titimaliye Durchgehen d<s Papieres, der nur 
einmalige Druck, die Beseitigung solch einer 
Reihe von Schwierigkeiten im Farbendrucke und 
gerade der bedeutendsten, dass die Meinung, 
so werde man in Zukunft drucken, sicher rich- 
tig ist Drei- oder viermal Formen in die 
Presse und sie zum Passen bringen, ist nicht 
allein eine zeitraubende, sontlern auch eine 
schwierige, subtile Arbeit. Drei- und viermal 
die Manipulationen mit dem Farbzeug vor- 
nehmen, niiiitut Zi it in Anspnn-h, und das drei- 
und viermalige Durclilaufen des Papiere» be- 
deutet eben auch den so oftmaligen Mehraufwand 



konisch zulaufenden, an den Spitzen aufgebogenen 
Zungen versehene Instrumente. Das Linüeren 
mit denselben erfolgt entweder mit Unterlage 
fatbiger I'aiispa|>iere, in welchem Falle die 
Linien blau oder rot auf dunklem Gruntie er- 
scheinen, oder aber direkt auf die grundierte Stein- 
fliehe, «rädurch die Linien durch eine ArtPolierung 
gebildet werden, bezw. ),'län/end erseht inen 

Ausser den verstellbaren Schriftgabeln ver- 
wendet man auch noch eine zwt ite Gattung mit 
unverstcllbarcn feststi b( 11 Spitzen (siehe 
Figur 29); dieselben finilen bei IK rslellung 
kleinerer Schriften, insbesondere solcher fQr 
kartographische Arbeiten, praktische Verwertung. 



t ri rtuttt-ll. 

gegenül)er einem einzigen nru<-ke. Lud luni 
erst die Mühe und die gr>>^ ^ ;i Schwierigkeiten, 
bei diesem oftmaligen Durchlauf zu erreichen, 
dass die aufeinander folgenden Drucke auch 
stehen. V'er;indennii;i 11 des Papieres in steinen 
Dimensionen sind dabei fast unausbleiblich. 
Die geringste Dehnung aber nach nur einer 
Richtun^^ zerstört schon alles Passen der Drucke 
Das alles wQrde der einmalige Druck beseitigen, 
die Arbeit vereinfachen, verbilligen und damit 
<len farbigen Druck verallgemeinern Und nach 
farbigen Darstellungen besubt thatsachlich all- 
seitiges Verlangen. Das Farbenbild erngt ja 
bei jedermann ungemein mehr Gefallen, als die 
beste monochrome Darstellung. Alles um uns 
ist farbig, und so wollen wir es im Bilde eben- 
falls sehen. Auch konstlcrisch viel höher zu be- 
wertende einfarbige Postkarten z. B. finden, wie 
man leicht beobachten kaim, lange nicht d« 11 
Absau als weit geringere, aber farbige Produkte. 
Diesem Wunsche nach farbigen Bildern, der 
sich nicht b. i Mindergebildeten allein geltend 
macht, suchen auch alle illustrierten Blätter 
möglichst gerecht zu werden. Die umständliche 
Dru< kteclinik steht aber hier noch iini.'emein ein- 
schränkend im Wege. Es ist allerdings der 
Drei-, resp. Vierfarbendruck gegen die ehemalige 
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Drucktechnik mit oft zi-hn und mehr Formen 
zwar schon eine j^anz «'norme Vereinfachung;, 
die noch dazu niclit auf Küsten der Qualität 
erreicht wurde. Im G( j,'enteil steht diese weit 
über der einsti>,'en. Aber mit einer noch weiter 
jjehrnden Vereinfachung würde die Anwendung; 
des Farbendruckes innner ausgedehnter und in 
nicht zu ferner Zeit vielleicht jede einfarbige 
Darstellung als etwas Veraltetes, als ein über- 
wundener Standpunkt betrachtet werden. Es 
liegt also hier «-in sehr crstrebenswerte.s Ziel vor. 

I )urch das (_) r 1 o f f sehe Verfahren , das 
anfanglich völliges Geheimnis war, angeregt, 
erdachten auch Techniker der österreichisch- 
ungarischen Hank ein solches, auf das ein Oster- 



Platte, sondern Teile einer Platte, welche behufs 
Kinfärbung auseinandergenommen und nach 
derselben wieder zus am mengef Qg t wurden 
und nun tien »inmaligen mehrfarbigen Druck 
ermöglichten. So schwerfällig dieser Vorgang 
auch irscheinen mag, er wurde in tler Wert- 
papierfabrikation praktisch angewendet, und der 
Erfinder William Congreve baute eine eigene 
IVesse, welche automalisch das Abheben, Ein- 
färben und VViederzusammcnsetzcn der einzelnen 
Plattenleile vornahm. 

Uebrigens geht die Anwendung einmaligen 
mehrfarbigen Diuckes vielleicht weiter zurOck, 
ja bis ins Wiegenalter der Druckkunst. Die 
mehrfarbigen Incunabel-Dnuke, respektive die 




//. HruHrhtre-Wim. 



reiclii<;ches Patent erteilt wurde. Aus <lem 
Vergleich der Beschreibung dieses Verfahrens 
(„Vielfarbendruck in der Druckerei für Wert- 
papiere d«'r österreichisch -ungarischen Hank" 
von Wilhelm Mayer und Richard drossl, 
Jahrbuch für Photographie und Reproduktions- 
technik , 1900, .Seite 31 4I und der Schilderung 
in dem erwähnten Artikel vorliegender Zeit- 
schrift geht hervor, dass sie im wesentlichen 
gleich sin<l. Es dreht sieh bei beiden darum, 
die Karben von eingefärbten Teilcliches auf eine 
gemeinschaftliche Sainmel walze zu bringen, die 
sie auf eine Platte aufträgt, von iler tlann der 
Abdruck erfolgt 

Das Ziel des einmaligen mehrfarbigen Druckes 
wurde schon von W. C<ingreve vor öo Jahri n 
zu erreichen gesucht. Hier war es nicht eine 



Initialen derselben, sind jedenfalls nicht Pass- 
ilrucke, sondern auf anderem Wege hergestellt. 
Es ist behauptet worden in etwa der Weise, 
dass die separat eingefärbten Buchstaben der 
Form immer vor dem Abdruck eingefügt wurden, 
weil sonst kaum zu erklären wäre, dass das 
anderweitig so mangelhafte Register gerade bei 
den farbigen Initialen so vorzüglich ist Viel- 
leicht wurde übrigens auch beim Auftragen, das 
ja mittels Ballen erfolgte, die doppelte oder 
mehrfache Einfärbung erzielt. Andere sagen 
wieder, durch Eindruck mit Hanilstemjieln sei 
dieser mehrfarbige Druck hergestellt worden. 

Der Congreve -Druck verschwand verhältni-«- 
mässig bald aus der Druckpraxis, nachdem 
mannigfache \'ariationen desselben ausgedacht 
wurden. Auch mittels Schablonen wurde mehr- 
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farbiger einmaliger Dniek zu erzielen ge- 
sucht. 

Kin j(anz aiuk r«.t W».i; wurde init ili.in Hlock- 
clruck beirrten. Scnilekltrs .Pa-lcllstifttn- 
«Iriirk" iiiul (iraf Turatir. „Svin'hroinie" sti !1. n 
dicslic/Ogliili zWL-i im Priiizif) j^leiclic, /reilliili 
aber \vi iti st au^ciiiamlcT licgi itik', das ftUcste 
und das jüngste Verfahren dar. Der mosaik- 
artige aus abfärbenden Substanzen zusammfn- 
^< si t/ti- Hiiiiblock üit bt an da-» t-ntspr» clicnd 
hcrgcrichtcte Papier bei jedem Druck genügend 
Farbe ab. Es fällt hier also sogar die Ein- 
f.IrSiniLj u l: , ■ '•:)■ um, h wiilcr^Lliciidc \'cr- 
eiiifacluiiig , als die neuesten Bestrebungen 
eigcottich erreichen wollen. Zur Verwendung 
in tler eitjeiitlichen Praxis ist tier 
ßlockdriirk nun wohl doch nicht 
gckoiiniieti und auch kaum geeignet. 

Die l)eidc ii einnanj"?« ^« nannten 
Wrfalnin von Orloff und Grossl 
sind abi r speziell fflr die l'raxis aU8- 
gedachte und (Qr dieselbe geschaffene 
Druckmethoden . 

Naeluletikeii über dieselbiii 
brachte mich uuii auf einen Ein- 
fall, der vielleicht geeignet sein — 
k'nnte, dem Zii !■ ' fnmalix' n mehr- 
farbigen Druckes nuch näher zu kommen. Die 
Mt^lichkeit von Versuchen, ura denselben anf 
seine Ausfilhrbarkeit zu prüfen , i>t mir ali<'r- 
dinys nicht j^ci^eben, doch i^lauhe ich, tiavs eine 
solche vorhanden ist, 

Bekanntlich erfoli^t l)ci der Farbenhelioijravnre 
das Farbt-auftraifen partiell mittels Tampons, 
eine mnhevoile, hohes konatlerisclius Verständ- 
nis erfordernde Arbeit, gewisserroassen ein Malen 
der Platte. Es dOrfto nun wohl möglich sein, 
bei Iktchdruckdichi N di - partiell« P'arbeaiif- 
tragcn auf mechaniachcin Wege 2u bewerk- 
stelligen. Wenn man die Auftragwalzcn , was 
tloch , da sie I.eiinwalzen sind, >;anz ^iit aus- 
führbar ist, mit einem ReUel verseilen Würde, 
da.s nur die bestimmten Bildteile einfSrbt, wftre 
tias !*iiililrni ja j,'elö<t I'irese .\llftraJ^walzen 
hraudieii luciit die Massedicke der gebräuehlichen 
zu haben, sondern nur auf einem egalen Holz* 



kern einen einige Millimeter starken Leimaufzug. 

h-i srr würde chromiert und erhielte untiT je 
einem der llautneyative für den Drei- oder 
Vierfarbendruck seine Belichtung und nach de r 
f !ii;v\ ii kltint; also sein cnfiiin rinndes Kelief. 
Lhe Walzen niQsslen nun naliiilich streny 
i^enaucn Lauf erhalten, um nmucr die Bildtcilc 
des Clichds - es kamen hier eben Autotypiecn 
in Verwendung richtig zu treffen. In d« r 
b( isrc<;t benen Abbildung ist <Ias Schema dt r 
ganzen Idee skizziert. Die drei Farbwerke 
hintereinander besorgten das Einfärben der 
Ueliefwalzen , die ihrerseits wieder dem Cliche 
die partielle Einfärbung vermitteln. Die Ein- 
wendung, dass dort, wo die Farben gegenseitig 




übergreifen, Verschinicrungen stattfinden müs^ten, 
ist jcdeufallf; nur durch den praktischen Ver- 
such auf seine Stichhaltigkeit /u [unfi ii. Bei 
den Verf.Thr>'n von Orl^it und Gr <>>.■>) be^^u ht ja 
auch dii -1 Mr-Iii hk. it iCs wird aber behauptet, 
dass hier richtige iMisi hfarben beim üeber- 
ciuaudergreifen inlstamien und keinerlei V'er- 
schmierung einträte. Ist dies richtig, so würde 
es auch bei einer Einfärbung in der oben aus- 
ijefOhrten Weise der Fall sein. Das Cliche, 
das 7.u( ist in seinen gelben Bildteilen von dei 
ersten Keliefwaize cingcfärbt würde, gelangte 
dann unter die rote, weiterhin unter die blaue 
Keliefwaize und t!;i:in \r!llii; <. in-i fai IjI /irn .\b- 
druck. Vielleicht ist übrigens eine andere Reihen- 
folge als die genannte, beim jetzigen Farbcn- 
driirki nblichc, entsprechender, alles Sache von 
Vt rsuclu n. 



Die neue Giessmasehine für 

Von Brnest ( 

Unter den n« uesten Patenten, wilche die 
Druckerei und besonders die Zcitungs- Druckerei 
betreffen, dOrfte keines von so hoher Bedeutung 

sein als dasjenige von Wise Wood, r.iir;ibell 
Prinling Press Co. in New York, welches von 
der hiesigen Machinery Trost Co. Ltd. fflr Eng- 

l.itid zur Ausbeutung erworben wurde und die 
Herstellung von gcbt>geuen Stereotyp -l'lalteu 

vermittelst Maschinerie zum Gegenstande hat. 



gebogene Stereotyp-Platten. 

Nacluli'in <lie Setzmaschine sich so ein- 
gebürgert hat, dass man sie hcuuutagc in 
England als ein Grundprinzip der schnellen 
mechanischen Herstellung von grosse n Zi itnngeti 
ansehen nniss, ist es leieht ersichtlich, wie un- 
verhältnismässig langsam die Arbeit vor sich 
geht, welche zwischen dem fertigge-t' 1!t( n Satze 
und der Thätigkeit der Druckinasdnne liegt und 
hauptsächlich von der Herstellung der Stereos 
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in Anspruch gcnoinnien wird. Wenn man sich 
vor Augen halt, dass grosse ZeituoK^dnirkcrcien 
ein Dutzend Bandmaschinen benutzen, Jede davon 
32 Stereoplatten hat, und somit Hunderte von 
letzlcren täglich zur Verwendung kommen, so 
ist es leicht erklÄrlich, was eine viermal gerin}{erc 
Hnstrllun^fszeit ili i- t in/i ln< n Platii: , ucK he 
Leistung durch dtc neue Maschine erreicht wird, 
far ausserordentliche Bedeutung erhalt und wie 
die neue Stereotyp -Maschine als eine notwendif,'^ 
Folge der Setzmaschine anzusehen ist ; beide 
ergänzen sich und stehen im Zeichen unserer 
hochrTitu irk( 11 i< < iM^ischenZeitungsherstcUung 
und Rtpruiiukiionslcchnik. 

Das l^atenl umfa&st bt 1 21 Seiten Zeichnungen 
nicht weniger als 1 1 7 Ansprüche , nach denrn 
die wichtigsten und intcressante^itcn Teile der 
Maschine folgendermassen beschrieben werden 
können: 

Der Typenrahmen hat in jeder Ecke einen 

Registrierstift, während auf dt 1 Olui fläche der 
Seiten und Kndcn eine Rinne läuft, so dass, 
wenn die Papiermatrize aufgehoben wird, vier 
Registrierlflrhpr !tnd ein ganz herumlaufender 
Steg vorlianden sind; letzterer dient dazu, um 
tias gchftrige Formai /u -.1 hneidcn. 

Die Matrize ist in einen Rahmen montiert, 
welclier aus zwei seitlichen Fisenstangen besieht, 
die an den beiden Enden durch fe<lernde Stahl« 
streifen verbunden sind, wodurch sie die ge* 
wünschte cylindrische Kurvung ermöglichen. 
In die Registrierlöcher der Matrize passen an 
den Enden der seitUchcn Eisenstangen an- 
gebrarhtc Stifte, welche durch LOcher der fedem- 
d> 11 Sti rifi n gehen und die Matrize somit fest 
und accurat halten. 

An der Innenseite der einen seitlichen Stange 

befindet sich ein ICisenband, welches mit beiden 
Kndeit an die federnden Streifen befestigt ist 
und den Zweck verfolgt, die spätere Zustutzung 
der Platte an dieser Seite zu unigehen. Die 
ilusscren Sektionen der beiden Stitenstangen 
zeigen schwalbenschwanzförmige Projektionen, 
welche die Matrix, sobald sie die gekrümmte 
Form erhalten hat, in Rinnen entlang nach der 
Ciicsskannner gleiten lassen. 

Diese Giesskainmer besteht aus einem Hohl- 
cylinder, welcher den inneren Teil bildet, und 
ans /\\ci ilus?»ereu konkaven Sektionen, welche 
den wichtigüteu und interessantealen Icil der 
Maschine darstellen. Während die Platte in der 
unteren H&lfte des Cvlinders gegossen wird, 
bleiben die äusseren Sektionen in fester und 
gestellter Lage, um ihr die gewünschte glcirh- 
niÄssigc Stärke zu geben. Wenn es sich erforder- 
lich zeigt, kann zu dieser Zeit behufs Kühlung 
Wasser in den Cylioder gelassen und dasselbe 
dann sehr schnell mittels eines Siphons wieder 
entfernt werden. Darauf bewegen sich die 
äusseren Sektionen ctwa.s auseinander, und die 



untere nimmt die gekurvte Matrize sacht mit 
sich Nun vollführt der Cylinder eine halbe 
Drehung, wodurch zunächst die Platte, nach einem 
ähnlichen Vorgange wie bei der Setzmaschine, 
vom Ausflüsse des Schmelzticgels abgebrochen 
und dann nach oben gebracht wird ; ein Hcrunter- 
fall' 11 derselben wird durch den seitlichen K'>ntakt 
der Rinnen im Innern verhindert, welche durch 
korrespondierende Rinnen an der Oberfläche 
tl< I r\ liii Jii^i Iii ii Kainim r iji'liilclrt sind, unil 
wclciu: später die Rippen der Platte werden. 

Sobald die Platte in die Höhe gebracht ist, 
wird sie tiurch einen entsprech<.ntlen Mrrhanj'^mns 
etwas vom Cylinder abgehoben; ein an die 
Platte gegossener kleiner f lenkel unterstützt die 
Leistungsfähigkeit dieses Mechanismus und spielt 
auch dann bei der Beförderung der Platte durch 
das Bewegungsgetriebe unter das gewölbte Dach 
eine Rolle. Auf dem Wege nach dahin läuft 
die Platte an einem rotierenden Messer vorOber, 
welches ihre l aufii. itt 1>< arbeitet und dann 
den zcilweiUgen Henkel abhobelt. 

Unter dem gewölbten Dache angelangt, wird 
die Platt' ft stcrehalten und mitti k 1 im rotie- 
renden Me>i>teis glatt rasiert. Hiei ki'mncn auch 
ilie Fnden gt^stutzt werden, doch wird iln> iiirht 
al> ali-nlut nnü'fi 1 i'.i< iitrt, wf'A am GiessiA liiirlcr 
ar.gibrarlui: Kaiuki dit:^c Stutzung cntbeliriich 
machen. 

Von hier kommt die Platte dann zur End* 
Station, wo sie inspiziert wird und vielleicht 
solche kleine Kom ktuien erhalten kann, welche 
l'Qr unerläs&lich erachtet werden. 

Der Schmelzkessel ist mit einer Druck(>uiiipe 
ausgestattet, um die .Solidität der Platte zu 
sichern, ganz nach demselben Prinzipe der Lino- 
type, welches auch auffallend in der Konstruktion 

d«'r Giesskanuner zu Tage tritt Die beiden 
Hälften der Peripherie des Cylind« i -i werden 
näiidich abwechselnd fOr den Guss verwendet, 
und <ladurcli ist es möglich, dass, während eine 
Platte gegossen wird, die vorhergehende sich 
auf dem Wege nach dem gewölbten Dache be- 
findet und die vorvorhergehende unter demselben 
zur Fertigstellung bi Arbeit ist; ziemlich genau 
nai h <U iiiselben Prinzipe kann mit einer Linotype- 
Mäsclüuc eine Zeile gesetzt werden, während 
die vorhergehende gegossen und die vorvorhcr- 
gehende at>i;. 1. l;1 u ii i! Dii 1,'nnze Idet? d< s 
Maschinengusses von Stereotyp -Platten ist so 
analog der des Masehinengusses von Buchstaben- 
zi ilrn . dass, ohne ih^m Erfinder im u;('rin.;^t< ti 
IMagiarisiims unterschieben zu wollen, obiger 
Vergleich naheliegt. 

Die ganze Maschine, welche 12 Fuss lang 
und 7 Fuss hoch ist, zeigt sehr sotgfältige Ver- 
schlussvorrichtung, so dass Spritzereien aus- 
geschlossen sind, und grosse Einfachheit in der 
Handhabung, da die ganze Arbeit autom^isch 
vor sicli g^t 

KflApp'Hui* 1.8. 
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IT rhcinisclie Fokus ist ein Ausdruck, den die jctzigt- Generation Mlmn fast 
vergessen hat; die äUcrvo Praktiker aber erinnern sich noch, dass iji der crstt>n 
Zeit alle photographisclicn Objektive mit diesem Fehler behaftet waren, und 
dass es erst nach verhÄltnism.lssii; lantci r Zeit gelang, den ein mischen P'okns 
dauernd und, wie e^; schien, für iitmur /u beseititjen. Der chemische Fokus 
der allen Objektive war veranlasst durcl» die Thatsache, dass die Achroinatisierung derselben so 
vorgenommen wurde wie die Achromatisicrung der Fernrohre. Es wrurde die Brennweite der roten 
und ^!( r hellblauen Strahlen gleich gemacht. Dadurch blieb für die photo.nraphisch wirksamen 
Strahlen eine reberkorn ktian vorhanden, welche dt n sogenannten rhcinisihLii Fokus bewirkte, 
d. h., welche verursachte, dass bei optischer ächarfeinstellung das phutographisch beste Bild in 
eine andere Ebene als die Einstellungsebene zu liegen kam. Seit der Behebung der Fokus- 
difierens durch Voigtlander hielt man es für eine Eigenschaft nur ganz minderwertiger Objektive 
und fftr einen groben Fehler, wenn in einer Linse Fokusdifferenz nachy;ewirsen Werden konnte. 

Heute aber sind wir über diese Saotiv anders orientiert. Wir wissen, dass für manche 
Arbeiten auch das beste Objektiv mit Foküsdiff^renz. iMlMftet ist und sehen eine der grossen 
Schwierigkeiten des Dreifarbendrucks bdspielsweise* in- 'dem Vorhandensein der Fokusdifferenz 
unserer Objektive. Mi ikhai wird diese Fokusdifferenz nataHich erst bei Arbeiten mit zicmh'ch 
grossen Linsen; sie ist aber dann, besonders wenn es sich um Lichtdruck- Reproduktionen bandelt, 
äusserst störend. 

Das Wesen dieser Fokusdifferenz wird oft von den Praktikern nicht richtig erkannt und 
daher sei hier kurz auf dasselbe hingewiesen. Unsere photographischen Reproduktion^-oliii ktive 
sind für das hellstt optische, also für Kolbe s Licht, zugleich mit dt 111 auf tlie newöhnlicin n l'latten 
am intensivsten wirkenden chemischen Licht, also für das blauviulette, korrigiert. Aus diesem 
Korrektionszustand folgt, dass fOr das rote Ende des Spektrums die Wirkung der Crownglasitnsc 
im Sinne der farbigen Korrektion Oberwiegen niuss, während fOr das äusserate violette Ende die 
Flintglaslinsc überwiegt. Es wird bei Urennweiten^jleichheil der i,'tll)en und blauvioictten 
Strahlen, daher bei den meisten Linsens^stemen , für die roten Strahlen eine Unierkorrektion 
zurOckbteiben , d. h. sie werden eine kOrzerc Brennweite haben als die gelben und Uauen 
Strahlen. Die lussersten violetten Strahlen werden Qberkorrlgiert sein, d. h. sie werden 
ebenfalls eine kürzere Ven init,'nni;sui ite haben, und die /wisrlu tt f.< 't) tind Hiau lieicenden 
Strahlen, d. h. also speziell die grünen Sirahlen, wirden eine alleniings meist sehr gering- 
fügige Brennweitcnvcriangerung aulwei.scn. Da wir nun im Dreifarbendruck die Grundfaiben 
Rot, GrOn und Blau violett bei den drei Aufnahmen attsnutzen, so wird die Einstellung far 
Blau violett kflrzer als fflr Grün und länger als fOr Rot sein. Die grOsste Differenz der 
Einstellung wirti zwisi lien GrQn untl Rot zu finden sein. 

Da nun liildgicichheit als erste Bedingung für das Gelingen eines Drcitarbendrucks gelten 
muss, so ist nicht daran zu denken, diese Einstellungsdifferenz von Einzelaufnahmc zu Etnzd* 
aufnähme anzubringen. Man muss vielmehr mit der entstehenden Unscharfe der Einzelfarben 
sich so gut abfinilen wie mftglich. Die Praktiker bi lolt;< n im ist liit R<'m !, ilas^ sie mit tlcm 
hellsten Farbenfilter — es ist dies wohl meist das grüne - die Einstellung bewirken und dann 
blau und rot, so gut es gehen will, zur BUderzeugung ohne Veränderung der Einstellung benutzen. 
Dies ist wenigstens bei den meisten Objektiven, wie die vorstehende Betrachtung zeigt, unrichtig. 
Es ist vielmehr, wenn man das beste Resultat erzielen will, eine Einstellung mit dem blauen 

»7 
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FilU r vorziini-hmen oder, was noch besser ist, und wvnn man Ober vollständig plant- Filter verfügt, 
dif Einstellung ohne Filter vorznneliinen Hei der Kiiistellunj^ ohne Filter n.lmlieli wird das 
Auge unwillkürlich auf die Schwcrpunktblage dt» gelben Bildes scharf ütcllen, und diese Schwer- 
punktslagc liegt thataiciiBcli.etwa in der Mitte zwischen den Schwer|>unltten der roten und grOnen 
Strahlen. 

Ob die Fokusdifferenz, welche die einzelmn Objektive aufweisen, naeli ibrem Typus 
verschieden ist, ist eine Fraj^e, die hier nielu erüi tert werden soll. Wahrschi inlich ist dies, und 
einzelne Objeicttve sind offenbar in dieser Beziehung fehlerhafter als andere; eine vollltommenc 
Korrektion weist aber keines derselben auf, und hier ist noch ein erheblicher Fortschritt zu 
machen, zu dessen Erreichung bereits bedeutungsvolle Versuche vorliegen. 




zur Geaehiehte d«r t>r«ifarb«nsynthttMn. 

Von Dr. C Grebe in Jena. HMMmr» Mr*9*m, 



Alle Farbensynthesen lassen sich bekannt- 
lich in zwei durchaus verschiedene Klassen ein- 
t9ilen. Wir kennen: 

I. Farbensynthesen durch Addition, auch 
als Strahlenmischung oder wahre Farben- 
mischung bezeichnet. 

Bedeuten a und /' /wui StrahlenbQndel , so 
vollxiehen sich derartige Synthesen nach der 
Gldchung 

rt -f- A = tr. 

wo c die Summe der in a und /; vorhandenen 
homogenen Strahlen darstellt ^Summenfarben). 

II. Farbensynthesen durch Subtraktion, 
auch Farbstoff-, resp. Pigroentmischung ge- 
nannt. 

Bedeuten c und h zwei Stralilenbflndel, von 
denen c ^ b sei, so vollzieht sich die Synthese 
nach der Gleichung 

c — h — a, 

wo a die Differenz der in c und b vorhandenen 
homogenen Strahlen darstellt (Differenzfarbt n). 

Diesen Unterschied zwischen den In nkn 
Arten der Farbenmischung hat zuerst Helm- 
hoftz klar und deutlich ausgesprochen. 

Gekannt hat man Ilm s( hon viel langer, unti 
bereits Aristoteles sagt bei einer Stelle in 
seinem Buch „Uebcr die Farben": 

„.Mlcin man nitt-,s die Bitrarhtung hiernber 
nicht anstellen, indem man die Farben mischt 



wie die Maler, sondern indem man — wie vor- 
her gesagt — die zuröckgeworfenen Sonnen- 
strahlen aufeinander wirken lässt." 

Aristoteles zieht hier fflr seinen Zweck 
die additive Synthese der subtraktiven vor. 

Die alten Maler mit ihren primitiven Mitteln 
beschäftigten sich vorzugsweise mit subtrak- 
tiven Synthesen, wenn auch zuweilen durch 
Nebeneinandersetzen der Farben (farbige Kon- 
turen u. s. w.) additive Wirkungen erzielt wurden, 
mit oder ohne Absicht, mag dahingestellt bleiben. 

Die alten ägyptischen Malereien, w<'lche 
uns auf Muinii-nhfllli ii, Särgen uiul in der Orna- 
mentik der 1 h pogaecn (Hegräbnisplatzcj erhalten 
geblieben siml, zeigen meist nur vier Farben: 
Rot, Gelb, GrQn und Blau. 

Nach den Untersuchungen von Geiger') ist 
aber das firön aus (leih unil Miau zusammen- 
gesetzt. Das damalige Farbniaterial reduziert 
sich also auf das noch heute fOr alle subtrak- 
tiven Arbeiten gOltige System nRotf G«lb und- 
Blau". 

Die alten Griechen waren trotz ihrer hoch 

entwicki'hi ii Kunst ebenfalls si;hr beschränkt in 
ihi i m K;u i>mat< i iai. In seiner „liistoria naturalis" 
iiiinnt IMiiiius die grosse Cieschicklichkelt der 
hellenischen KQnstler, welche mit nur vier 



II Chemische rntiTsuch. nlt-ngA-ptischcr und idt- 
rüitii.schcr Farlien etc. Roux, Knrisruliv i8a6. 
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Fariien vrett mehr als die Kfinstler seiner Zeit 

erreicht hatten. 

.Quatuor coloribus immorUlia opera illa 
fecere, ex albts Melio, ex silaceis Attico, ex 

riitii'is Siiiopide Pontica, > x nii^ri^ Atratiicnlö, 
Apelles, Ecliion. Mclanthius, iNicnmachus, clarissimi 
pictores cum tabulae eorum singulae oppidorum 
vcniront opibus." 

Da^ diu Alten die sulnraktivcn Synthfscn 
ausgiebig xu beuutzcii verstanden, geilt aus 
einer anderen Stelle dts Plinius hervor, 
(XXXV, 45, ) worin jjrsaiit wird, dass sie ziir 
Herstellung eines f» nri;;i :i Koti zunarhst 
mit einem Kotorange iSandyxi grundierten 
und bieraur Purpur lasierend auftrugen. 
V'inlett erzeugten sie durch UntermaUm.i,' mit 
Blau und nachfolgender Lasur mit Purpur. 

Beiden meisten farbigen Kunstwerken treten 
inilLS beide FMrmcti itur Synthese -leichzeitig 
au!- Uic lu ticiH iiuuider liegenden Karben be- 
einflussen sich durch Addition, die aufeinander 
liegenden durch Subtraktion. Dies mag wohl 
auch der Grund sein, weshalb bis in die 
neuest«-n Zeiten Ober das Wesen der Farben- 
syntfaesc. das man sich meistens einheitlich 
dachte, so grosse Unklarheit geherrscht hat 

Bei I.iDuardi) il a \'inri, der «;ich viel mit 
der Wissenschaft seiner Kunst beschäftigt hat, 
treffen wir viele und zum Teil sehr richtige 
Auffassungen Ober rarhrnsx nthesen, und es hat 
sich seine Lehre, welche er in dem bekannten 
Malerbuchc „ Trattato della piltura" niedergelegt 
hat, bis in das vergangene Jahrhunderl er- 
halten, wo sie dann teils widerltjgt, teilt kor- 
rigiert wurde. 

i6ii bemerkte Antonius de Dominis, 
einer der klarsten KOpfe seines Jahrhunderts, 
in seiner Abhamllun- („De radiis visus et 
lucis in vitris pcrspcctivis et iride", Venedig): 
dass die Farben durch Absorption aus dem 
weissen Lichte entstehen. Schwarz sei eine 
Beraubung des weissen Lichtes, und Grundfarben, 
aus welchen sich die übrigen zusammensetzen 
lics^rn. ■^<Art] Kol. Grün und Violett (das 
noLh iicute gLÜtige Karbensystem der additiven 
Dreifarbensynthesen). 

Der Erste, welcher eine Art Karbenschema 
aufstellte, war der Jesuit Franziskus Aquil- 
in nius, welcher 1613 in Antwerpen eine Schrift 
aber Optik herausgab. 

Sein Farfaenschema besteht aus einer hori- 
zontalen Linie, an deren Kinlt n '^irli Weiss und 
Schwarz, dazwischen die Karben Kot, Gelb 
und Blau befinden. Halbkreise verbinden die 
einzelnen Farben inul ileuten die Synthesen an. 

Die ersten grontllichen Untersuchungen Ober 
subtraktive Synthesen machte 1686 der 
Engländer Waller. 

In seinem „Catalogue of simple and mixte 
coloura with a spedmen of eacb colour prefixte 



to its proper name* (Phfl. Transact. i«86) tdh 

er dit liiifadKii Farben in rote, gelbe und 
blaue; aus denen er durch subtraktive 
Mischung eine grosse Zahl von Nuancen erhfltt, 
för welche die Intcinisrhc Nomenklatur ange- 
geben wird .'^us der grossen Zatil der 
lateinisch! 11 He/cichnungen lasst sich i in Schluss 
auf die hohe Entwicklung der Farbenkenntnisse 
der Alten ziehen. 

Dieertt«n grQndlichenStudieaOber additive 
Synthesen machte der grosse en^sche Physiker 
Isaak Newton, tn seinen bekannten Funda* 
mentalversuchen zerlegte er zunächst das weisse 
Licht in seine Teile (Spektrum) und vereinigte 
diese wiederam durch additive Synthese zu 
weissem Licht. 

Beide Wege der Farbensyuthescn sollen von 
hier ab getrennt verfolgt werden. 

I. Additive Synthesen. 

Dil' New ton sehen Versuche erregten unter 
den Gcleijrten und KQustlern grosses Aufsehen, 
und es bildeten sich sofort zwei Heerlager far 
und wider. 

Die Künstler besonders, ihnen voran Goethe, 
konnten sich nicht mit der neuen Lehre, welche 
in scheinbarem Widerspruch zu den bekannten 
Thatsacben stand, befreunden. Daher auch 
Goethes Vers: 

„Aus Blau, Gelb, Rot hat Mewton Weiss 
gemacht. 

Er hat uns vuAc<i weiss gemacht." 

Dass man auf einmal aus der Mischung 
dieser Farben Weiss erhalten sollte, wo man 
bisher stets Schwarz erzielte, wollte eben nicht 
einleuchten. 

Das GrundfarbcDsystem der additiven Drei- 
farbensynthesc 

„Rot, GrOn und Violett* 
entsprii ht di r bernhmten Zusaniitii nsicllung der 
italienischen Maler und wurde bereits von 
de Dominis erwähnt. 

1792 wurde es auf Grund i;>in;^rh( ruK r 
additiver Mischversuche wieder von Chr. 
Wünsch') aufgestellt, und 1807 wurde es dann 
die Basis von Thomas Voungs*| berühmter 
Empfindungstheorie. Nach dieser Theorie be- 
sitzt das normale Auge drei verschiedene Nerven- 
arten, welche bei ihrer Reizung rote, grüne 
und violette Empfindungen auslosen. Die Rdz- 
w I I tt i!er verscIiicklciK n homogenen Strahlen 
und ihre Verteilung im Spektrum lassen sich 
fOr jede der drei Grundempfindungen in Form 
vr,i) Kurven il.irstellen , und es wui Lleii diese 
Emplindungskurven besonders von He Im holt z-') 



1) ..Versuclie und Deobuchttiiigcn über die Farben 
des Lichtes". Leipzig 1792, Oilb. .\un. 34, la 

2) ,..\ course nf u rti.res nn natural philoaOpby and 
tbe luecbauical arts". Loiidou 1807. 

3) Pogg. Ana. Orj, 45. 

17* 
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Maxwell, Kfinijj und anderen für verschiedene 
Augen bestimmt. Abgesehen von kleinen sub- 
jektiven Unterscliiedcn kommt es vor. dass eine 
oder /wi i Grundeinpfindun.i^cn vollsiandig fehlen 
Derartige Augtm, wclclie „dichromatiscti, mono- 
chromatisch* empfinden, bezeichnet man all- 
gemein alb farbenblind 7.n Tnln >iu hunj,'en 
über Karbenniischmifi siml natQrlicfi nur normale 
trieb roinatische AuKcn geeignet. 

Hclinholtz, Fdiirauh ') und Maxwell 
bauten für das Studium der addili\en .Synthese 
besondere Apparate, welche die feinsten 
Messungen zulassen. Für weniger genaue 
Zwecke dienen die bekannten Farkenkreisel, 
welelie 1762 zuerst von Mu.sschenbroek*j 
erwähnt wurden. Auch durch Vermischung 
farbiger Pulver versuchte man die Probleme der 
Synthese zu lAsen, iiI * 1 da hier beide Fo ,::cn 
stets gleitlueilig auftreten, so konnte mau auf 
diesem Wege zu keiner Klarheit gelangen. 

1831 hatte f> nrewster''i — durch Ver- 
buche auf subii.iktiver liasis irre geleitet — 
die Hypothese au fgr stallt, es gSbe nur drei 
homogene Farben im Spektrum, „rote, gelbe 
und blaue", und jedis dieser Lichter liefert 
Strahlen von jeder Krechbarkeit innerhalb der 
Grenzen des Spektrums. Diese Ansiebt wurde 
jedoch bald, besonders von HelmhoTtz*) wider- 
legt 

Das System .Kot, Grün und Violett" 
wurde 1854 von Unger») zu der vollkommensten 

seiner chroiiiharmonischen -Scheiben i Dur Alvknrd i 
gewäldt, und es mag hier darauf hingewiesen 
werd. n. <las8 früher oft die Ästhetische Wirkung 
von Farbenzosammenstellungen mit der Matnio- 
nie der Töne verglichen wurde. Deiartigen 
Spekulationen verdankte sogar ein Farbenklavier 
(clavecin oculaire) seine — allerdings ephemere 
— Konstruktion '•j. 

FOr <lii Anwi nduny^ der ai[<Iitiven Synthese 
in der larbcnreproduktion wurden Maxwells 
Arbeiten grundlegend, und es sollen die Ver« 
falircn, welche diesem Zwecke dienen, hier l^rz 
aufgezählt werden. 

In seinem Vortrag vor der Royal Institution 

in l-ondon am 17. Mai 1861 demonstrierte 
Maxwell^) zuerst praktisch die Dreifarben- 
projektioii Dabei bemerkte er. dass »ich alle 
Farbtone des Spektrum*; dun h additiv e Synthese 
dreier homogener Lichter Kot, Ürüu »nahe der 
Linie» und Blauviolett (nabc der Linien 
erzielen lassen. 

Vor den Projektionsapparaten hatte .\la.\- 

r) roi;^ Ann. 88, ^5. 

2 iti.irot] ;k|. pliilosi natar.. $ ifloa 
3^ Edinb. TrniiB. IX, 433, 
41 I^KSf- «6. 50t. 

^ llisijucs chromharuioiriques, CAttin^^i-n 1834. 
6) C.i»tel. Jouni, de Tr*voiix, 17»., ». 17^5. 
llrit, Juuni. of Pbot ia6i, 27» 



well drei entsprechende Filter (Glaströge mit 
Eisenrbodanat, Kupferchlorid und Kupieroxyd- 
ammon) angebracht. 

Seine Diapositive waren teils zeichnerisch, 
teils photographisch hergestellt, doch wurde der 
Mangel der damaligen photographischcn Farben- 
selektion von Maxwell besonders hervor- 
gehoben. 

Die nämliche Methode verfolgte 1869 der 

Franzose Ducos du HaurnnM. da es ihm indes 
an d»n nötigen .Apparaten mangelte, liess er 
die Sache liegen. 

1885 konstruierte von Bezold*) einen 
Apparat, in welchem drei farbige Bilder mit 
Hilfe von drei Spiegeln übereinander projiziert 
wurden« sowohl fQr direkte Beobachtung, als 
auch for Projektion. Die AuafOfurung des letx- 
tereii Apparates wurde iodea durch Zeitmangel 
verhiuderL 

Erst 1888 erhielt die Methode der additiven 

Dreifarbensynthese einen erneuten Anstoss 
durch thatkräftige Bemühuiigeu des Amerikaners 
Frederik Ives*), welcher mit modernen 
Mitti hl und einer vervollkommneten photo- 
graptuschen .Selektion j^lauiu nswerte RcsulLate 
enddte. Seine Apparate (Kromskopc) fertigte 
er sowohl fQr direkte Beobachtungen, als auch 
fOr Projektion an. 

Niinnuhr gewann die Mctlinde Wriueitung. 
1891 publizierte der Engländer Skott*) eine 
Projektionsmethode mit additiver Vierfarben- 
^yntlie';!' EIml sniche würde sich auf die 
Basis der 1 1 u ring. sehen •'•I Empfindungstheorie 
zu stellen haben; da aber keinerlei praktische 
V'orti-ilt dalii i In i ausspriiiq'en. soll hier nicht 
nähet darauf eingegangen werden. 

In der Dreifarbenprojektion folgten 189a 
Vidal*)), 1894 Gray^ und Nachef*), leuterer 
mit einer Kombination für stcreoskopischen 

Kff. kt 1895 Niewenglovsky") und Zink'*»). 
1898 Porter >*) mit einer Kombination von 
Kinetoakop und Chromoskop, Ober' deren 
Möglichkeiten sich bereits 1895 Vidal'*i ge- 
äussert liatte. 1899 folgten ähnliche Methoden 
von Withe'*! und Freese Green''), 1900 
endlich noch ein Kinetochromofikop von 
Isen See 

1) ..I-es ConUnm rn l'hnographie", Paris (869. 

2) Sit/Uer. A. iiiath p):^'-. KImm, 4, Jult it^ 3I7. 

31 Urit. Journ. 1888, 218 
41 Hrit. Jouni. i8gi, 

5) Sitzl)tr. der Wiener' .Vkaci, 15. Mai |874> 

6) Kderi« J.-ilirbuch 18^3, 3m 

7) Brit Journ. 1894. ad 

8) Monitcur de ia Phot 1894, 135- 

9) Bders Jabit». 1896, IIS- 

ro) Deutsdit Pbol-ZettuDR 189;;, 67. 
II) Bdcr» Jahrb. 1898» 077. 
la) Ibid. 189s. 

13) Brit Journ 1899, 584- 

14) ibid. 1899, 729. 

15) Bder« Jabrbnch 190a 561. 
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Alle diese chrotnoskopischen Mcthodcji — 
bis auf dir von Skutt — bedienen sich des 
Y o u n g schci» Fai bensysteins 

Rot, Grün und Violett 
und »teilen diese Farben durch geeignete Licht- 
filter her. Durch Lichtfflter werxlen jedoch die 
Grundempfindunncii niemals ganz rein wieder- 
gegeben, besser wQrde sich homogenes Licht 
fflr diese Zwecke eiirnen, indem man zum Bei* 
Spill sr!iiu;il< Stollen au> dr-m Spi ktniin ab- 
blenücl. tin derartiges Verfahren mit Hilfe 
dreier Beiigungsspektren erfand der Amerikaner 

Wond '1 

Etilen tjanz anderen Weg hatten Ducos du 
Hauron*) 1868, Mc. Donough*) 1892 und 
Joly 1894 eingeschlagen. Bei diesen Verfahren 
MTurde die additive Synthese durch Neben- 
einandersetzen Itleiner Farbeiemente (Rot, Cvtiu 
und Violett) erzielt Auf dem gleichen Prinzip 
beruhen die neueren Verfahren von Brasseur 
und Sainpolo*) 1897, der „International 
Colour Phot. Co.", Newjcrsey-*) 1900 und 
endlich auch die Dreifarbenweberei des Polen 
Sczepanik'') 1900. 

V^erlasser beniQhte sich, auf addilivein Wege 
das Spektrum möglichst volikonnnen wieder- 
zugeben. Ueber eine diesbezflglichc Methode, 
welche auf der Rotation einer dreifarbigen 
Scheibe beruht, aoU demnächst berichtet werden. 

n. Subtraktive Synthesen. 

Wälirt inl sich N( u ton, wie bereits erwähnt, 
vorzugsweise mit den additiven Synthesen be- 
schäftigt, so waren ihm doch auch die Resultate 
der suhtraktivcn Synthesen nicht iinhrkntint, 
und er versuchte, sie mit seinen Anschauungen 
in Einklang /u bringen. So hat die von 
New ton gegebene Regel, nach welcher man 
die Farbe einer Farbstoffntischung aus der ihrer 
Bestandteile berechnen könne, nur einen 
historischen Wert. Später, als man die Unter- 
schiede der beiden Mischungsfonnen genauer 
(rkannt hattf, kam man auf Ntuti>ns Kon- 
struktion (Farbenkreis) zurück und konstruierte 
deren zwei, einen fOr die addive Methode mit Weiss 
im Centrum, einen fnr die substraktivi Mi thnde 
mit Schwarz im Centrum. Sehr .schön aus- 
geführt wurden solche Kreise in Chromolitho- 
graphie für dl« T'.ii iK-nlehrc von von Bezold 
Fig. I giebt ein Bild des Newtonschcn Kreises 
Die sieben R< nln i^eiifarhen sind in Sektoren 

angebracht, deren Breite Newton nach einer 
akustischen 'Analogie wiUikc. Die Bestimmung 



I) Brit*Jotirn. 1899, 239b 49a Siebe auch Thorpea 
Psieat. tbid. 1900, ^7. 

a) Plans. Patent Nr. 83061, iMft 

3) Bders Jahrbuch 1896, 419. 

4) Brit. Juurn. 1895. 600; D. R.*P. Nf. 94051, 1894 

5) Ibid. 1897. 217. 

6) Brit Jonm. Alnianach I9aa 



der Mischfarbe aus mehreren einzelnen geschah 
nach einer besonderen Schwerpunktskonstruktion. 

Die Künstler bedurften indes keiner geo- 
metrischen Darstellung des Farbenmischgcsetzes, 
sie wussten schon lange, auf welche Weise sie 
aus den Grundfarben Rot, Gelb und Blau die 
geuiinsc-Iitfi) Nuancen zurechtmischrn konnten. 

1722 wurden dann diese Farben durch 
Le Blon zu den Grundfarben der Druckteehnik, 
des Dreifarbendruckes gemacht. 

Einer Goldschmiedsfamilie entstammend, 
wurde Jakob Christoph Le Blon 1667 in 
Frankfuil am Main geboren. Unter Carlo 
Murates Lciluay lernte er malen und in 
Kupfer stechen, ging zunächst nach Rom, 
spAter nach Amsterdam. Hier bellte er sich 
— angeregt durch Newtons Lehre — die 
.\Lifi;ahi.- , tai hi^c Kupft i stichi' diir rli l'clier- 
cinaudcrdruck von sieben I^Iatten in den 
Newtonschcn Faiben beizustellen. NatQrlich 
musste ihm dies langwierige Verfahren grosse 




Schwierigkeiten bereiten, und er versuchte des- 
halb bald die Zahl der Druckplatten zu ver- 
ringern. Schliesslich gelangte er zu der festen 
Ueberzeugung, alle möglichen Nuancen durch 
den Druck von nui du i Plattm, in den Farben 
Kot, Gelb und Blau erzielen zu können. Er 
ging nach London und veröffentlichte 1733 die 
ersten Mitteilungen Ober sein Farbendruckver- 
fahren unter dem Titel ,11 coloritto, or llie 
harmony of colouring in painting, redttccd to 
morhanirrd practise under casy precepts and 
itila)id>le rules". 

Folgende Stelle aus der Einleitung giebt den 
Kernpunkt seines Verfahrens an: 

, Coloritto, or the harmony of colouring, is 
the art of mi.xing colours, in ordei i ' i < [tresent 
naturally in all degrees oi painted light aiid 
shade, the same flesb, or the colour of any 
othcr ohJect,.that is reprcscnted in the true or 
pure light. 

Painting can represent all visible objects 
with three colours, Ycilow, Red and Blue; 
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for all otlu r colnurs can be compos'd of theew 
three, wliich I call primitives; for example: 

Yellow and red makc an Orange eoloor. 

Red and Blue makea Purple and Violett 

colour. 

Blue and Yellow makc a Green colour. 

And a niixtun' of tln s< tlirtc ririt^inal cnlours 
makes a Black; and all ullicr colour^ whatsocver, 
as 1 have demonstrated by my invention of 
printin^' pictores and figures witb tbeir natural 

culuurs." 

Le Blons Schrift liattc indessen — da sie 
ziemlich schleierhaft geschrieben ivar — nur 



wenig Erfolg. Erst in Paris, wohin Lc Blon 
1737 Qbcrsicdcite, fand er eine Anzahl Schfilcr 
und ein Publikum, welches sich für seine Bc- 
stri biini,'en lebhaft interessierte. 1740 gewährte 
ihm der König ein Privileg unter der Bedingung, 
dass er seine Platten in Gegenwart einer 
Kommission schaben und druclu ri und alle Gl- 
hcinniisse seiner Kunst preisgeben solle. Im 
Mai 174t starb Le Blon, 74 Jahre alt, nach- 
dem er ein ganzes Lehen voll Mflhe und Arb( it 
seiner Erfindung, dem Dreitarbendruck, gewidmet 
hatte. (Scblnn folgt) 



Holzschnitt-Autotypie. 

Von Ehrhardt Fin.stcrbuscb. 

/fmtMrutk nur uM CMmiAwik «4m timion gf»MM. 




intcrd- Namen Holzschnitt- Autolypie, 
utuii ich diese Aufnahmeart so 
iK nn« ti darf, will ich hiermit eine 
N< uerung preisgeben, wodurch das 
Nachschneiden in Holzscbnittmanier 
von Laften, Oberhaupt Lichtem, bei Auto^irpieen 
nicht mehr durch den Xylographen (Nachschiu ider 
im chemigraphischen Ausdrucke) besorgt werden 
muss, sondern dieses gleich auf rein photo- 
mechanischem Wcf^e het^;<-ste11t wird Dieses 
Verfahren eignet sicli sehr gut bei Autotypieen 
von Landschaften mit Lütten oderWasserpartieen. 
Durch die gän/lich photomechanische I ler- 
stellung der Holzschnitt -Imitation schon bei der 
photoi^raphischcn autotypischen Aufnahme ist es 
möglichf den. Schnitt viel scbOner und gldcb- 
mflssiger erscheinen zu lassen, als dies je ein 

Xylograph im stantle ist, auf Zink oiler Kupfer 
ZU fertigen. Ich benutze dazu mit grossem Vor- 
teil folgendes Kollodion, Entwickter, Verstärker, 

.\bschwi\clu r u s w , welche ich i^leichzeitig auch 
zur Aufnahme von gewflluilichen Autotypieen sehr 
empfehlen kann Zum Ansetzendes RohkoUodions 
benutze icii die ^fhr i,'ut bekannten Sc Ii e r i 11 1; s 
Celloldin ■ l aleln .Man sciuu ide die Tafel in 
mOglicbst kleine StOckc und löse eine Tafel in 
1000 ccm Alkohol (96proz.) und loooccm Acthcr 
auf, und lasse das so angesetzte Rohkollodion 
I bis 2 Tage im Dunkeln stehen 

Die Jodicrung besteht aus folgenden Chemi- 
kalien und Verhaltnissen: 

Chlorcaicium <}|S gi 

Jodkadmium 30 « 

Jodammunium so „ 

Alkohol (96proz.) . . . 1000 ccm 

Lasse die Jodierung auch S bis 2 Tage stehen 
und filtriere sie dann zu 3000 ccm Rohkollodion 



und lasse es ebenfalls 1 bis 2 Tage stehen, rcsp. 

reifen , wonach dii ses Kollodion nach gutem 
Filtrieren gebrauchsfertig ist Das Silberbad soll 
im Verhältnis von i : 12 (im Sommer) und i : 10 um 
Winter) abgestimmt sein, dazu 20 Tropfen Jod- 
kaliumlOsung i : too und einige Tropfen chemisch 
n ini r Salpetersäun-, bis es etwas sauer rcajjii rt, 
Als Entwickler benutze man folgende Vorschrift: 

Wasser 1000 ccm, 

Eisenvitriol 3^ gi 

Fisenoxydulammonium 30 „ 

Kupfervitriol .... «5 , 

Alkohol 65 ccm, 

Eisessig 65 ., 

Verstärker vor dem Fixieren, weicher zwar 
nicht immer notig ist, doch in vielen Flllen sehr 
nützlich : 

PyrogallussAurc .... i|5 g. 
Citronemlure 3 g, 

Wasser .... . 100 , 

Silbi-rlosung i : 20 tro[)fi n\\ i is<_- Ijis zu ' der 
zu bt nutzenden Menge\'erst.lrker lobiger Losung) 
knrz vor Gebrauch dazu. Fixiert wird mit 
Cy a n k aliu in lösu n g 

Verstärker nach dem Fixieren: 

Destilliertes Wasser . . 1000 ccm, 

Kupfervitriol 60 g, 

Bromkali 3° » 

Schwärzen mit: 

Destilliertem Wasser 200 ccm, 

Silber 10 g. 

Einige Tropfen chemisch reiner Salpetersäure 

oder ein paar Korner Citroiiensaurc dazu. Durch 
letzteren Zusatz werden die oft lastigen, beim 
Schwärzen eines verstärkten Negatives sich oft 
bildenden Streifen gflnzlich vermieden, und das 
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Neg^ativ bleibt glekluseitig in der Durchsicht 

schöi) lilasi^ 

Abschwächer (ätzen): 

Wasser 600 ccm, 

Cyankali ■ • 3^ S* 

Jod, doppelt sublimiert 3 „ 

Bromkali, sS » 

Zum Gchrai:(.li iin> h mit Wasser verdQnnea, je 
wie envOascht, rcsp nötig. 

Zur Aufnahme benutze man einen Raster mit 
60 Linien per Quadralcentinu-tcr oder 150 lincs 
jK T inch, welcher sich dazu am besten eij^net. 
Zur Expnsitinn sind folgende Blenden n(Ui^, und 
zwar z B. bei einem Objektiv mit Umschaltungs- 
prisma von der Firma Carl Zeiss-Jena (Welche 
sich, f{leichzeitig bemerkt, mit am besten zur 
Reproduktion in Autotypie eignen), Anastigmat 
I :t8. — F. ■= 632 mm (Fig. i). 

Die Aufnahme einer Autotypie in Holzschnitt- 
manicr ist jedoch nur möglich, wenn der Kalter 
in der Kamera (nicht in der Kassette) angebracht 
ist, was ja bei den neueren Kameras far auto- 




f^'t ili aaiarticlMr GMaw). 



typische Reproduktionszwecke so wie so der 
Fall ist. 

Ehe wir zur Aufnahme schreiten, ist es nötig, 
den Raster im Winkel von 45 Grad (d. h nach den 
Kanten des Kasters berechnet) in der Kamera 
zu befestigen, also so, dass die Linien des Rasters 
grenau horizontal und vertikal laufen. Um den 

Rasti r so /II befestigen, bediene man sich eines 
sogenannten Einsatzbrctles, wie folgende Ab- 
bildung zeigt (Fig. a). 

Präpariert wird wie jede gewöhnliche nasse 
Platte. Ich führe hier nur die E.\positions/eiten 
und Rasterabstände bei einer Aufnahme in gleicher 
Grosse an, da ich es fOr Oberflössig halte, mehrere 
Expositionsxciten im Verhältnis der Grössenrepro- 
duktiuii des Originals anzuführen, da silhige 
dann leicht jeder Photograpb selbst finden kaan> 
Das Original wird wie bei einer gewöhnlichen 
autotypischen Aufnalinie am .Aiifiiahmehn tt be- 
festigt. Nehmen wir al&o an, wir haben eine 
Landschaftsaufnahme. Bei flauen Orl^nalen em- 
pfiehlt sich, auf cKi) Lielilem kiäftiL; I'>e( k\\< iss 
durch Retoudie mittels Pinsels otler noch besser 
mittels Spritzapparates aufzutragen. Je schönere 
grcl.c Lichter im Original vorhanden sind, desto 



schöner wird die Reproduktion gelingen. Ich 
glaube nichts weiter aber das Präparieren und 
Silbern der Platten anfahren zu mOssen, da selbige 
Aufnaliiiie doch nur ein fachkundiger Photograph 
aufzunehmen im stände ist. 

Zur ersten Exposition benutze man abgebildete 

Schlilzbleiule a mit angegebener Rastcrstcllung 
im lünsatzbrett und stecke sie genau horizontal 
in das Objektiv, selbstverständlich, wenn das 
Original so angebracht i^-t. dass auch die Holz- 
schnittstrichc hofizontal in der Aufnahme er- 
scheinen sollen. Ist alles so vorbereitet, so kann 
man zur Exposition schreiten, und zwar exponiere 
man bei einem Rasterabstand von 4 mm, wenn 
im Original ganz grelle Lichter vorhanden sind, 
I Minute, sonst bis 1 1/2 Minute. Hierauf schlicsse 
man die Kassette wieder, entferne sie vorsichtig 




ytft- • (ICMnera odi Raitoniimui 



vom Apparat idie Platte darf nicht verrücken, 
muss also möglichst fest angebracht sein), entferne 
auch den Raster vom Einsatzbrctt (oder benutze 
anderen mit gleicher Linienweitcl, stelle selbigen 
wie bei einer gewöhnlichen autotypischen Auf- 
nahme in die iCamera, setze die Kassette wieder 
ein, nehme einen Rasterabstand von 3 mm und 
e.\poni<'re mit Blende A i' , bis i'/^ Minuten auf 
weissen Karton, je nachdem, was für Schwärzen 
im Original vorhanden sind. Hierauf entferne 
man den weissen Karton und e.xponiere mit 
Ulende c 7 bis 8 Minuten auf die Zeichnung. Mit 
einer grösseren Blende auf das Licht exponiere 
man nicht, da es sonst zu klein zur Aetzung 
und die Holzschnittmanier zu wenig zur Gel- 
tung kommen wOrde. Am besten eignet sich 
eine Kamera, wie sie fQr den Dreifarbendruck 
eingerichtet ist, WO man den Raster genau in 
jeden Ljt wüiisi hten VV'inkclgratl bringen kann, 
ohne selbigen entfernen zu müssen, jedoch absolut 
notig ist es nicht. Nach der Entwicklung ist 
es öfter nötig, bei solcher Art autotypischer 
Aufnahme das Negativ vor dem Fixieren zu ver- 
stärken, d. h. zu kraftigen, und zwar geschieht das- 
selbe mit dem angegebenen Pyrogallusvcrstärkcr. 
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Man wasche deshalb das Negativ nach dem Ent- 
wickeln sehr gut und Qbergicssc es zwei- bis dreimal 
mit dem Verstärker, lasse ihn i bis 3 Minuten ein* 

wiikcci, wasche wieder, aber wenif^er und fixiere 
mit Cyaiikaliumlösung. Hierauf spQlc man das 
Negativ gut mitWaaser, verstärke mit angegebenem 
Kupfer\ erstarker, wasche wieder und schwärze 
mit Silber, SolUcn die Striche Moir«:- ergeben 
haben, so ist die Ranterdrehung nicht genau 
gewesen, dem ist jedoch leicht abgeholfi n, indem 
man an der betreffenden Stelle, wo es fehh, den 
Raster unterlegt, dass er in die richtige Lage 
kommt. Sollte die Holzachnittroanier nach dem 
entmaligen Kupferverstflrken noch zu schwach 
erscheinen, so verstärke man nocliinals mit 
gleichem Verstärker, sie wird dann noch deutlicher 
hervortreten. DasNegativ soll auch einen kräftigen , 
doch nicht zu grossen Tief])unkl besitzen, denn 
es wird sich auch eine Idee Striche in den belleren 
Mitteltönen bemerkbar machen, die jedoch fast 
keine Deckung haben, und da man einen kräftigen 
Tiefpunkt in der Aufnahme tiat, kann man dem- 



entsprechend auch kräftig ätzen (mittels dcä an- 
gegebenen Ab«chwäcbers), wodurch dann die 
Striche in den helleren MitteltOnen voHstflndig ver- 
loren gehen und nur noch im Licht vorhanden sind. 

Durch die Abschwächung wird das Negativ 
auch etwas an Deckung verloren haben, dem ist 
jedncli leirbt al)7iibelfen , indem man das Negativ 
nochmals verstärkt und mit Silberlösung schwärzt. 
Hierauf wird das Negativ gut abgespült, tlOnn 
u'umtnieit oder gelatiniert Sollte ilii st Auf- 
nalimeail das erste Mal nicht gleich gciingen, 
so bitte ich nur nicht gleich davor abzuschrecken, 
denn mir ist es bei meinen Versuchen die erste 
Zeit selbst so gegangen, und bin ich jetzt erst' 
zu eim m wirklich guten Resultat gelangt. Ich 
hoffe, dass diese Zeilen bei den werten Herren 
Kollegen Anregung finden, um dieses Verfahren 
auch bei 'I'uschzeichnungen , Porträtliinter- 
gründen etc. in Anwendung bringen zu können. 
In nächster Zeit bringe ich noch verschiedene 
Aufnahmearten zur Sprache, die jedoch noch 
praktisch ausgearbeitet werden müssen. 




fleue Cliehös aus CeUuloid (D. tt-P.). 



I\1 



ir bringen unseren Lesern in der 
heutigen Nummer eine Kunstheilage, 
welche denselben die Vorzüge eines 
Verfahrens vor Augen führen soll, 
das ganz vor kurzem im Deutschen 
Reiche patentiert worden ist. Gegenstand des 
Patents ist i in X'erfabn n zur Herstellung 
von CelluloVd-CiichOs, und Inhaber desselben 
Herr Carl Lorch, Kaiser Wilhelmstrasse aa, 
Leipzig- Lindenau. Die VorzOt;e dieser Clich<?s, 
welche nach Autotypieen, Slricbai/ungen etc. her- 
gestellt werden, sind gegenüber <len Kupfer- 
Galvanos so mannigfaltig, dass an der allgemeinen 
Einführung der CelluloTd-CHchös nicht zu zweifeln 
ist und bestehen im wesentlichen in folgendem ; 
Ausserordentliche Schärfe, grosse Schnelligkeit 
der Herstellung, grosse Dauerhaftigkeit im Druck, 
schöner, weirlter Di'.irl;, erlnrdern weniger Farbe 
als Galvanos, oxydieren nicht. 

Die Herstcllungsweise ist eine sehr einfache, 

indem von der Original Drui kplatte eine Matrize 
aus erwärmtem (. eliuloid durch Druck licrgestelll 
wird, in welcher alle, auch die kleinsten Fein- 
heiten einer Kupfer- Autotypie enthalten sind, 
und indem von dieser Matrize ein Glich«- tladnrch 
gewonnen wird, <lass man dieselbe uinnitlelbar, 
ohne Einreibung mit Graphit oder dergleichen, 



in durch Wärme erweichtes Celluiolii presst, er- 
hält man ein Clichö, welches dem Original an 
Schärfe gleichkommt. Erwähnt mag noch werden, 
dass zur Anfertigung von Matrize und Clichc zwei 
verschiedene Sorten von CeUuloid erforderlich 
sind. 

Die hier tlari;c leiste Einfacliheit der Herstellung 
bedingt auch die Schnelligkeit, mit welcher die 
Lorehschen Clich^s geliefert werden kSnnen. 
In ganz dringt nd< n Fall«>n können druckfertige 
Clichcs in ein bis zwei Stunden abgeliefert werden, 
ohne ilasv dieselben an Schitrfe wegen der 
schnellen Anfertigung irgendwek be Linbussc er- 
litten hatten Die am Morgen in Leipzig per Post 
eintreffenden Original -Platten können stets am 
Abend desselben Tages zusammen mit den 
danach gefertigten CelluloTd-Oichtfs zurückgesandt 
werden, und ist es ferner filr Auswärtige nicht 
unwichtig, dass bei Wiederholungen das Original 
nicht nochmals eingesandt zu werden braucht, 
sondern die Angabe der Nummer des Cltchte 
gemixt. 

Dass man von ( elluloul weicher und schöner 
druckt als von Metall, ist durch die Cellulold- 
Tonplalten längst ei wiesen, un<l liegt hierin 
aiK h die Erklärung dafür, dass die CeUuloid- 
Cliciics weniger Farbe und weniger Druck 
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gebrauchen als Galvanos. FOr den Dreifarben- 
druck namentlich ist es von Wiclilipkeit, dass 
diese Cliches nicht oxydieren, und sind auf 
diesem Gebiete mit den Lorchschen Gliche vor- 

lOijlirhe Resultati- rrziclt worden. 

Die überraschend einfache Her>teiiun^üweise 
der neuen Patent- Ciiches bedingt es auch, dass 
die Etm irhlunjj zur Fabrikation iler-M llu ti mit 
vcrhaUiii^massig geringen Kosten ermönliiiu 
werden kann, und dOrfte diese Thatsache fOr 
solche Firmen von Interesse sein, die durch die 



grossen Summen, welche in eincrauf der Hohe der 

Zeit stehenden yalvanoplastischen Anstalt fest- 
gelegt werden niQs.sen, sich veranlasst gesehen 
haben, von der Aufnahme der Glicht- Fabrikation 

abzusehen. 

Dass das Herrn Lorch patentierte Verfahren 
auch von höchst kompetenter Seite voll gewQrdigt 
Warden ist, beweist der Umstand, dass die 
Herren J. G. Scheiter & Giesecke, Leipzig, 
von dem Patent-Inhaber eine Liccnz erworben 
haben. 




Der Sehleier der KoUodionplatte und der unseharfe Autopunkt 



Von IL van Beek. 



NatMmtk vtrhalm. 




irklii h i in an^prerliendes I lit-ma, tiii lit 
wahr? Da hat wenigstens jeder Leser, 
wie wenig er sich auch in den nassen 
Prozess bin» in zu denken hatte, seine 
eigene Erfahrung, und sind wir des- 
lalb sicher, dass diese Zeilen, die Obrigens mehr 
klassiri/i< icn sollen, als Neues bringen, vor ver-. 
ständniä volle Leser geraten. Es ziemt [sich, in- 
mitten der stets auftauchenden Neuigkeitätl aucli 
des Alten zu gedenken l'm! alt sind sie, sowohl 
der Schleier als der unscliarle .Autopunkt. . • • 
Was ist denn der Scideier? Schleier ist 
eine Silberablagerung in dt r Hiitlflarhe, wo die- 
selbe nicht hingehört und durch die Art des 
Originales towie die normalen Arbeitsverhält- 
nisse nicht gerechtfertigt erscheint Die L'rsaclien 
eines Schleiers sind sehr man nig faltige. Von 
vornherein wollen wir eine grosse Klasse der 
Schleier- Erscheinungen, die wir spater in einer 
aparten Abhandlung besprechen werden, aus- 
scheiden Wir nieint ii dii S. hli i. r, u ( lein im 
Trockcnpiattenvcrfahren ausM-liliesslich auftreten. 
Abcrauch im nassen Verfahren haben wir zwischen 
I.i< litschleier und eln-misrhem Schleier zu unter- 
si beiden. I)( r Li« htsebleier dankt seine Kxistenz 
dem Lichte. u. Uiies unerlaubt sich einen Weg 
zur cmpfindlR-hen Schicht bahnte; sei es durch 
Kamerahöhlungen oder Oeffnungen im Front- 
brett o«ler dem Balgen, sei es wegen unri< litiger 
Lichtiiiter im Dunkelzimmer bereits während des 
Silberns oder gar durch Fehler in der Kassette. 
Ferner .sind l.irhtsibleier auch solche, welche 
durch übermässige Exposition entstehen. 

Das Dunkelzimmerlicht prOft man auf Sicher- 
heit am best<Mi. iiulein man eine gesillii rte Platte 
halb bedeckt an das Fenster stellt und nach 
IG Minuten < ntwickelt. Es bleiben aber solche 
Lichlschlcicr verhältnismässig leicht zu erkennen, 
denn schon die Form der .Silberablagerungcn 
towohl, wie das Centrum der Lichtwirkung in 



diesen fehlerhaften Stellen zeigen uns bald den 
Weg Ist einmal alles mit den Apparaten in 
Ordnung, so bleiben sie bei richtigt r Behandlung 
auch lange so. Die Lichtsrbleier, durch Ueber- 
belichtung veranlasst, sind an der unmtoigen 
Silberabjafjerung Ober die ganze Platte, immerhin 
,init.U< II liö( !i-,i( u Intensitäten in den !Vil(lli( litern, 
wcnp nicht gar Solarisation eintrat, erkennbar. 
Daher hat der Operateur vor allem festzustdlen, 
ol) er mit Gewissluit Lirhtschleier als aus- 
geschlossen zu l)eirachten hat. Ausser seiner 
DiMikelzinnnerbcleuchtung können schadhafte 
Jalousiebänder di r Kassette auch oft geheimnis- 
volle Schleier hervorrufen. Auch der Deckel 
7A igt da, WO das Lederbändchen zum Heben 
desselben angebracht, oft kleine Löcher, wenn 
man die kleine Messingplatte, welche dieses Leder 
festhält auf t iner neuen Stelle angebracht hat. 
Die meisten unserer Schleier der Alltagspraxis 
sind aber chemischer Herkunft, und deren giebt 
< s so umheindich viele, dass es wirklich nicht 
belrenidcnd ist,, wenn der Anfänger sich nicht 
zurecht findet: Das Bad, vielleicht alkalisch, 
vielK irht zu sauer, ein neues Kollociion, t in zu 
st.nrker Kntwickier in heissen l agen, ungenUgt tuI 
fikiiote Silberbader, schmutzige Glasplatten 
oder Unterguss mit ungeeigneten Medien, un- 
genftgendes Auswaschen der Platte nach jeder 
angewendeten I.risung, nicht sachgeni.lsses \ ei- 
stärken, zu langes Entwickeln, Uebcrexposilion, 
wir konnten jetzt noch eine ganze Weile 
so fortfahren, doch dt nkin wir, dass es vor- 
läufig mit diesen zehn L'rsacheu genug ist, um 
mit dem Ordnen in Klassen und sachgcmassen 
Heleuchten der .Abhilfe anzufangen So wie 
nun der Ursachen dt s Schleiers gar viele sind, 
so giebt CS natürlich auch kein Universalmittel 
gegen jede Art desselben. Es muss daher jede 
Art Schleier individuell bekannt und behandelt 
werden. Fangen wir damit an, diese ver^ 
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schicdciicii Katcgoriccti auseinander zu halten. 
Vor allem gicbt es abwischbarc und nicht ab- 
wischbare Schleier. Der erstere ist immer rein 
r!iL n.i^clir r Natur und hat sein Entstehen immer 
in zu grosser Aktivität der verschiedenen Lösungen 
gegeneinander. Deutlicher gesagt entsteht der 

ati iVi^i liViai c Schleier fa^t nur dun h die zu reich- 
liche bilberabscheidung, wclrhe liif hrlichti-tt n 
Teile ^av nicht allein festzuhalten vermögen. Ist 
das Bad zu sauer, so wir»! es auf den Entwickler 
zu stark einwirken , es wird tias Silber viel 
schneller ausgefällt werden, dieses Silber nun 
wird grobkörniger sein und sich als Schleier 
an das Koltodion festsetzen. Zu starke Ent- 
wickler in vsaiiiien Tagen wirken Ahnlich; un- 
genügend (iltricrle Bäder bringen auf die Platte 
eine Menge «ionischer KOrpcr, welche fQr sich 
kleine Zersetzun},'soentren hüdt n utnl so das 
Silber anhäufen. Solange diese oi uaiusi hen Zer- 
setzungsherde nur auf der Si liii lit herum 
schwimmen oder im schlimmsten Kalle .sich nur 
ütclleuweise festsetzen, sind die aus diesen An- 
lassen entstehenden Silberabscheidungen auch 
abwischbar. Man urteile aber nicht zu schnell, 
versuche unter dem Hahn mit weichem Watte- 
bausch wegzureiben und verwentle «laher Kollo- 
dion, welches eine feste, glatte Schicht giebt 
Nicht abwischbare Schleier sind Iflstiger Natur. 
Es giebt noch (in' Mittc-Istufe, wo ein Teil ties 
Schleiers abzuwischen ist, dann aber ein heller 
gefärbter, leichterer Schleier hervortritt. In 
diesen Fällen ist immer das Bail iiiiiein, und wir 
haben nebenbei vielleidu ikk h /.i vii'l Saure in 
demselben. Bd nicht abwis<lil)aicn SrUlririu 
suche man immer die Ursache direkt in der 
Schicht, die Ursache liegt tiefer, und das an- 
geschwemmte Silber sitzt fest an der Oberfläche 
mit Bändern, welche jenen, durch Belichtung 
hervorgebracht, nicht unähnlich sind, auch in 
chemischer Hiii--ii lit N'cliirirn w'w < in nriu 
Kollodion. Es wnd das gebildete Jod und Brom- 
silber hier eine grosse Neigung zum Festhalten 
des aiis'.,'isrliitdfnrn Silbers beim Entwickeln 
zeigen, solange etwas freies Jod ihm diesen An- 
lass nicht nahm. Die Ursache des Schleiers liegt 
also im Brooisilber der Schicht. Daher ist der 
Schleier nicht abwischbar. Es ist das Silber fest- 
gewachsen, als ob es durch Spuren vor« Belichtung 
dazu veranlasst wäre. — Nun z. B. alkalische Bäder. 
Diese, welche obendrein noch oft organische 
rJeimischun_;i n in Mc iiL.;i' l utlialti n, -i Ik n ,\nlass 
ZU Silberausscheidungen, sobald der richtige 
organische Anlass nur da Ist. Wir wissen es 

aus <1< r Spii gclversilberung, wo i iri Knvnrhen 
Traubenzucker den Zerfall der alkalischen ^siiber- 
lOsung bewirkt. Ist es dann Wunder zu nehmen, 
dass, wenn alkalische Siiberlösung auf der Schicht 
steht, die Platte gar schon vor dem Entwickeln 
mit unmerklichen kleinen Silberspuren besetzt 
ist, weiche das ausgeschiedene Silber beim Ent- 



wickeln fest halten. Auch hier ist der Schleier 
unabwi-schbar, und macht sich die Ursache durch 
die ganze Schicht geltend. Schmutzige Glasplatten, 

Süwii im/w i I ktnas-ii;er Unterjruss der Kollodion- 
schicht wirken ganz ähnlich. Sic liefern den 
oi^niscben Kern, sei es in fester (Schmutz), 

flüssiger i/M viel Alkolir.l im Hadi oder gas- 
f<)rniigi:r 1* orm (Benzin, Kaut>cliuk oder Eiweiss- 
zerseuungsprodukte, diu'ch die Schicht wirkend). 
Bei unseren schwach sauren Badern genügt schon 
v'in ganz geringfügiger .Anlass zu solchen Aus- 
scheidungen. Als derartig ungeeignete Untergüs^^e 
kommeii vor allem Kautschuklösung, durch Auf- 
lösung von minderwertigem Kautschuk in billigem, 
gefal-i liii III I'i ii/iii, sowie zu alte Eiweisslösungen, 
worin die Karbolsaure vergessen war, in Betracht. 
Beim normalen Arbeiten ist einUntergussOberhaupt 
nicht ni ttif,', und -ind untergosseneKollodschii lUr n 
auch sehr scliiechl abziehbar. Dass genügeudes 
Auswaschen der Schicht nach jeder angewendeten 
I .nsong nötig ist, mag jedem klar sein, praktisch 
r.K-lii sich eine Nachlässigkeit sehr bald durch 
unliibsamc Ausscheidungen Aber auch onanf- 
merksanies Verstärken hat schon viel Böses an- 
gestiftet und stiftet noch täglich mehr an, wo 

der (Operateur die Urs.u lu- \ . ai leeren Kopieen 
auf Zink im Kopierer, im Kollodion, oder sonst 
wo sucht. 

I u i « twas langem Entwickeln iku Ii reichlicher 
Exposition bildet sich nämlich ein leiuer Schleier 
auf den Schatten, weicher zum Teil chemischer 
Natur, ziiiii Teil auf l.ichtwirkung zurückzuführen 
ist. Wud nun solch' Negativ noch verstärkt, 
so verdichtet sich hk h u er Schleier, aber diesen 
Schleier nimmt maucher Operateur gar nicht so 
ernst, denn — nun ja, die Platte wird ja doch 
noch yt at/i Sehr wohl, aber man vcrgisst, dass 
der Jodcjau- Abschwächer in Silbennassen, wie 
sie ein kräftiges Kollodionnegativ aufweist, etwa 
wlikt wie der Blutlaugensalz -.\bsch wacher der 
Trockenplatten-Operateure. Die Scliatten sind 
leer geatzt, bevor die Lichter in Durchsicht auch 
nur eine Spur der Kin\;irkmi!; des AljfsrhwärluTs 
zeigen. Wir bt k: minn u tlann, nachdeii; dw Punkt 
scharf geatzt ist, d h wennSchIcier niits.uiit .len 
Ilalbtöneu um die Punkte verschwunden sind, 
harte Negative, die zwar alle feinen 'Tondetails 
kräftig zeigen und daher den Stolz des nicht 
kopierenden Fholographen ausmachen, dagegen 
so harte Kopieen liefern, dass Details vom glQck- 
lichiTcn Aetzer nicht zu \>i ätzen sind, weil. . . sie 
einfach nicht mit kopierten. 

So haben wir nun in einigen Z/oien die all- 
gemeinen Ursnrhi n des geförchtf ti ti Srhlcii i «; 
festgestellt, Uebci.siclit geschaffen und es inogiich 
gemacht, dass der Anfänger sich in den an- 
geführten jXrttin des Schleiers dun h i i-^i nc riitcr- 
Scheidung zurechtfindet. Die Hillsiiullel biauclicn 
nach gründlicher Behandlung der Ursachen gar 
nicht breit besprochen zu werden. Die Abhilfe 
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bei allon liegt im Bcseitijjon der l'rsachon. 
Wiilil ji ilcr l><_!;n-ift. tiass zu Inn^^i in K\|><M)I(Tcn, 
EiUwii'kt.^h), zu V icl «der zu weiii^ baui t im liade, 
ZU hoher Hadtompi-ratur und d( r^k ii hcn dtirch 
UesL-itigea des Uebermasses ^geholfen wird. 
Ahcr dennoch ist es nicht OberflOsstg, auch auf 
einfache Fehler in der Arbeitsweise die Auf- 
nictk»anikeit zu lenken. Es wäre nicht QbcrflQssig, 
wenn die einfachen Schlciemrsachen, welche wir 
in obigem angaben, auf <'inen Zettel geschri. h, n. 
an die Wand des Atelier» geklebt würden, so dass 
dem vergesslirhen Operateur oder seinem Gehilfen 
wenigstens n^rh die GeKgenheit gi-geben ist, 
nach der Schal U iu zu arbeiten. Es ist uns in 
einer Berliui r Anstalt passiert, dass ein (Operateur 
mit jaiuelanger Praxis drei Tage in \'»-rzweiflung 
mit Kollodion und Bad herunilaborierte und keine 
einzige brauchbare Platte lieferte, bis schliesslich 
eine Konferenz der sAintlichen Kräfte unter Vurüitz 
des Prinzipals zu dem Entschluss gelangte, es 
doch einmal mit I.ackmuspapier zu versuchen. 
Und wirklich f da^ blaue Fapierchen zeigte da» 
Uebel ganz deutlich. In seinen verschiedenen 
Verzweiflun^sniritiu ntin linttc i!cr. in der Thcr^ric 
nicht recht leste Operateur so vii 1 Snure den» liaik' 
zugesetzt, dass 15 CCm einer /i luiprozentigen 
Sodalösung nötig waren, um einen kleinen Satz 
kohlensauren Silbers zu erhalten. 

Solange derartig krankhafte Erscheinungen 
in der Praxis nicht selten, sondern sogar häufig 
sind, lohnt es sich auch, die einfachen Ursachen 
von Misserfolgen deutlich zu beleuchten. Wie 
gesagt, vermeide man immer den l'nterguss. 
Ein schmales Rändchen Eiweiss ist genug, zum 
Si<'hi-t strll. 11 u:t i;» n eins Abschwinirncii der Si-hirht 
Albuminuntcrguss ist sonst ein heqviemes Mittel. 
Die Platten kommen aus der Sflure, werden 
abgewaschen, geput/t und noch na-s übergössen 
Nur kommt es mitunter vor, dass ältere, ver- 
gessene Platten später benutzt werden und dann 
doch noch Schleier veiursachen. 

Im Winter pflegt der weniger Erfahrene oft 
eine Erscheinung für Schleier zu halten, welche 
mit dem eigentlichen Schieier nur das Resultat 
gemein hat: die Unbrauchbarkcit der Platte. Wir 
meinen das Beschlagen des Rasters mit Wasser* 





dampf im kalten Atelier, sobald die nasse Platte 
die Litft lim ilt 11 f^astcr mit Wasser sättigte. 
Alles im Hilde ist tiifius, di<' Schatten belegt, 
das Licht nur auf halber Kraft. Sugar die 
Rasterwirkung ist verschwunden. Es hat der 
Raster wie ein Mattglas gewirkt. Ist der Nieder- 
schlag derWasserdümpf«- sehr dicht, so dass kleine 
WasscrkOgeichen sich bilden, dann wirken diese 
als kleine Linsen, konzentrieren Licht auf die 
Platte, und so kann bei n ii Iilicher Belichtung 
das Bild statt in Netz- in Kornzerlegung ent- 
wickelt werden. Nun ist aber die Autotypie ein 
recht kf impliziertes Verfahren . Der Punkt, in dem 
fertigen Ntgativ so tadellos scharf, sieht, wenn 
man ihn auf tiem Mattgla-- mit der Eupe betrachtet, 
gar nicht vorteilhaft aus. Wir sehen einen hellen 
Kern mit einem dunkel verlaufenden Halbschatten. 
Es wird tiaher mit Kecht eine Autotypit aufnahme 
auf verschleierten Platten nach dem Entwickeln 
ein recht trostloses Bild menschlichen Konnens 
gewähren. Da wird dann viel, oft stundenlang 
berunilaboriert, mit dem Raster hin und her 
gerackt und Material und Zeit vergeudet, wobei 
der f")pi latnii nicht t^nmal den Vorteil hat, 
wenigsU i;^ iiuch etwas gelernt zu haben. Man 
mache es sich in seinem Atelier c in für allemal 
zui Kl 1, ila>s, wenn etwn^ nicht klappt, sofort 
eiiK Aufnahme ohne Raster zu machen ist, um 
erst festzustellen, inwieweit Kollodion, Bad 

und Entwickler von dem Normalen abweichen. 
Aber nicht etwa eine Strichsache. Es wQrdc 

dies wi llig sagen Wir e.KponicTcn hier zu kurz, 
um manchen chemischea Schleier zu veranlassen, 
die Entwicklung ist im Nu abfirelaufen, und die 
Halbschatten, wo wir ;,'( radi \ :i Ii I» Ireffs 
der Konstitution des KollotliuiiH It nu n können, 
fehlen. Man wflhie eine Photographie und ver* 
suche es, ein normali ^ Ni Liativ olmr Raster vti 
machen. Der Versuch dau< rt lo.Mnuun und 
giebt Ober manches Aufklärung Kt dir .\ufnahme 
gut, so hat man bei cvcatucUem Misseriolg mit 
vorgeschaltetem Raster allen Grund, die Ursache 
in falschen Blenden und Rasterentf< riuingen zu 
suchen, und so arbeitend, systematisch jeden 
Fehler fQr sich ausscheidend, wird man nach kurzen 
Versuchen zum brauchbaren Resultat gelangen. 



Was muss d«r t^eprodukHonsoperattetU' von der Calvanoplaatik wiasen? 



Von n. V 

Nie wähle man das melalli'che Quecksilber 
zum Amalgamieren dlierilber weiter unten t 
Die Zinkpole dürfen in keinem Fall mit der 
Thonzelle In Berührung kommen. Zu dem 
Zweck wird tlie Stange unten in einin Kork 
gestellt und an den Kanten mit Kork an jenen 
Stellen verschen, wo eine BerQhrung mit der Zelle 
möglich wäre. Diese Massnahme, allgemein ver* 



an lUek. 



nachlassigt, steht mit dem Kupferdurchwachseii 
in Zusammenhang Wie find' t dii->t-s Durch- 
wachsen eigentlich statt? jedes Zink enthält 
Eisen in ganz minimalen Spuren. Auch sind 
oft andere metallische W rur-i riruL,'ungen ein- 
geschlossen. Das Zink wird nun aufgelöst, und 
die Unrdnbeitcn fallen zu Boden. Bei FDllung 
mit starken Säuren werden die FremdkOrperchen 

i8* 
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sn^'ar durcli die enUtchcndcn Clasi- an die Wand 
der riiouzelle transportiert. Wenn nun die 
si^^liwc'i cTc Kupfersulfatlosun^ sich langsam einen 
W'cii durch dif ZtlK> vorschafft hat, wird si»; 
an der Innenwand auf die metallischen Fremd- 
körper stosscn. lüt nor em Teilchen Eisen 
darunt( r, '-^ i wird sofort ein K iipfi rteilchcn aus- 
geüchicdcn, und an der Innenwand der Zelle 
bildet sich ein kleines, unsichtbares Element: 
Kupfer mctallisriu- W riinri.inisuni,' Kiqifcr- 
iüäung — Säurt-. Ks wachst das Ku[)U i iriirhcu 
immer weiter ( wie auch dit-Kupfcrck-ktrodc iin Ele- 
ment son.-.l), und (K r Cirund zum Durchwachst ii 
ist da — Dil- Massnahmen hiergegen sind zahl- 
reich Erstens soll die Ftflsüigkcit, worin der Zink- 
pol »teht, untiefrdir eben so schwer sein, wie die 
KupferlOsung; ja besser etwas schwerer. Weher 
soll die FoUung in der Thonzelic immer höher 
»tehea, als die Kupferlösung. So wird es der 
leUrtercn recht schwer sein, Oberhaupt *u den frei- 
grirui Iiti I) \'i-runreinii,'uiiui ii /ii i;' langen. lUid 
diese silhsl.' Ks inuss dafür g» sorgt werden, 
dass sie beisammen bleiben Dazu wird oft der 
Zinkstab in ein dichtes Gewebe gesteckt, Welches 
die Zerfallprodukte nicht durcfilässt. Das Amal- 
gamieren hilft nvir anfangs. Deshalb ist es 
ralüam, diese Operation nicht mit metallischem 
Quecksilber vorzunehmen, weil das frei zu Boden 
gelangte (Quecksilber beitn Vorfinden des Kupfers 
und einem Weiterdurchdringen der KupferlOsung 
ebenfalls ein Element bildet. ITnd nun die 
F"ollinig des Klementes. Das Kupfer ht in t iner 
nicht angesäuerten Kupfer»uUallöäung. I )as Zink 
können wirin fflnfprozentigeSchwefcIsäure stellen. 
Es hat aber ilicse Ftlünnt,' den N'.ichteil, dass 
eräteuh das Zink zu scinieii veriiiaucht ist, weil 
CS nebenbei chemisch angegriffen wird. Atx r 
weiter ist die KuplerlOsung so .schwer, dass sie 
bedeutend tiefer stehen miissie, um Oberhaupt 
mit der vcrddnnten Schwefelsäure im Gleich- 
gewicht zu stehen, wodurch bekanntlich dem 
Durchwachsen des Kupfers vorzubeugen ist. Wir 
wählen tlahi r Iii Im r i itn schwerere Liisung 
für den Zinkpol, und zwar Zink^ulfat. Die 
FoUuog der Ttionzellc geschieht dann mit: 

Zinksulfat 30 Teile, 

MagnesiuMLsulfaliHittersalzi, 10 , 

Wasser . ' 100 „ 

Ameisensäure. .... 9 „ 

Das Afxstimniea selbst kann ja mittels des 
Aräometers vorgenommen werden, und ist die 
Starke der ZinksulfatlOsung immer grosser zu 

halten, als jene iler KupferlHsung. Allerdings 
haben wir nur .statt t Volt Spannung 0,75 Volt. 
DafOr aber ist die Zelle so konstant, dass, ge> 
lingt CS uns die Kupferlösung vor Erschöpfung 
zu schfltzcn. die Zelle ohne weiteres acht Tage 
geschlossen si in kann, ohne ilass ein \"er>ag<-ti 
oder Durchwachsen mit Kupfer stattfindet. Wir 



glauben dies von so eminentem Interesse, dass 
wir uns zu dieser etwas langen Auseinander- 
setzung verpflichtet fohlten. Nunmehr ist es 
jedem möglich, zu wissen, weshalb er Seine Zelle 
so füllt und nicht anders. 

Die Kupferlösung kann man dadurch auf 
ann.nli« rn<! Ljli ii'l^i v Sl;u^^.^ Iialt> n, tias'- man das 
Batterieglas so gross wählt, dass zwischen Kupfcr- 
clektrode und Thonzelic etwa 3 cm Raum i«t. 
Aus Filz schneidet man «^ich nun zwei halbe 
Ringe, wi Iche tlie Thonzelic durchlassen und 
so breit sind, dass der Kaum ausgefOllt ist 

cm alsoi. Jede Il.llfte wird nun an dit? 
Kupterclektrodc aufgehängt und dient während 
der Arbeit als Trager von StQckchen Kupfer- 




Sulfat. Dies ist die billigste AusfubrungsweiHc. 
Aber man kann auch die Fallung der Zellen 

und Stellung der Eh'ktrodrn .ntiki Im n. Es kaini 
die Zinkplattc um die I honzelie gebogen sein 
(man wflhU dann die käuflichen Zinkcylinder der 
Bunsenelemcntel, und die Kupferplatti kMinnit 
in die 'l'honzelle- Auch jetzt muss für Di uck- 
1 ! ir rung gesorgt sein. Die Kupfcriösung in 
der Zeile muss nun tiefer stehen als die Zink- 
sulfatlOsung draussen. DafOr ii^t es bequemer, 
die Kupferlösung auf Kia't /ii lialtcti Wir 
füllen eine Glaskugel mit Kupfersalz und konzen- 
trierter KopferlOsnng und versehen die Oeffnung 
mit ein* III i!urclibohrten Gummipfropfm , worin 
eine Gla?,ruhre steckt. Die Lange der Glasröhre be- 
stimmt die HöIk- der Fallung in der Thonselle. 
Die Gla&kugel unterstotzen wir durch einen 
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Ilubcriug, welcher aui das Element gelebt ist. 
Nebenstehende Fig. i «d|ft eine derartisfc Zelle, 

will.' wir im Ausjaiuk- in L;r<)sscin Fnimatc 
aim cmlt tcn. Die Poldrähtc müssen nutürlic'b 
tliirch den Kint( ^^<•filhrt wenlen. Diese Aus- 
fülirutiysfoi in ist eine sehr hi q tnuc, und es 
i)rauelit das Füement, ausser einem Auswechseln 
der Thonzeile jeden /weiten Tag, absnhit keine 
Wartung. Gasentwicklung ist ausgeschlossen, 
und findet auch absolut keine* cheitiisrhe Wirktmf? 
statt, wenn dir Stromkreis ijeiUfnet i-.t. 

erübrigt nun noch, das Bad, worin der 
Niederschlag erzeugt wird, zu besprechen. Das 
Bad ist sehr einfach. VVOnIi ^i .'. r Opi rat< n di 
BczichuiigL-n verstehen, welclie immer zwischen 
Badwiderstand, Spannung des Stromes undSiure- 
zusatz zum Hn li t i -i- hen, wir wOrden den 
ganzen Gegenstand liiiergehen. Obwohl der 
Niedcrscblag am besten bei 0,75 Ins j Volt 
Spai^nung erfolgt, kann es iloch vorkommen, 
dass Atclicrverhäknisse zwingen, yleiehzeitig zu 
vernickeln und (laivanos zu erzeugen Das 
Nickclbad verlangt aber etwa 4 Voll Spannung 
Wie sich da helfen? Die Sache ist auch in 
diesem Falle einfach. Wir gehen dem Hadr . In. n 
derartigen Widerstand, dass praktisch nur bei 
I Volt Spannung gearbeitet wird. Es ist ja 
bekannt, dass der elektrische Stiom einen Wirli 1- 
stand nur mit Spannungsverlust überwinden 
kann, (in der Elektrotechnik auf langen Leitungen 
bereihnet man sogar 10 Prozent Spatnuitiü"- 
verlust I Einen Spannungsverlusl von 75 Prozi r.t 
13 Volt) mit einem Mt tallw i lcrstmidt /u n- 
kfttnpfen, ist aber kaum tnöglicli. Hier wählen 
wir einen flOssigcn Widerstand, In solchen Fallen 
setzt man dem Hatle keine Säure zu und wAhlt 
eine grosse Badezclle, so dass der Strom einen 
grossen Weg von Elektrode xu Elektrode machen 
iiniss Es ist hiermit nur angeib utct, da>^ ni.m 
»ich datnic helfen kann, aber man sollte solche 
Verfahren, wobei 75 Prozent Enei^eSusscrting 
Verloren gehe!\ vi-rmciflrn 

Es ist nicht richtig, aul ciiu bL-^ummte llad- 
formel zu schworen .Ms allgemeine Andeutun.;; 
wollen wir nur erwähnen, die Badfiüssigkeit nie 
konzentriert zu wählen, sondern etwa auf die 
il.ilitr, (!. h. aoprozentige KupfersulfatlAsung 
Der Säurezusatz soll bei einer Klemmenspannung 



von etwa 1 Volt a'.j bis 3 Prozent Schwelcl- 
sfture betragen. Die Bewegung des Bades ist 

sehr vorteilhaft, Wir kommen darauf noch ander- 
weitig zurück. Wo nicht durchführbar, blase 
man zeitweise Luft in das Bad. Auf dem Hoden 
lagert man eine Messingröhre mit Lfichern, 
weicht- mit einem Blasrohre in Verbindung steht 
Nur noch die Frage: Wo schl.lgt sich das 
Kupfer nieder? An welchem Pol? Manchem 
Praktiker bleibt das zeitlebens ein Rätsel. Man 
nierke sich nur, dass das Metall immer an dem 
negativen Fol, der Kest immer an dem positiven 
Pol frei wird, sobald der Strom ausser der Strom- 
quelle selbst cirkuliert I n Kl. nn ntc ist die 
Sache umgekehrt. Da verstärkt sich die positive 
Kupferclektrode immer mehr, so dass man mit 
diesi r einfachen Regel immer weiss, dass das 
Kupfer an tlem Zinkpole ausffllU, also an dem 
Pole, an wtlchem bei der Zersetzung an- 
gesäuerten Wassers der Wasserstoff (Halbmctall) 
frei wirdt 

Es wird bei richtig geleit« ter Arbeit nunmehr 
ein leichtes sein, unsere Wachsform mit reinem 
Kupfer auszufallen. In einem Schlussartikel 

(lenken wir die „Finishitiu; , das Fertigstellen 
des neu entstandenen Mctallabdruckes für die 
Praxis zu behandeln. Nur wollen wir noch 
l intMi Wink b<.treffs di r Wii! rstande zum Ab- 
schwächen des Stromes g. 1» n Dirsr Apparate 
sind meistens recht teuer. Für \ < i -^u. ii^zwecke 
tjeriOijfn -oloht-, die man dun Ii Auf« ii ki In von 
Kheoiandrahl »Kaiser & Schmidt, Dcrlini auf 
viereckige Stücke Schielertafel erhält. Die Drahl- 
CDtfemung beträgt 1 mm. Der Rhcotandraht, 
eine Nickellegierung, dehnt sich bei Erwärmung 
sehr wenig aus Zwei, die Drähte führentle 
Klemmen, welche die Tafel fassen können, ge- 
statten es, jede Drahtlinge im Nu einzuhalten. 
Weitir arbeitt man nie ohne Stroman/rii;. 1 
Eiu einfacher l asehenkompass, auf einem Karton- 
blatt gut befestigt und mittels eingesetzten Stiftes 
auf einem Ün tt. hen drehbar montiert, gestattet 
eine betpieiiit. Kontrolle, wenn man den Kuinpas> 
mit dünnem Draht umwickelt. Die Nullpunkte 
der .Skala (beim Kompass die Nj sollen unter den 
Drähten liegen Die Verbindung vom Stroni- 
anzeiger zum Widerstand soll durch biegsame 
Kuplerkabel vermittelt werden. 

(Fortaetsung folgL) 



Das riehtige Kollodion für Autotypie''flegaHve. 



Die Klagen im Fragekast< ti tl<T Faohorganr 
iilji t abnormales Verhalten von K(»llr)d!on, Silber- 
l)ad u. s. W- sind so täL^'liclj wiedt rkt hrt nd, 
dass wir es für angemessen halten, in einigen 
kurzen Zügen dasjenige niederzulegen, was 
jedem Operateur zur Kenntnis seines Kollodions 
notig ist, soll er zu allen Zeiten, bei warmem 



(uler kaltem Wetter und in jedem Aufnahme- 
falle die Sa<'hlage beherrschen. 

l'-s i>t si^-hr wahr, dass <-in unpassnules 
Kollotlion wohl von allen Hilfsmitteln tles 
Faches am meisten geeignet ist, [. w iii. 
Orientierten auf falsche Fährte zu leiten. Und 
wie manches Liter recht teures Kollodion mag 
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schon von vcrzweifrluti Operateuren nach 
i lni^Liii I,abf)ric rcn beiseite Rt'Stelll worden sein, 
um luit Ii kuritLT Zeit in i^chciinnisvoUcT Weise 
im Rtnn<itein zu verschw iiulm ZutüdlSt aoXl 
der Operateur aber die Lebensdauer seines 
KoUodions j^enau unterrichtet sein, damit er 
nicht in V<'rsuchung gerate, \(in riner f^crade 
passend befundenen Vorscbrift lo Literflaschen 
voll anzusetzen, wenn der Tagesverbrauch 
-irh .iijf I.itt r luM liv.lnkt; denn manche 
Kollodien sind sehr wandcll)ar. Vor allem 
mache er sich von seinen Chetnikalien un« 
abhänsjiji. SrhiessbauniwnlK fcrt^'-rr er niclit 
selbst an, wenn das nicht aUiulut nuiig i^t. Kin 
gutes Rohkollodion ist immer erhältlich. Giebt 
es ein .solches nicht spesciell iOr Pliotozwicke 
präpariert, so wShIe er Scherings Ccllordin, 
wr)zu er nur noch die richtige Menge Aether und 
des richtigen AlkohoU zuzusetzen braucht. Wir 
betonen, den richtigen Allcohol. Lange Zeit 
kannte man al-- In < tiy i adij,! ri Alkohol nur die 
95 oder 96 Prozent Alkoholgehalt aufweisenden 
IVodukte. Doch auch das änderte sich. Der 

absolute .Mknhnl inisst hi'; 09 Prr>zent. Fftr 
unsere Zwecke ist solcher Alkohol zu stark. 
Krstens inuss zwischen Kollodschicht und Silber- 
bad in den paar Minuten, welche man fOr das 
Silbern ansetzen kann, ein Gleichgewichtszustand 
geschaffen werden. Ist {um das Kollodion zu 
wasserarm, d. h. zu alkohulreich, so gelangt 
die Silberbadlöfiung gar nicht in die unteren 
Schichten <li -^ KolliHlion-ns^rs /Lir Oberherr- 
schaft, und nach dem Silbern werden wir dann 
beim Aufrcchtstellen der Platte in etwa drei 
bis fünf Minuten „fette Oelstreifcn" auf tli-t Platte 
entstehen sehen, weil der Alkohol die Lnler- 
schicht wieder durchdringt und das Bad abstAsst, 
so dass siel) (iii vt'rmö;,'e der grös^^en n Obrr- 
flächenspaunuiig ^^cincr Flüssigkeit, /.u Siri ilca 
zusammenzieht. Ks muss daher der Alkohol 
zuerst auf den richtigen Wassergehalt gebracht 
werden. Je älter, also alkoholreicher, das Bad, 
um so weniger Wasser braucht das Kollodion 
zu cutiialten, .so da&s der erstaunte Operateur 
mit frischen od^r restaurierten Bädern im Sommer 
erst recht mit diesem Fehler zu Is.lmpfcn hat. 
Nun wird oft empfolUen, durch Wasserzu&atz 
zum Kollodion dasselbe besser geeignet zu 
machen. Es ist dies zwar /u '-nt irhen, dagegen 
wird das resultierende Kollodion nie so sein, 
wie jenes mit 5 Prozent wasserhaltigem Alkohol 
angesetzte. Dieses letztere wird ^c]wn dOnn- 
flüssig sein und eine feste Schicht ergeben, das 
i rsteie aber ist bereits in der Flasche kolloidal 
und giebt dicke, mürbe Schichten. Es ist aUo 
der zum Kollod bestimmte Alkohol immer voraus 
zu v<M"dünnen \'v] < 1 (!■ i-. .\t ther lä'^-'t -ii h 
wenig sageu. Man beziehe ihn aus guten, ver- 
Iftsslichen Quellen, wobei man Oberhaupt immer 
am besten auskommt Eine andere Sache ist 



es mit dem Ccllol^n. Diese Kuchen, frisch 
von Schering bezogen, arbeiten leicht und ge- 
läufig. Sind sie einmal halb cingetrocknt t, so 
bedenk« man, dass der Aether am meisten aus- 
gingen ist und der Wassergehalt wohl wenig 
abgenommen hat. Ganz ausgetrocknet, d. h. wenn 
die Stücke bei uils i;(-nK lil<is sind, muss n.Ttürli« h 
in der Normalmi&chung von Aether 'Alkohol j^e- 
Iflst werden. 

Bei der Wahl einer jodierung lässt man .sich 
im allgemeinen viel zu selir vom guten Rufe 
leiten, welchen gerade der Verfasser der lie- 
treffenden Ver^i lirifl geniesst, L"nd im Grunde 
ist dieses Verfahnn deshalb berechtigt, weil 
nur die wenigsten Operateure ein begründetes 
Urteil über die Wirkung der verschiedensten 
.Salze im Kollodion habfn kOnnen. ^Rc bot die 
Praxis Gelegcnln it , durch Ansetzen kleiner 
Probefiäschchen, nur mit dem zu untersuchenden 
Salze jodiert oder bromiert, zu experimentieren, 
obgleich solche Versuche, wenn sie richtig durch- 
geführt werden, wenig Zeit erfordern und sich 
bald durch grosse Sicherheit in der Praxis be- 
zahlt machen Man hange nicht zu sehr an 
Zahlen und Salzen, sondern verschaffe sich 
g! iiiidlii he Ansichten übe: dir Kigenschaften der 
vier oder fünf Salze, die Oberhaupt für uns in 
Betracht kommen. Es giebt wohl 50 gute 
Kollodien für Autotypie, nur muss alles zu- 
sammen stimmen. Die Amerikaner jodieren 
ihre Kollodien nicht so stark wie wir, weil sie 
weht N.:i liukr^ Rnlik' iIIoiliDn benutzen. Pafn-r 
benOlzt man in New York nicht ein zehnprozen- 
tiges, sondern sieben- bis achtprozentige SIber* 
bätler Mit iinsi rcn Kollodien aber wfire fin 
sieben- oder acbtpro/entigcs Bad bald unzu- 
reichend. Als Grundlage für Jodierungs- und 
Badnormen gilt also der Pyroxylingehalt des 
Kollods, welcher drüben 1,15 Prozent, in Deutsch- 
land im fertigen Arbeitskollodion 1,6 Prozent 
beträgt. Eine Aufhebung des normalen Ver- 
hältnisses der Matcriaimcngen zu einander wird 
zu dünne Platten hervorbringen odei Kontraste 
ergeben, welche nie zum Zweck führen kennen. 
Bestimmte Salze zu empfehlen, ist nie natzlich, 

wolil ■^Ul lu man .nln r m naii EiL,'-r nscbnften 
eines jeden Salzes genau zu erkennen, so wie 
wir vorhin angaben. Es giebt Kollodien, welche 
nur schwarze Originale rirbtft; wiedergeben, von 
bt aiini f. Photos aber n.n di taillose Negative 
lieicni Als Hauptpunkte nn rk« man sich nur, dass 
Bromsalze Halbtondetails, Jodvurbindungen da- 
gegen Kontraste wiedergeben. Ueberschuss von 
einem der beiden ergiebt entweder einen Schleier 
oder eine Glasklarheit, welche nur bei Reproduk- 
tion von Strichzeichnungen angebracht ist 
Einige Mi tall'-.nlze geben dem Kollo<lion I la't- 
barkeit, weil sie der Zersetzung der Jodierung 
entgegenwirken. Solche Kollodien haben eine 
lange Lebensdauer, färben sich nur nach längerem 
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Zcitverlauf, inOsson abi-r aucli nacli dcni An- 
setzen merklich läiifjer stclit-n blcibi n, bis sie 
ein brauchbares Kolloilioti ergeben. Das Hrom- 
untl Jocikadmium kann zu diesem Zweck vor- 
zOglich Anwendung finden. Andere Salze aber 
zersetzen sich leichter, die Zersetzunffsprodukte 
setzen Jod in Fk iln it, oder das jnd win! ilutrli 
das zersetzte Salz äclbiat geiieicrt. Wir brauchen 
wohl nicht zu erwähnen, dass die wenig kon- 
stanten Aininoniumx crbindungen Ri pm^ nlantcn 
dieser Salze sind, und manche nitt ihnen an- 
gesetzte Kollodien geben schon ein paar Stunden 
nach Mischung des KoIIikI- . in weiches, schönes 
Negativ. Andere Saize sind wieder ausser- 
ordetitlich hygroskopisch, welche Eigenschaft 
natürlich der Entstehung von Trockcnileckeo 
entgegenarbeitet. Im Sommer sind daher solche 
Salze, wo/ii dii ( hl< : \ < rbindungen zu rechnen 
sind, recht uQuUcb. Allerdings sind solche 
KoUodicn weniger empfindlich. Aber man stelle 
sein Kollodion nicht leichtsinnig untei .\iikl.iu< 
So kompliziert es auch aussieht, so einfach lässt 
sich jede Funktion tleüselben im voraus be- 
stimmen Wie üian das Silb<^rha<i in Ordnung 
hält, haben wir vor kurzem auseinandergesetzt. 
Ijast ein alkoholfreier Entwickler sti ts normaler 
Zusammensetzung das Silberbad kontrollieren, 
so wird mancher Operateur bald zwischen einem 
unscharfen Autopunkt, welcher durch falsche 
Blendenwahl oder Rasterentfernung veranlasst 
wird und solchen unbrauchbaren Punkten, welche 
auf nl)( is'Uicrte Silberb.lder hinweisen, zu 
unterscheiden wissen. Der ganze Salzgehalt 
des Kollods Obersteige das Pyroxylingcwicbt 
nicht bedeutend. In Deutschland wird so wie 



SU kräftig gesalzen, während die Ilarim uie der 
Autokopie auf Metall nur durch weiche Negative 
garantiert werden kann. Wenn man überhaupt 
eine Parallele ziehen darf, so könnte man sagen, 
das Autonegativ habe am vorteilhaftesten die 
Weichheit eines Lichtdrucknegatives. Dieses zu 
beurteilen, ist iiirlit Sarlie des V'crgrüsserungs- 
glases, sondern man halte zu dem Zwecke das 
Negativ so weit von sich, dass man die Punkte 
übersieht und nur Tun werte abschätzen kann. 
Weiter rau$s die Intensität der Silberablagcruug 
nach dem Entwickeln so bemessen sein, dass ein 
Verstärken vor dem Aetzen mit Jotkvaii i^tit 
durchtülu bai ist, ohne die Kontraste zu sehr zu 
erhöben. Das Aetzen muss aber gut ausgebalten 
werden. Ein derartiges Kollodion wird den 
Halbschatten um den Punktkern so wiedergeben, 
dass der Hauptteil d.in h --t.li kung zum 
Punktkern herangezogen wird, während das 
Obrige des Halbschattens nicht so stark verstärkt 
wii d , ilas< ( N zum übermässigen Aetzen des 
Negatives zwingt. Diese GruudzQgc vor Augcu, 
wird es jedem leicht sein, jede Vorschrift nach 
sf'iii! r Arheit^wrise abzuändern, woniit Matcrial- 
veriusi \o)^' briigt wird. Jodierinigeu kaiia niau 
in Alkohol gelöst, in dunklen, braunen Flaschen 
gut verkorkt auf Vorrat halten. Kühl auf- 
bewahrt, zersetzen sich sogar die Ammoniaksalze 
nach langem Lagern nicht. Jede Jodierung 
setzt einen Satz ab. Diesen entfernt man durch 
Dekantierung oder sehr sorgsames Filtrieren, 
ilurrh anliegendes PajMi i fillt r, wutnit man ein 
mehrtägiges Klären des l'ertigea Kollodious Ober- 
fktafiig macht. 



Die Vttraehiedenen Methoden des Iiiehtdruekes. 



Von rtotasor August Alberl-Wiea. 



yite/iitrucir vrrhnUu. 



Prof. Husnik beschäftigte sich dann noch 
weiter mit den photographischen Druckverfahren, 

denn srbnn nm 23. Juli 1869 gelangte an den 
genannten Berliner Verein abermals eine Zu- 
schrift von ihm, worin er bekannt i^;ib, dass er 
ein neues 1 »rtickvorfahrrn erfunilen habe, wobei 
der Druck auf einer gewöhnlichen Sati- 
nierpresse erfolgen kOnne»), und machte 
sich erbotig, das Verfahren in Rerlin zu dcmon- 
strteren. Bei einer am 13. August 1869 zu diesem 
Zwecke einberufenen Versammlung in IJerlin er- 
schien Husnik jedoch nicht, sondern entschul- 
digte sich brieflicb, dass er mit einer anderen 
Erliiulitti^r (Nähmaschinen) zu sehr in Anspruch 
genommen sei*). 

Während dieser Zeit wurden verschiedene 



t> „ Photographische Mitteilungen VI. lUl, S. laOk 
u) n Phoiogrsphliche Mitteiinngeii ". VI. Bd., S. 136. 



Anstalten fOr Lichtdruck gegründet, und e.<» ist 
nicht uninteressant, dass nach Albert die ersten 

folgenden in München eiif^tandi ti So z. R. 
Obernetter, welcher scm V'eilaliieii zuerst 
iSeplember 18691 ,.(■ lasdruck " und später 
(1871) „ photogra phischeii Plattendruck " 
benannte Die damals von Übern etter ge- 
machten Angaben über die Technik bekunden, 
dass ohne Vorpräparation gearbeitet wurde. 
Bei vielen Besprechungen in Fachschriften wurde 
erwähnt, <lass Obernetters Methode \ ieli' 
Aefanlichkeit mit der Albertschen habe; „aber 
während Albert das Gelatinebild, so wie das 

Licht es liefert, mit fi tt< r Farbe versieht, stäubt 
Oberneiter es mit Ziiikstaub ein, macht ilie 
Gelatineschicht durch Licht oder Hitze ganz fest 
und löst das Zinkbild durch Säure wieder auf '). 

1) „ Photoxrapliuchcs Archiv", 1871, 8.39. 
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Obenuttcrs. Wifahrni ward nach kurzir 
Zeit als Icislutmsfaliig aiitikaaiil, und crliiclt 
Oll« i nt ttcr auch im Jahn- 1873 den Auftrag' 
2ur Lieferung der Wiener \Vckau>>tdlun>;>.-Ari- 
sichten. Soweit es nachweisbar ist. kann Obi t - 
nettir auch als Schöpfer der Lichtdruck - Post- 
karten bc;;eichnet werden, denn schon im 
Jahre i88a wurden derartit;*- Karten in der 
Nflrni)cri{» r Ansstdlunt^ mit iK r An li Iit des 
Hauptgebäudes dieser Auäslcilung um i3lMeuiiigc 
das Stock verkauft und fanden lebhaften Absatz >)• 

FcniiT wurde von N't'Uineicr 11 n*) Katt- 
intver in der ersten Hälfte löbö in Mün- 
chen eine Anstalt gegründet und von denst lhi n 
die Hinrichtung von Unterrichtsansialtcn in Wien 
uud Berlin noch im lahre 1869 beabsiciitii,'!. 

Geigen Ende löfiti Kilirtc Max (j<'mosi;r, 
Steindruck er in München, den Lichtdruck 
auf Utho^'raphisehen Steinen mit einer Leistung 
von 80 bi-v 100 AbdrQcken-i |)ro IMattt: unti r 
der Bezeichnung , Photo -Lithographie" au». An- 
fang:« 1869 420. Januar) wollte Albert das 
Verfahrt n von Gemosi i i rwi'rben; tlit: dies 
bezüglichen Verbandhiii^^i n dlirftt n jedoch zu 
keinem Abschlüsse t;efühit haben, da schon im 
SoTnnirr dt ■-selben Jahres sich Gcnifpsi-r ;uit 
Oll 111 und (irossmana in Heiiin-*i /.ir Aus- 
bcu j \'i rliiliHMis vereinigte, welches von 
denselben die Bezeichnung „Lichtdruclc"*) er- 
hielt Am 15 November 1869 emchteten die- 
sclb<-n eine Unterrichtsanstalt in Wii n , Jo-i I 
Stadt, Langegasse 37, und beanspruchten ein 
Honorar von 100 Thalern Etwas später erfolgte 
auch dii- Ertoilunx des Unterrichtes iin Ati lier 
zu Berlin, wo sich unter den SchQlern (an- 
fangs 1870) Hofphnto^raph KarlSuck in Berlin, 
Emil Werner <ind W, VVo Her befanden, welche 
auch die Leistuniisiähigkeil der dortigen Druck- 
platten roit 200 E.KempHiren schriftlich be/eujiten <»). 

Ohm und (irossmann erwarben l'ati 
in Oesterreich, Belgien, Italien und England; 
das letzti^enannti' (vom Oktolxr i86gi winde 
von der ,Autotypc Company" zu Laling-Dane 
(8 Meilen von London) erworben, in welcher 

Anstalt il'. r)i ii( k| ilatlcn auf litll< il;: a[du--i In 

Steine aufgcgipsl und spater mit einer Mi.schung 
von vcnetianischcm Terpentin und Wachs an- 

f^eklebt w.irtlc n, um in der lilliotjraphisclu n I'ressc 
gedruckt zu werden'». Diese Anstalt ^■oli nach 



1) „ Ptiot<>j2ra]>lii9che Mittenmigen 18H283, 157. 
a) „Photoj;in|.iiwche» Archiv", 1869, S iß-j. 

4> Siebe HntKt'gtiiiiii; auf das Ctrkular tles Hemt 
J, Albert iu MQnchcu" von Grmoser, Olitii uuil 

Gross «in II 11, imd den PrioritStsstrt-it Albert contra 
Ociiiost r. ,. !'lii>tu}'r.ipliisi:lie M i(ti.iluiij;»'ti '■ 1869/70. 
5) „ l'liotoKtaphisi-lii-s .\rcliiv". 1869. S. 307. 
(31 ,, l'hot«j;,'r.-ip!iisi-lK- C<)riL-^j)on(lcii7. ■■ , 1870, 8- 6f* 
7> „ l'lioiojiraplaseli«;» Atchu 187;«. S. 59. 



einem Berichte ges^cn Eni!« 1876 „beilaufjg" 
20 P ri ssen ia Thdtigkcit gehabt hai>en 

Wie aus einer spateren Mitteilung eines 
Schillers von Gemoser 1 J. R Sawyeri hervor- 
steht, un<l wie aus dem Berichte über den au- 
lani;s 187 1 vor dem Schwurgerichte in Prag 
durchgeführten Frozcss von Gemoser, Ohm 
und Grossmann contra A. G. Steinhäuser 
und A Markl zu entnehmen ist. arbeitete 
Gemoser in analoger Weise wie Albert 
mittels einer Vorpräparation. Das Trocknen 
der Bildschicht erfolj^t in einem Trockenofen 
aus Holz; zum Druck wurden die Glasplatten 
auf lithot^raphische Sti ine ses^ipst und in der 
ütliojiraphischen Presse gedruckt. 

Docli auch an anderen Orlen begann man 
sich raU dem Lichtdrucke eingehend zu ticsdiif- 
tigcn; in der Ausstellung zu Altona 1869 war 
Fr. Bruckmana, Dresden, mit seinem „Un- 
V i' r a n d e r 1 i c h e n Lichtdruck" vert: 1 t. 11, 
j.B. Schwab, Hannover, legte ams.Februar 
1869 Proben seiner »Phototypieen" (Licht- 
drucke von Glasplatten I im „Photographischen 
Vereine in Berlin" vor. Fr Manecke in Leipzig 
trat in der zweiten Hälfte 1869 mit seinen 
l.icdtdrurku: In i.i II in die Oeffenllichkeit, und 
Ernst Kdwai iU in London erhielt im Dezember 
desselben Jal.; i > ein englisches Patent auf Ver- 
besserungen des Lichtdi uckes. Aus der Patent- 
bcscbreibiuig Edwards ist zu entnehmen, dass 
Kl- Iii. i iiK-n Zusatz von Chromalaun zur 
Ciclatine aabui, durch welchen die Gelatine auch 
ohne Gruodschicht am Glase gut haften sollte, 
ferner Leinuval/eii von vi r.schiedenen Kompo- 
sitiunen der Masse. Dem VVischwasser wurde 
eine Wasserfarbe beigemengt, wodurch ein Qbcr 
dem i;anz<'ii f'.ild lagernder farhi-^i-r 'l'nngrund 
an den AlKirückeu erzielt werden konnte. 

Der Farbendruck wurde von Edwards in 

der Weise kultiviert, dass die Negative an den 
nicht zu druckenden Stellen mit Deckfarbe ab- 
gedeckt wurden und eventuell, z. B. für die Rot- 
platte, statt eines Negativus l in niaii"Nitiv zur 
W'ivvi'iidung gelangte. Im Patculanspruche 
Edwards war Auch für d> n 1 chtdruck ^e Aß- 
Wendung von zweierlei Üruckfarbeo von ver- 
schiedener Konsistenz (für die Tiefen eine 

schwarze Farbi ) erwähnt, obwohl dies keine 
iNeuheit in sich schloss, sondern von Albert 
schon bei seinen ErstKngsarbeiten angewendet 

Wurde<^J. Edwards l)L/cichnete s. inr Methode 
als „Photocollographisches Verfahren". 

(Fortsetsong folgt) 

I) ,, I'liotojirajihiK'he Notizen", 1876, S, 193. 

21 N.ich ,, Phnto^'r.-^phischer Almsnsch", „Fhoto- 
Kriijdiihclus Art-liiv, 1873. S. 4. 

31 Nai'li einer <lfiii V'i'r{Lis.si.-r ^viiiachtcn ]>ei>.5n]idi|eil 
Mitteilung clvs lUrrii Dr. J. S^ukcly in Wien. - 
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TAGESFl^AGEN' 

I 

; .... 

k ber die Anwendung der farbenempfindlicben Platte fOr die Zwecke- der Reproduktion 

I haben wir schon gelegt ntlirh an dieser Stelle gesprochen. Nicht bloss fOr farbige 
I Ohji kte ist die Anwoiulimi; iK is< ih< 11 äusserst erwOnscht, son<lfrn auch vielfach ebenso 
j notwendig (Qr einfarbige Originale. Das Geschick eines KeproUuktionsphotographen 
wird steh am besten dadurch dokumentieren, dass er rechtzeitig und den Verhältnissen angemessen 
die fai bcnciiipfindlichen Platten anwendet. Einige Beispiele mögen dies erläutern. Es wird eine 
alte Oriijiiialinttlzcichiuinj^ zur Reproduktion gebracht. Wer mit f;iiti< n<'iii|)fiti(l!irhcn Platten 
Bescheid weiss, wird diese Aufgabe sofort richtig erkennen. Ist die Zeichnung verhältnismässig 
matt und stark verwischt, dann wird als Rcproduktionsmittel eine gewöhnliche Platte bei möglichst 
kurzer Exposition zu wfthlen sein, event wird man die nötigen Kontraste sogar noch durch Ein« 
Schaltung eines blauviolettcn Filters erzielen können. Ist' dagegen die Rotel/eichnung äusserst 
kräftig, so würde die Aufnahme mit einer {jewOhnlirhen Platte zu einem Mis^erfol«,' filhr<'n Die 
Rötelstrichc wirken auf dieselbe nicht viel anders ein als die schwarzen Striche der Kreide, 
und die Reproduktion wQrde durchaus nicht mehr in den Charakter des Rötelbildes mit seiner 
Weichheit hineinpassen, hlier Wörde also eine farbenempfindliche Platte, vielleicht sogar mit 
einer leichten ^le!^)^cl)eibe am Plat/e m Im, 

Am schwierigsten und gefürchtetsten sind bekanntlich Reproduktionen nach Bleistift- 
zeichnungen oder nach solchen Vorlagen, bei welchen neben schwarzen scharfen Tuschlinien sich 
leichte Bleistiftschraffierungen oder BleistifUöne befinden. Hier liegt fast immer die Gefahr vor, 
dass der Stift nebi ii <ler Tusche nicht zu seinem Rt;cht konnnt, und besonders im nassen I'rn/ess 
wird gewöhnlich zwar die Linie der Kcder klar und scharf dastehen, die Blcistifueichnung aber 
wird sich vom Grunde des Papiers meist kaum abheben und besonders bdm Verstärken der 
Platte mit dieser ganz zusammengehen. Dies ist umsomehr der Fall, als die Reproduktions- 
kollodien gewöhnlich hart arbeitend gewühlt werden und wcfjen ihrer Härte dazu neigen, in den 
Lichtern Schluss der Töne zu veranlassen. Hie BIcistiftstriche erscheinen /war mit blossem Auge 
als rcingrauschwarz, auf der photographischen Platte geben sie sich aber so wieder, als wenn 
sie einen sehr bltulichen Ton besessen. Sie kommen daher auf den gewöhnlichen Platten zu 
dunkel itn Negativ, und es ist daher notwendig', dirs. n Fehler durch Einschaltung eines Gelb- 
filters und Benutziini; einer farbenempfindlichen Platte zu beheben 

Am interc-ssantisten gestaltet sich die Aufgabe für den Reprodukliunsphotographen, 
wenn, wie dies häufig notwendig ist, ein zweifarbiges Original vorhanden und die beiden Farben 
in <ler Aufnahme von einander getrennt werden sollen. Als Beispiel kann folgendes dienen. 
Ks ist eine Tuschzeichiuing zu reproduzieren, die im Vorderj,'rund und in d< n Tiefen mit 
chinesischer Tusche herge:>lellt ist, im Hintergrund aber in Rötel oder Sepia ausgeführt wurde, 
und bei welcher daher die Reproduktion unter Trennung der beiden Farben mittels zweier 
autotypischer Platten hergestellt werden soll. Die Aufgabe ist hier nicht ganz leicht, lässt sich 

aber bei einiifem Gt'schii-k rei ht i,'ut be\v;iltii;t ti Man wird dabei sn \er)ahren, dass man zunächst 
durch ein kräftiges Orangefüter unter Benutzung einer panchromatischen oder rotemplind liehen 
Platte eine Aufnahme macht Bei dieser Aufnahme werden die Rötel • oder SepiatOne fast gar 
nicht zur Wirkung kommen, und nur die schwarzen Teile des Bildes werden sich reproduzieren. 

Machen wir dagegen durch ein dunkelblaues Filter, beis|)ielsweise eine Lösung von echt Säure- 
violett, auf einer gewöhulichcn Platte eine Aufnahme, so tritt die Tuschzeichnung gegen die 
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Scpiazeichnung zurQck, und va gelingt meist an der entstandenen Platte durch leichte Retouche 
ein vollkommenes Vcrschwindin tit r Tuschzeirhnutig zu bc-wiikLiv 

Di«"Sf BiispielL ÜLssLii sich aus-^ffTilt ntüi I1 v< i ;n.liu ii S:i licweisi n , wie notwendig 
auch Uci gcwoliiilichcn Arbeiten die Anwendung larbtncinptiniilicher Platten i>t oder seil» kann. 
Gicbt doch beispielsweise Albert seiner Autotypkollodium-Emulsion ebenfalls einen Farbstoff bd, 
der sie für das ^clbgrOne Licht bcäumlcrs empfindlich macht Wt-r über mit Farbcnplatten 
arbeite? f>(|. 1 arbeiten imis>, <ler snilti- dabei iniiiu r beherzigen . ^la^-^ im nr.t/lii h. \'i i u t ndung 
weoigätens bei Ruproduktiuncn fast immer nur daon möglich ist, wenn zu j^leicher Zeit passende 
Lichtflltcr benutzt werden. Einmal nämlich ist die Blauwirkung jeder FarbcnpUittc eine flusscnit 
intcnnive und meist dl« Qbrigc Farben Wirkung weit Qberwiegende, zweitens aber wird eine 

bcstinniit«- Karbciuvirkung und Aiissuiub-nniiien nur deswegen unter Kinsclialtung vnn Kilt'.-rn 
erzielt, weil (arbt nt inpfintiliclu IMattrn nicht bluss für dit- Farbe ihres Kmpfindlichkcitsniaximunis, 
snnflem auch in giringcreia ürade fOr alle Farben enipfiadlich sind. So sind beispielsweise 
Erythroainplatten noch bis in das Orangerot empfindlich, Cyaninplatten haben eine erhebliche 
Empfindlichkeit für (ti ünblau, und si lbst die licwOlinlirbi- Trockctiplattr ist t>is weit in das Gclbc 
hinein rmpfindhch. Man kann diese f'hatsaohrn am bi sten mit einem Sj« kti ographen konstatieren, 
wenn man das blaue und viuletle l.icht, welehes kiclit L ebcrslrahlun^^« 11 und Irrunj^cn \cranla:>3t, 
durch ein Gelbfilter abfängt Man kann dann leicht beweisen, dass bespielsweise die gewöhnliche 
Platte fOr das gelbe Licht gar nicht nn unempfmdli« h ist, wie gewöhnlich angenommen wird, und 
tlass b» i langer Holiehtung iint'T pasm-iuli 11 \ ■ ii sichtsma^^t < ;,'< In -n!,»ar das rote Enile des 
äpcklruiiis Photographien werden kann, wobei allerdings die bekannte i hatsachc sich zeigt, dass 
es nicht gelingt, ein kräftiges Band am roten Ende auch bei langer Belichtung zu endelen, eine 
Thataache, welche darauf hindeutet, dass nur eine sehr kleine Menge des die Platte xusammcn- 
setzenden BromsilberK rotempfindlich ist. 



Zur Gesehiel-ite der Dreifarbensynthesen. 
Voa Dr. C Orehe in Jena. 



Die Technik l.e HIons war die maniere 
ndrc, welche sich ihrer geschlossenen Töne 
halber vorzQglich zur subtraktfvcn Synthese 

eignete Die Anfertigung der Teilplatten war, 
wie man sich denken kann, äus^tcrst schwierig 
und setzte ein bedeutendes Verständnis der 
Dreifarhenselektion voi niis. Le Bloii -i li, int 
dieses \'erstSndnis ai hohen) Masse besessen 
ZU halun gegeniilur seinen SchOlem, welche 
einer vierten .Schwarzplatte nichf 1 f'rnten koiniteii 
und sich so von ihrem Meistei uiUerschieden. 
Le Blons lil.ltter, welclu' er aus Knglan«) mit- 
gebracht hatte, sollen die seiner Schüler in 
Bezug auf Schönheit weit Qbertroffcn haben. 
I-Ieute lasst sich an den gL[>leichten Blättern kein 
rechtes Urteil mehr lallen. 

Neben der Druektechnik war es auch die 
FArbi kuiist, in wi'lrher man eiliig den Gesetzen 
der Farbenmischung nachspürte. So land ein 
Zeitgenosse Le Blons, Charles Franfois 
du Kay (1698 bis 1739), welcher im Auftrage 



der französischen Regierung Untersuchungen 
ober die Technik der Färberei aogestellt hatte, 
ebcnfall««, dass man auf 7 Grundfarben verzichten 

und mit dem Du ilar':iLtisy-~t; m Rot, Gelb und 
Blau alle anderen Farben nu.schen kOnne. Diese 
Grundfarben bezeichnete er als „matrices* 

iMutterfarbrn i 

Die Kesuhati" senicr Stuilien wurden 1/3/ 
in den Memoiren der Akademie veröffentlicht 
unter dem Titel: „Observaiinns |)hv>iquts sur 
le melange de quelques couK ursi dan» la icitUure." 

Die bczQ^icbe Stelle lautet wörtlich; 

„äi Ton examine hu n la suitc des couleurs 
du prismc, on verra, nuc les sept couleurs qut 
sont vutrs tlistinctes Tune de l autre dans le 
spectre colort:, se peuvent reduire ä trois 

couleurs primitives ces couleurs sont 

appellct s inatrici s dans l art »le la teinture, 
parceque toutes les auires peuvent deriver de 
Icur melange et de leur combinaisou, et qu'elles 
ne peuvent Ctrc produitcs ou compos^ par le 



Digitized by Google 



«47 



inclangc d'aucunc autrc; quo ilc plus un a vu, 
il y a plusieurs anii(5es t n Franke cU s tablcaux, 
faits par le S. Li> Bloii, qiii les iinpnmait sur 
du papier au moyen de trois plaiicItL-s de cuivre 
grav^, cbacune des quellesportaits l'une <Ie ces 
trois coutcurs: roui^^c, bleu ou jaune, et du 
melange des quclles rvsiiltaii tit loutes les miances 
et toutes leü couleurs dnnt la nature nous pcut 
fourair Tidde." 

1740 veiöffeiUltclUe der Je^Liit Ca^ti !, von 
dem wir bereits das Farbetiklavier erwähnt 
haben, ein Buch: „ L'optiqiie des couleors, fondte 
sur simples ob.scrvatiotis et tourtirc siuiout 
a la pi atiqiie de la peititure " Pajis i 740, worin 
er ebenfalls dii Farljcn auf das System: ^Feuer- 
rot, Schattgclb (sti\ de grain) und Himmel- 
blau" zurOclcfOhrt. 

A,:s der Mischun}{ ','3 Rot, '/.j Gclh und 
3/, Blau erhielt er ächwarz. Weiss muss in der 
Malerei als vierte Farbe hinzugeaflmmen werden 
(hei weissem Grund ist es dafjeg^ n t ritliohrücli). 

Leber Le Blonü Schüler Jacques (iautiei 
(geb. 1 71 7 in Marseille) berichtet Goethe wie folgt: 
„Ein thätiser, rascher, rtwav wilder, zwar talent- 
voller, aber doch mdu al.s hillifj zudringlicher 
und Aufsehen liebender Mann Er studiert erst 
die Malerei, dann die Kupferstecherkunüt und 
kommt gleiehfalls auf den Gedanken (?), mit 
drei farbijien Platten zu drucken, wobei er eine 
vierte, die das Clair-obscur leisten soll, zu gründe 
legt. Er behauptet, sein Verfahren sei ein ganz 
andnis und besseres, als das von Le Hlon, 
mit welchen) er aber die Priorität in Streit 
gerSt. Seine Myologie kommt (746, die 
Anatomie des llaupti s unr! '-iü Tri! iK r 
Nervenlehrc 1748 in ruiislieraus Die .Arbeit 
ist sehr verdienstvoll; allein es ist überaus 
schwer, Ober das eigentliche Verfahren, welches 
er beim Dnick dieser farbigen Tafeln angewendet 
hat, etwas Befriedigendes zu sai^en. Dergleichen 
Dinge lassen sich nicht ganz niechani.sch be- 
handeln; und ob es gleich ausgemacht ist, dass 
er mit mehreren Platten gedruckt, so srliuint es 
doch, da»s er weniger als vier angewendet, 
dass auf die Clatr-obscur*Ptattcn steflenweise' 
schon gemalt worden, utui dn^s -:im>t auch tlurch 
eine zartere könstlerisi li< liehandlung diese 
AlnlrOcke den Grad <1. 1 \'< illkommenheit erreicht 
haben, auf welchem wir sie selu n. 

Indessen, da er auf dem praktischen und 
technischen Malerweg Ober die Farben zu denken 
genötigt ist, so niuss er freilich darauf kommen, 
dass man aus drei Farben alle die (Ihrigen 
hervnrlnitiL^tn kann." 

Gautier trat deslialb bald auf die öeite der 
Anti'Newtonianer und beschäftigte sieh eifrig 
mit farbontheoretischen Stu lii n 

1749 verfaääte er für die Akademie eine 
Polemik gegen Newton, wurde aber damit 
zurOckgewicsen. 



Ein ausffthrln In Werk: ^ ^broag^nesie ou 
Generation des couleurs, contre te systeme de 
Newton" erschien 1750 in Paris, hatte aber 
ebenso wenig Erfolg. 

Goethe fährt dann fort: .Von dem mannig- 
faltigen Verdniss. den er ausgestanden, sowie 
von allt!rl<'i Argumentationen, die er l;i L;t n di«' 
ächule geführt, giebt uns der leidenschaftliche 
Mann selbst Nachricht in einer Art von physi- 
kalischem Journal, >!as 1 r ntn r tii. ht weit geführt. 
Die drei Hefte, weiche den i rsicii Band aus- 
machen und zu Paris 1 752 herausgekommen, 
liegen vor uns und, führen den Titel: ,Obser- 
vations sur 1 histoire naturelle, sur la physique 
et sur la peinture avec des planchcs impriml&e 
cn couleur.' 

Sic enthalten ein wahres Quodlibet von 
NaUiru* -chichte und NaturUthre, jedoch, wie man 
gestehen muss, durchaus interessante Materien 
und Gegenstände." 

Zum Schluss -..lu;! f'ioethe, tler bekanntlich 
alles sammelte, was sich gegen Newton richtete: 
„Zu der Zeit, als diesen tQchtigen Maim die 
fran/i'Ki^rhf .\kaili ni( untr rclrfu ktr, la:^ ich als 
eil) Kiiui \<jii eiiuj,cii .M<niaUii in ik.i Wieg«.'. 
Kr, mngtben v«»n so vielen Widersaihern , die 
er nicht überwinden konnte, obgleich bcgOnstigt 
und pensioniert vom Kimige, sah sich um eine 
gewünschte Wirkung untl ebenso, wie treffliche 
Vorgänger, um seinen guten Ruf gebracht. Ich 
freue mich, sein Andenken, obgleich spät, zu 
n habilitieren, seine Widersacher als <lie meinigen 
zu verfolgen, und den von ihm, da er nicht 
durchdringen konnte, oft geäusserten Wunsch 
zu realisieren : ,F!.\oriare aliqiiis nosiris ex ossibtis 
ultnr.'" Soweit Goethe ober diesen merk- 
würdigen Mann. Unter den Söhnen Gauliers 
(Dagotyi zeichnet sich besonders Edouard 
Dagoty durch zahlreiche Blatter von grosser 
Schönheit aus. 

Kurze Zeit noch hidt sieh die Technik des 
Vierfarbendnickes und ging dann mit der fran- 
zösischen Ke\ nliitioii unter. 

Mehr wissenschaftlicher Art sind die Farbeu- 
studien des Gflttiuger Astronomen Tobias 
Mayer, wrlcln t-r am 18. Novembir 1758 in 
Göttingen Olfenilich vortrug: „De alliuiiale 
colorum commentatio, leeta in conventu publico 
Göttingiae 1758", worüber im 147. Stück der 
Göttingischen Anzeigen 1758 berichtet wird. 

Die betreffende Stell«- lautet: „ In d( r grossen 
Verschiedenheit und Anzahl der Farben finden 
sich nicht mehr als drey, welche verdienen, ein- 
fache oder HauptfarlM 11 l," nnl zu wi-rden, 
weil sie durch die Verunscluing anderer nicht 
können herfQrgebracht werden, und weil hin- 
gegen aus denselbet". übrigen, sie mögen 
Namen haben, wie sie wollen, können gemischt 
werden. Diese drqr Hauptfarben sind roth, 
gelb und blau." 

19* 
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Diese Hauplfarbcn wurden nun von Mayer 
— und zwar in Verhältnissen bis zu je 12 Teilen - 
gcmisciu und so 91 unterscheidbare Nuancen 
erzielt, die, in einem Dreieck anj^eordnet, unter 
dem Namen: Mayersrhes Farbendreieck sehr 
bekannt wurden. 

Fig. 2 zeigt die rote Spitze des May er sehen 
Dreiecks. Die Farben sind abgekürzt mit r, h 
und g bezeichnet. Die Zahlen tieuten die Ver- 
hältnisse der Mischungen an, und wurden von 
Mayer Partientin genannt, um sie von den 
Exponenten der Algebra zu unterscheiden. 

Als Farben benutzte Mayer: Zinnober, 
Königsgelb und Berg blau und fügte eine 
derartig kolorierte Tafel seiner Abhandlung bei 

1769 erschien dann D. J. Chr. Schäffers 
„ Entwurf einer allgemeinen Farbenvereinigung 
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oder Versuch und Muster i-iner gemeinnützigen 
Bestimumng und Benennung der Farben" mit 
Farbentafeln, ferner 1772: „Versuch eines Farben- 
systems, entworfen von Ignaz Schiffer mtl lle r 
aus der G. J. im k. k Theresiani.schcn Collegio". 

Schiffermüller lehnt sich an die Theorieen 
seines Kollegen Castel, konstruiert einen Farben- 
kreis, den er in zwölf I'eile teilt und dergestalt 
mit Farben bemalt, dass die Mitte von „Kar- 
mesin, Blau und (.»elb einen gleichseitigen 
Triangel bilden und daher gleich weit voneinander 
«■ntfernt sintl". Auch diese Abhandlung ist mit 
farbigen Kupfertafeln ausgestattet. 

Um die Mayersche Konstruktion zu erweitern, 
wurde 1772 von J. II. Lambert die dritte 
Dimension herangezogen, indem er auf die Grund- 
fläche des Farbendrucks eine Farbenpyramide 
setzte. 

Das Nähere über diese Pyramide findet sich 
in der: „Beschreibung einer mit dem Calau sehen 



Wachse ausgemalten Farbenpyramide, wo die 
Mischung jeder Farben aus Weiss und drey 
Grundfarben angeordnet, dargeleget unddersclben 
Berechnung und vielfacher Gebrauch gewiest-n 
wird durch J II Lambert." Berlin 1772. 

Fig. 3 zeigt die dem Buche beigegebene, aus- 
gemalte Kupfertafel, aus der Lamberts Kon- 
struktion unmittelbar ersichtlich ist. 

Für seine ersten Versuche nahm Lambert 
Zinnober, Gummigutt und Lackmus, kam 
aber wegen der mangi-lnden Transparenz der 
Farben nicht zum Ziele. Der Zufall führte ihn 
mit dem Berliner Hofmaler Calau zusanunen. 
der gleich vielen anderen seiner Zeit eifrig mit 
der Neukonstruktion der griechischen Enkaustik 
beschäftigt war und in einem , zum Bindemittel 
sehr tauglichen Wachs laus amerikanischen 




Pflanzcnl das punische Wachs der Alten wieder- 
gefunden zu haben glaubte. Mit diesem so- 
genannten eleodorischen Wachs und den Farben 
Karmin, Gummigutt und Berlincrblau, 
welche Calau abrieb, wurden nun gemeinsam 
die Mischversuche wied»M holt. 

Als Lambert nach Mayers Vorgang die 
Mischungen aus gleichen Raumteilen der drei 
Farben herstellte, überzeugte er sich, dass die 
Mischungen nicht mit der erforderlichen Reinheit 
zum Vor.schein kamen. Besser wurde es, als 
er Gewichtsteile nahm und die Färbekraft der 
einzelnen Pigmente in Rücksicht zog. Er fand, 
dass 3 Feile Berlinerblau und 12 Teile Gummi- 
gutt ein reines Grün, 2 Teile Karmin und 
12 Teile Gummigutt ein reines Orange gaben. 
Hieraus folgerte er , dass 2 Teile Karmin zu 
3 Teilen Berlinerblau zu 12 Teilen Gummigutt 
äquivalent seien. 

Auf diese Aequivalentzahlen rechnete Lambert 



Dlgitized by Google 



149 



die Maycrschcn Mischungen um, iicss »ic vou 
Calati sorj^fflltig herstellen und in seine Pyramide 

eintraK<'n. 

Fig. 4 /.eint die Misi hunticn der Gi undtlachc 
nach dem Mayei ->< tu n Schenia; Fig. 5 den 
i,'an7en Aufbau, woltei die Mischungen immer 
weisslicher genommt-n wurden. 

An Stelle des Dreiecks nahm man auch den 
Farbenkreis als Basis und erbivlt s>o Farben- 
k e I oder Fa rb enku g e 1 n , welche Konfttruktion 
lHS'>::iIr;s von deui Maicr P. O, Runge aus' 
gelahrt wurde. 

„Farbenku^el oder Konstruktion des Ver- 
hältnisses alles Mi>rhun;^'cn der Farben zu ein- 
ander, und ihrer \ ollständigeu Affinität, mit 
angcbängtem Versuch einer Ableitung der 
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Fis 4. 

Ilartnonte in den Zusammenstellungen der 

Falben." Hamburg 1810 

Runge nimmt e))enfa1ls Rot, Gelb und 
Blau zu Grundfarben, stellt aber seine Be- 
tracbtunf^cn mehr von einem ästhetischen Stand- 
punkte aus an. \' n » in« r -chwarmerischen 
Art der Darstellung mag folgende Stelle Zeugnis 
g^eben: „Das Licht scheinet in die Welt, dass 
. s (llt Fiii-,(, I Iii- dutcluirini;e. und der Ausfluss 
des Lichtes sind die drey Farben, weiche von 
Ewigkeit zu Ewigkeit ilen H» rrn jirt-isen." 

Fij{. 6 zei^t die Rungeschc Konstruktion. 
Auf dem Aequator sind die Grundfarben und 
die reinen Mischfarben in gleichen Abständen 

aufgetragen. Die obere Halbkugel giebt die 
Mischungen bis zum weissen Pol PT, die untere 

bis zum schwarzen Pol .S. Auf einfii Meridian 
kommen somit immer alle Nuancen eines Farben- 
tones und die seines Komplementes. Auf einem 



Farallelkreis liegen dagegen die verschiedenen 
FarbcntOne gleicher Helligkeitsstufe. 

I 

5 3' 

2^ 

48 S8 63 
9 Co <S 45 

I 

3 16 
5 5» 31 
7 aa 33 40 
9 M 3S 4» 4S 



46 

47 3' 

„5 52 „ 57^ 3' 

48 53 SS 61 ti!3 

49 54 59 64, « 

2 g *p as in tri 4S 

I 

9 10 

3 II 18 

4 n 19 35 

5 13 ao a6 31 

6 Z4 91 »7 3a 36 

7 15 aa a8 33 37 4° 

B 16 33 99 34 38 41 43 

2_LZ 2i y » -»^ ^ *s 



Gleichzeitig mit Kunge behandelte der Maler 
Klotz in Manchen die Lehre von den drei 
Grundfarben in seiner: »ErUftrendc AnkQndigung 




einer Farbenlehre und des daraus entstandenen 
Farbensystems." Manchen 1810. 

Eine systematische Uebersicht der Differcnz- 
farben suchte späterhin (1Ö39; auch Ha > zu geben. 
In seiner «Nomenclaturc of cotours* teilt er 
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or-j-sA+Sj' GrOn 




Rot 5r-|-o*+OA' 



"ränge sr-f-oA-f ^^ 



diese in Karben (c^iloai-M und Tuiu ihuf^i. 
Aus der Mischung der Priiuärfarbcn Rot, Gelb 
und Blau entetel^n die Sekundarfarbcn Oranpfc, 

Grfln unt! Violett, aus der Mischung i!> ; 
S- kun l.ii larben die priniäiea Töne ciirinc, olivc, 
rti^st t. aus iivv Mischung^ dieser wiederum die 

sekundäri t: Tr.nc 

Korbes sclilägt in sciiun: ,Hints towanls 
a Classification of colours. PhiL Mag. 1849. 34, 
ifii" eint- ändert NoiTienclatur vor, wdclu alle 
I ai bcnnuanci n von den Icbhafli steii Iiis in das 
Grau umfassen soll. 

Die Farben sind in vertikaler Reibe aul- 
gestelk und zwischen die sechs HaupttOne je 
drei (JebergAnge eingeschaltet, z. B.: 

Rot. 

Orangclithrol, 
Rotorange, 
Ruiliiliorange, 
Ora nije, 
y Gelbltchorange u. s. w. 

Die Abstufun^'cn zwischen diesen lehhaflrsti 11 
Farben und Grau sind durch vier Uebergänge 
in horizontaler Reihe dargestellt, z. ß. 

► 

lot, Gräulichrot, Graurot, Rotgrau, Rötlich- 
grau, Grau. 

Ali^ dl n hier i;ei;ehtMirn Ziisa-iuU' l!u:i-;i-n, 
welche den Gegenstand durchaus nicht erschüpfen, 
geht hervor, dass man sich zu allen Zeiten leb- 
haft lind mit Erfoli,' {Pir diu '^v-ti malik der 
Diffi-renzfarbcn interessiert hat, uiui wir dürfen 
neben dein rein wissenschaftlichen Interesse fjanz 
besonders auch das Interesse lOr die Farben» 



technik in Kunst 
und Industrie als 
leitend bei diesen 
Studii ii aiuK'hmen. 

äo zog denn auch 
der im Anfang des 
Jahrhund« rts wieder 
aufblühende Karben- 
druck (Chromolitho- 
graphie etc. I — wenn 
auch langsam — die 
Aufmerksamkeit zu- 
rück auf die Gesetze 
d erFarbenmischung. 

1 835 dniekle 
H. Weishaupt nach 
mehrjAhrigen Ver- 

sindii n die erste 

Du iiarbenlitbo- 
Srapbie iChristUs- 
kopf nach Ham- 
I i n ii \ 

t86i wies Ma.\- 
well auf die Mög- 
lichkeit der photo- 
maphischen Dreifarln tiselektion, s<iuie dii aus. 
schliesscndc subtraktive Synthese bin. 1865 
wurde dieselbe Idee von dem englischen Hof- 
maler Collen und fleni Freiberrn von Ran- 
sonnet in Wien aufgenuiunien. Letzterer stellte 
auch geiunnene Versuche in «ier Dreifarbenlitho- 
Sia()hie auf zeichnerischem Wege her. 

ICrst nach dem mächtigen Impuls, welchen 
die photograpbische Dreifarbenselektion durch 
die Entdeckung Vogels 1873 erhielt, gelang 
CS den Franzosen Cros und Docos du Hauron, 
dii siihti aktive Dreifarbensynthese mit Hilfe des 
Pigmentdruckes rein durctucufohreti. Albert, 
Obernetter und Ulrich folgten mit dem Licht- 
driirk , und das ni-liii t i!i s Hurhdrurks wurde 
durch die vereinten Bcinüläungen K. Vi>g«. Is und 
Kurtz der Dreifarbonsynthese erschlossen. 

Die weiter ti Krfiil'^L auf dit si m Gebiet sind 
zu bekannt, um hier t in wciu res Eingehen nfttig 
ZU machten. Ich erinnere nur noch an die 
keramischen Dreifarbenemailverfahren, ferner an 
die indirekten Methoden der Photographie in 
natürlii In II Fai ben, welche teils auf Glas 
(Ducos du Hauron, Vidal, ives, Seile, 
Lumiere, Hdbl, Sanger Sheperd, Ervera 
etc. etr I , teils aif Pa;-ii( r iNoak, V'allot, 
Hof mann etc.t bereits zu hoher Vollkommenheit 
gediehen ist Als moderner Versuch, die Diffe- 
renzfarben zu systematisieren, i eitle .Ailxit 
von A. llufmann irwahnt, die iin „Archiv liir 
wissenschaftliche Photographie" 1900, Seite 92, 
erschienen ist Hofmann wählt fOr seine Dar- 
stellung den WürfcPi iFig. 7», im übrigen findet 

I) nie Auonltiiing d«r Farben eiil9]triclit wesentlich 
detjenigen von Runge auf der Kugel 
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sich nicht viel neues, wie aus der gcjjebenen elnanderli-^jcii dreier farbiger Glasarten in Ober» 

historischen Uebci^iclit hi t\riig< hi-n ilOrftt-. rasclien<l \ Dllkomniriicr Weise zu reproduzieren. 

Zum Schlüsse will ich noch em'ähnca, da&s Ein Exemplar befindet äich zur Zeit auf der 

es mir seihst gdungen iirt, ein Spektrum auf Pariser Wdtausctellui^ in der Aljteilung for 

suhtraktivem Wege durch geeignetes Ueber- MechanÜc und Optik. 




Aetxung von Autotyjrieen auf Kupfer. 

Von Bbrhardt Finaterbnscb, Fbotodiemigiaph. 



ItatMrutk «wttelM. 




as beste und druckffthigste Giehtf in 

iler Aiitdtypii' ist wnhl un■^trc•iti.t^ mir 
auf Kupfer herzustellen, was gewiss 
ilie zahlreichen Bestellungen in 
Kupferaiitotypiecii in fast siiintliciicn 
cheiniifraphisclien Anstalten des In- und Aus- 
landes beweisen. Der minimal höhere Pre»fOr eine 
Kupfer- gegen eine Zinkautotypic kommt ja den 
Etettelleni und gleichzeitig den Druckereien nur 
XUgttte, da eiiu j,aite Kupferautotypie erstens viel 
reinere Drucke und zweitens eine viel grössere 
Druckauflage gestattet, als eine Zinkatitotypie. 
Es ist jedorii tianiit nic ht gi safjt, das-- die Zink- 
autotypie zu verwerten wäre, odei dass man auf 
Zink nicht auch schOne Autotypieen herstellen 
kann, nur für grosse und bessere I)rurkauflai;en 
ist (lit Kupferautotypie vorzuziehen. Sciion das 
l i l)t I tta^uii-sverfahren, das bekannte Heiss- 
Eniailleverfahren, gestattet cim !)isscrc Aus- 
ftlhrung der Autotypie auf Kupfer, da es ein 
viel härteres und doch «lastischereb Metall als 
das poröse Zink ist. Auch die geringe mehr- 
malige Erhitsning des Zinkes, welche sich bei* die Aetzun 
•Anfertigung einer Autotypit notwendig macht, 
verbrennt das Zink , was sich bei einer 
grossen Auflage sehr fflhlbar macht, da durch 
den harten und kr.1fti<fen Druck, den eine Auto- 
typie verlangt, ilic Punkte nach und nacii dicker, 
d. h. bri itgequetscht werden, wodurch die Drucke 
klecksig und unruhig aussehen. 

Um eine gute Kupferautotypie herzustellen, 
benötigt der .Aetzcr zwei Eisenchloridbädcr, und 
zwar eines mit 35 Grad und eines mit 40 Grad ]Ü. 
Diese BSder sollen immer bei Gebrauch auf 
14 bis 16 Grad R teinperiert werden, «U iin kahr 
Bäder ätzen langsam, zu warme hingegen zu 
sdindl. Wie eine gute Kopie entstehen soll, 
habe ich bereits in meim m letzten .\ufsatz: 
„Einiges über das Eniailveifahn n auf Kupfer" 
beschrieben; doch will umi iiuis-> ich hier noch 
auf zwei verschiedene Kojiieeii aufmerksam 
machen. Hat man eine Kopie, welche einen 
ganz kleinen offenen Tiefpunkt aufweist, und 
deren Uchtpunkt ziemlich gross und freistehend 
ist, so eignet sich selbige am besten fOr eine 
Kupferatzung. Man lege eine solche Platte in 



das Eisenchloridbad von 35 Grad B^. , entferne 

(Iii 1)( im Einlegen eventuell gebiKleti n Luft- 
blasen mittels Pinsels und lasse die Platte 
ruhig 8 bis 9 Minuten liegen. Hierauf Oberzcugt 
man sieh, ob der Tiefpunkt schon geatzt und 
gleichzeitig di< nötige Drucktiefe erlangt hat; 
ist dieses der Fall, so trocknet man die I'laitr 
und Iflsst sich einen sogenannten V'ordruck 
machen. Hat man jedoch eine Kopi<-, bei welcher 
<1( r I ii fpunkt zwar auch kK in und offen ist, 
das Licht jedoch schon in Kreuzlagen über- 
geht, so lasse man die Platte nicht ruhig in der 
Säur«- lieij. n, soiuli m bi wige ilas Päd fnrt 
wahrend, wodurch der Lichtpunkt früher und 
der Tiefpunkt erst spater von der Saure an- 
g( griffi n wird Man .Itze 7 bis 9 Minuten, und 
kann man hierauf schon bemerken, dass der 
LiclU|)unkt zwar noch gross, jedoch schon frei- 
steh« nd geatzt und die Tiefen doch nicht zu 
offen geworden sind. Hierauf macht man sich 
einen Vordruck oder reibt die Platte mittels 
Magnesia ein, wodurch man sehr gut siebt, wie 
ausfallen wird und gleichzeitig, wie 
der Punkt noch steht. Nun beginnt man mit 
dem partiellen Abdecken, um die Töne der 
Zeichnung besser zur Geltung zu bringen. 
Gewöhnlich machen sich zwei bis drei Deckungen 
nötig. Es ist natflrlicli Sach^• des Ai tzers, resp. 
Deckers, sich vnrh< r xu überzeugen, wie stark 
das angeätzte Bild im Verhältnis zum Tonwertc 
des Originals steht; danach richten sich die 
Deckungen. Auch sind die Deckmittei, W( U lin 
man sich gewöhnlich bedient, verschieden. Ent- 
weder Spirituslack isogen. Lcdcriack) oder eine 
Mischunj.: von Asphalt, Wachs, Talg und ven< - 
tianischein Terpentin (welche mittels Terpentin 
zum Gebrauch verdOnnt wird) und lithographische 
Kreide. Gi wfthnlich macht es sich vor allen 
Dingen nötig, in die dunklen Töne, resp. Tiefen 
die richti:;< Ziichnung hineinzubringen. Man 
deckt (K slialb nur die schwar/eii Stellen und 
ätzt hierauf nur « in bis zwei Minuten in einem Bad 
von 40 Grad Be Si Ihiges Bad greift das Kupfer 
und die Emailschicht nicht so stark an, wie 
ein Bad von 35 Grad da es gleichzeitig 
dickfiflssigcr ist, so erhalt man auch das 
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GcwQnSchtc, denn dii Lichti r nrt \h dicsi s Bad 
besser an als den Mittclton und dir liefen. 
Benutzt man die Asphaltmischung und Kreide 
zum Dcckun, so ist vor jeder Aetzung eine 
ziemlich starke Erhitzung nötig, denn sonst 
wQrde das Deckmittel niclit den nötigen Schutz 
gegen die SSurc gewahren, ebenso muss das 
eingeriebene Magnesia mittels verdOnnter Salz- 
säun Iösuul; > ritf« rnl W ' rdi n |iiiit;efahr zwei- 
prozcntige äalzsäurelöäung^ Ist die erste, 
sogenannte Tonatzung fertig, so trockne man 

die Platte, ri-ibe sie wieder mit Magnesia ein 
und mache ilann tlie zwe ite Deckung, wi Iche 
sich schon auf die .Mitt< Itöne < rstreckt, und v« r- 
arbeite schon den nächsten Ton mit Kreide, 
erhitze wieder ziemlich stark und ätze i ■ , bis 
2 '/j Minuten. Hierauf macht sich oft noch « ine 
dritte Deckung nOtig, und zwar auf die lichteren 
Patfticcn, man arbeite deshalb die Zeichnung 
möglichst mittels Kn i<l( sauber naib, so dass 
möglichst nur die höchsten Lichter von der 
Saure angegriffen werden, und atze hierauf nicht 

zu lange, hCirhsti ns 2 ' m Minuten, da sftnst leicht 
sogenannte Härli-n entstehen. Ist mit A-^phalt- 
• mischung und Kieidi- gedeckt wi>rtl< n, sd entfernt 
man selbige mit TerpcntinAl , bi i Lederlack 
hingegen am besten mit warnu r Lauge. 

Ein Druck von dieser Platte wird sciion 
ziemlich genau dem Original entsprechen, doch 
wird man die höchsten Lichter und die schOnen, 
weidien Tonnbi rgiin^e, z. H hei Portr.lts und ver- 
laufenden HintergrQnden, vermissen. Diesem ist 
jedoch auch leicht abzuhelfen, und die Operation 
erfordert nur etwas rebimg und Zeicbenver- 
ständnis, was ja das Tundeckcn auch sclion be- 
ansprucht. Man entferne deshalb die Druckfarbe 
von der Platte wiedi i', entfette sie gut mit >tark ver- 
dünnter Lauge oder Spiritus und .Sciileinmkrcide 
und trockne die Platte, netimc hierauf ein Gefite 
mit lauwarmem Wasser, zw« weiche Schwämme 




und einen Haarpinsel zur Hand Will man 
z. B. bei einer l usihzeicbnung die iioibsten 
Lichter ziemlich hell haben, SO setze man mittels 
Pinsels Eisenchloridlösung von 20 Grad Be. nur 
auf die betreffenden Stellen und lasse es vielleicht 
zwei bis tlrei Minuten einwirken , je nach tlem 
gewünschten Effekt, welchen man erzielen will. 
Hat man hingegen ein Portrit etc., wo die 
Lichter fi iiiL- wt iciic L"ebergringe 1>< ans[inii In 11, 
so ist es nötig, die Platte mittels eines nnt lau- 
warmem Wasser getränkten Schwammes zu be- 
feuchten und iiicrauf dii Stfilc, wt Irin- man 
heller haben will, kräftii; mitti K mit Eist ncblorid 
von 20 Grad Be. getriiukt« ri Pinsels zu über- 
fahren. Es wird hierauf da^ Kisi nchlorid sich 
seitwärts durch die Feuchligki it der Platte aus- 
breiten, was ja der eigi nllii he X'orteil ist, da 
die Stelle, wo man mit dem Pinsel fortwährend 
Oberfahrt, viel schneller ätzt, als wo das Eisen* 
chlnriil ruiiij; -ich vi i l)reiti t. Natürlich darf das 
Eisenchlorid nicht zu lange auf der Platte bleiben, 
denn durch die lauwarme Befeuchtung der Platte 
geht der Aetz[)t n/ess \ ii 1 -rhneller vor sich 
Gleichzeitig richtet sich auch die (irös.se des /.u 
benutzeiulen Pinsels nach der Grösse der zu 
atzenden Fläclu', nsp Stelle. Auf dicsi Weise 
kann man bei Porträts die höchsten Lichter, wie 
.N'.iM , Stini, Hucken und Kinn etc., ganz genau 
dem Original entsprechend herstellen, «as man 
durch Decken nie so gut erzielen kann. In 
/.weiter Linie t inin t sich dii .\clzniaiiier sehr 
gut bei verlaufenden Hintergründen. Selbige 
kann man, wie angegeben, mittels Pinsels so 
V( riaufen«! Mtzeii. ilass es x ollständi^ unnütz Ist, 
vom X^'lographen den \'erlaul nachs« (hu idcn 
zu lassen. 

Zu Wrsuchen ist zu em[)fi iilen , ilic Platte 
mit kaltem Wasser zu beleuchten und iiiil dickerer 
Eisenchloridlösung zu pinseln, da die Saure dann 
nicht so schnell wirkt. 

^^^^ t<i-^ 



Die modernen Masehinen und CerAle 
zur Ausübung der Galvanoplastik für Cliehizweeke. 

Von H. Vau Beek. Mw**im* Mt*a«M. 



folgenden werden wir der Reihe 
C"^^*^^ nach die zur AusQbung der galvano- 
plastischen CUchterzeugung nötigen 
^^ct^ (ierntt und Maschinen biKIlich vor- 
^^5S:£U führen, wobei wir die in den Neu- 
construktioncn eingefohrtcn Verbesserungen in 
( iiiii;cii Wfiftcn klar .nuscinandersetzen wollen. 
Das (_ iiclu iiiaterial wurde uns von der t)strander 
Seymour Co., Chicago, in liebcnswOrdigster 
\Vi i-.i /UV \'< rss i nduiig überlassen, luul lialien 
wir ilaiiut gewährleistet, auch nur die aller- 



neuesten Typen zur Veröffentlichung zu bringen. 
Als allererst nOüges EinrichtungsstQck einer 
galvanoplastischen Anlage muss wohl der Wachs- 
topf (Flg. 11 behan<lelt werden — Die vor- 
liegende Ausführung ist uicht im Gedanken der 
Konstruktion neu, sondern nur in der Bauart. 
Der Tfi[)f ist aiis FisenliKch hergestellt und von 
einem grösseren lopfe umschlossen. Beide 
Töpfe sind am Rande gasdicht miteinander ver- 
bunden. Ks tjLstattet die Form d«'s Iiinentfipft s, 
ihn bequem zu reinigen. Die Eriiit/ung der Masse 
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geschieht durch Anschlusü an die Dainpfanlagc 
oder auch mit Gas. In beiden Fallen ist dem 
so schädlichen Ucherhitzen der Masse vorgebevif{t, 
weil auch bei Gasbetrieb der Wachstopf nur von 
erhitzter Luft berührt wird. Sehr nachteilig ist 
diese Ueberhitzung bei Vei^wendung difs ameri- 
kanischen Ozokerites mit Vaselinezusatz zum 
Weichhalten der Masse. Der Wachstopf wirti 
fOr 40 un<l 60 kg Inhalt konstruiert und tlient 
also ausschliesslich dem Grossbetrieb. 

Der Tisch in Fig. 2, dessen Platte hohl 
gearbeitet ist, wird je nach Bedürfnis an die üampf- 
oder auch Kaltwasseranlagi' angeschlossen. Es 
ist damit ein schnelles Abkühlen und Erhitzen 
die Sache eines Augenblickes. Schon daraus 
ergiebt sich für Galvanozwecke eine vielfache 
Verwendung: Als Vorgelege, auf dem die Guss- 
kasten angewärmt werden ; als Gusstisch für den 



stimmten Zweck. Der praktische Galvanoplastiker 
arbeitet ungern mit dem beschriebenen Wachs- 
kuchen, weil die Verbindungen zur Stromleitung 
herzustellen, durch denselben immer eine un- 
bequeme und zeitraubende Arbeit ist und überdies 
solch eine Wachsfnrm doch noch beschwert 
werden muss, will man die Matrize im Hade in 
richtiger Lage halten und den elektrischen 
Kontakt versichern. 

Daher hat er zum Füllen mit dem Wachs eine 
Menge Melallplalten, mit gleich hohem Metallrand 
ringsum versehen , vorrätig. Diese Kasten 
haben dann noch einen Ansatz mit Lochern, 
welche der Stromzuleitung dienen. Es hält die 
Schwere des Metallkastens die Form im Bade 
immer in der richtigen Lage; der Kontakt ist 
versichert, und beim Flachschabcn der Form ist 
nur eine Seite zu schaben. Weiter ist das 





Fie I. 



Wachskuchen, wobei natürlich der Eisenrahmen 
auf die Platte zu legen ist, und in der Haupt- 
sache: als bequeme ünlcrlage, auf den die aus 
dem Bad kommende Arbeit nach detn Trocknen 
zur Trennung der Wachsmassc von der erzeugten 
Kupferhaut gelegt wird, ist der Tisch von aus- 
gezeichnetem Nutzen. Der hohl gearbeitete Rand 
weist schon auf einen derartigen Zweck hin, denn 
in diesem Rande sanilnelt sich das ausschmelzende 
Wachs an, welches nach Abkühlung sofort in 
den Kessel zurückwandert. Das schnelle Ab- 
kühlen gestattet eine ZeitverkOrzung beim Guss 
der Wachskuchen , welche damit zwar etwas 
mehr rund stehen dürften. Dies aber hat für 
die Praxis absolut nichts zu sagen , weil doch 
nur ein Teil des Kuchens zu gleicher Zeit Ver- 
wendung findet, also nur ein Teil der Krümmung 
durch die Oberflächenerhitzung vor dem Pressen 
wegzubringen ist. Für bessere Arbeiten wird 
der kalte Wachskuchen überhaupt beiderseitig 
geschabt, so dass planparallele Flächen ent- 
stehen, welche fast keiner Er\värmung bedürfen, 
um das reine Auto richtig abzuformen. (Hier- 
über weiter unten.) 

Der Tisch in Fig. 3 dient einem ganz be- 



Anwärmen des Wachses vor dem Pressen viel 

einfacher, so dass die Methode sich gewiss 

empfiehlt. Zum Füllen dieser Formen dient 

der Tisch in Fig. 3 Der Wachsinhalt muss 





Fig. 31. 

ferner Ober die Ränder der Kasten hinaus- 
ragen, soll das Flachschaben möglich sein. Es 
müssen daher die Kasten ganz eingegossen 
werden. Zur Vermeidung von unnützer Arbeit 
werden die nebeneinander in den Gusstisch 
gelegten Kasten durch hohe Metallleisten isoliert, 
so dass damit das Vollgie.ssen der einzelnen 
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Kasten möglich ist, ohne dass die GussstOcke 
aneinander hängen. Man bebt nach dem Guss 
dann nur die Stabe aus und hat dann einen 
habsrlu ii Vorrat n> ffllltt-r Kast( n /um Ab- 
pressen bereit. In Fig. 3a geben wir den 
Formkasten wieder. Zum Guss werden die 
Kasten erst vorgc-waniit, wozu iler Oampftisch 
sehr bcquim ist. Auch ditscr Gusstisch ist 
an die Wasserleitung angesriilnsscn, so dass 
das Abkühlen sriinell irfolgt. Die nunmehr 
gegossenen Wachsflächen in> Kuchen oder 
Kasten werden hierauf geschabt In V'v^. 4 
stellen wir den Möbel, für diesen Zweck kon- 
struiert, dar. Es bewegt sich der lange Stahl 
absolut parallel, und leistet die in dieser 
Weise geebnete Wachsflache die Gewahr, mit 
recht missiger Erwärmung gldctizeitig alle 
Clicfa^details bei normalem Druck aufzunehmen. 




stand entgegensetzt, auch die bcstgcarbeiletc 
FObrung nicht ausreicht, ein absolut paralleles 
Auf- und Abwftrtsbewegen des Tiegels zu ver- 
sichern. Die neuen: Ffiriii tler l'resse ist elieil-^o 
klug ausgedacht, wie solid in der Konstruktion. 
Als Hauptmoment gilt, dass hier die Schriftform 
aufwärts bewegt wird und zwar durch Druck- 
verinittelung von zwei vollen Seiten aus. Diese, 
die Drucknbcrtragung besorgenden Platten nnd 
aber um Scharniere drehbar, deren Lage von 
der Spindel genau gleichbleiben muss. Es ist 
daher klar, dass diese Presse wesentlich Besseres 
leistet, als die Centralspindelpressen, und die 
Parallelität der Druckfllehe sogar nicht auf- 
gehoben wcidt-n kann, auch winn wir die Form 
nur an einer Ecke des Tiegels unterbringen. 
Die Platten federn dazu noch etwas, so dass 
das total imkontrnllierbare Schwingen des 
scilwcreu Rades hier wegfällt uml der Arbeiter 
bd immer gleich hoch gehobelten Wachsplatten 
stets weiss, wann der Druck ausreicht In Fig. 5 




Fig. 4. 



Fit. 5. 



& geschieht denn aucli da-^ Erwärmen der Fläche 
gar nicht mit d<-r Stichllainiiu', wie in Deutschland, 
sondern ebenfalls durch kurzes Lagern auf dem 
Dampftiscb bei geringer Wärmezufuhr. Die 
Wachsmasse ist zu dem Zweck gut plastisch 
statt spröde zu halten. Immerhin kann die 
Stichflauime auch vor dem Pressen recht gut 
Verwendung finden, wenn dieselbe vorsichtig 
geharulhabt wird. Das geschOtZtc Mi-sser der 
Maschine ist mittels Stellschrauben in der gc- 
wOnschten Lage zu fixieren. Der Hobd wird 
ftlr Hand- und Kraftbetrieb geliefert. Wir 
hüllen nur jenen für Handbetrieb ab. 

Wir gelangen nun zur Besprechung des 
wichtigsten ArbeitsstQckcs im galvanoplastischcn 
Räume, der Presse (Fig. 5). Die Oblichcn fran- 
zösischen l'ressin mit vier Führungsschienen 
und centralem Druck auf den Tiegel sind für 
die feineren Arbeiten deshalb wenig geeignet, 
weil, im Falle die F<jrm in der ganzen l'iäehe 
dem Wachs nicht ungefähr homogenen Widcr- 



kann man di< durchsprochenen Arheitsdetails 
genau verfolgen. Platzmangel viiliiiidert uns, 
ili< nheraus interessante Presse mit Dampfbetrieb 
ebenfalls abzubilden. Dieselbe ist (Qr den Gross- 
betrieb bestimmt. • 

In Fig 6 bilden wir die Graphitiermaschine 
ab; weniger, weil dieses Modell besondere 
Konstruktionsdetails aufweist, sondern weil ohne 
diesen Apparat eine Heschrt ibung der ^!aschinen 
für die Werkstatt nicht vollkommen sein wQrdc. 
Die Barsten sind beweglich an ihren Trägem 
befestigt und stehen einander unter einem Winkel 
gegenüber, so dass die geleistete Arbeit schnell 
und ausgiebig erzielt wird. Obgleich wir gern 
annehmen, da.ss die amerikanischen D3'namos 
schnell zu arbeiten gestatten, wollen wir eine 
speziell amerikanische Konstruktion hier nicht 
erwähnen, sondern uns vorbehalten, in einer 
kQrzeren Studie die Grundlage und Ausfohmnprs- 
moiiii lUe iK I -.peziel! für Metallniedt-rschlag 
bcsltmmleii Dynamos niederzulegen. Die Wannen 
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(ür galvanische Bader sind auch in Deutschland wieder, während in Fij{. 9 gezeigt wird, wie der 
in vorzüglicher Qualität zu haben. FOr den Ofen durch eine entsprechende Vorrichtung zum 
Operateur, dem die hierfür speziellen Anstalten Einsenken der Galvanos beim Verzinnen ver- 
unbekannt sind, möchten wir die Finna Ferdin. wendet wiril. Für ArbeiLsdetails müssen wir 
Atens, Bottig- und Barkenfabrik, Rittershausen, auf die erwähnten Arbeiten in dieser Zeilschrift 
erwähnen. Solche Wannen sind aus ameri- verweisen. 




FiK.& Fig. 7 f'fl B. 



kanischcm festen Pitch-Pine gefertigt und mit quer 
durch das Molz geführten Eisenstäben verschraubt. 
Dieselben sind natürlich gut anzuziehen, und es 
wird die Holzwanne dann noch mit einem 
Anstrich aus Ebonitlack verseilen. 
Diesen Lack erhält man in vor- 
züglicher Qualität bei Brecius- 
Rödclheim. 

Die Steingefässe sind für Bäder 
auch ganz gut, nur immerhin zer- 
brechlicher, und bekommen sie nach 
vielen Betriebsjahren leicht Sprünge. 
Das Bad darf beim Arbeiten nicht 
still stehen. Die Gründe dafür 
setzten wir seinerzeit in unserer 
Artikelserie Ober Galvanoplastik 
auseinander. Eine der in Amerika 
sehr beliebten Methoden, die Bad- 
bewegung konstant und sicher zu 
erhalten, besteht in der Anwendung 
einer Turbine, welche in der Bad- 
ecke aufgestellt und von aussen 
her mittels Stangen betriebi-n wird. 
In Fig. 7 geben wir das Instrument 
bildlich wieder, wie es montiert ist 
und mittels Riemen mit der Krait- 
anläge in Verbintlung steht 

Wir gelangen jetzt zur Durchsprechung der 
Apparate, die zur Fertigstellung der erzeugten 
Kupferabdrücke bestimmt sind. Zuerst kommt wohl 
der Metallofen, worin das Hintergussnu tall bereitet 
wird, und welche Einrichtung auch beim Ver- 
zinnen der Galvanos nützliche Dienste er\veisen 
soll. Daher soll im Gegensatz zu den älteren 
Typen der Metallkessel viereckig statt rund sein 
In Fig. 8 geben wir einen derartigen Kessel 



nicht adoptiert hat, bedient sich zum Hintergiessen 
auch des NivelliertiM hes , welcher mit Stell- 
schrauben verschen ist, worauf die verzinnten 
Formen, auf Metallblätter gelegt, mit Metall 




I 



1 I 



hintergossen werden, oder auch das flüssige 
Zinn Gelegenheit hat, schnell zu kühlen. Detm 
ii'w l*latte ties Tisches zeigt eine Oeffnung. durch 
welche ein kalter Luftstrom gegen dii' hinter- 
gossene Arbeit gerichtet wird. Dadurch erstarrt 
das Metall an der Bildseite zuerst, wodurch tlic 
Form flach bleibt In Fig 10 ist dieser Tisch 
dargestellt Die Sägen und Hobel sind ja 
bekannt. Immerhin wird die Raum sparende 
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Kombination der beiden, in Fig. ii «larKPstcllt, 
nianrhon intt rt'ssii rt ii Nun wird die Platte mit 
Hammer und weiteren instrumentcn, wo es not 
thun sollte, ausgeklopft Danach wird die ROck- 
scitt Lccliobclt. Die alten Drehbänke sind ausser 
Gebrauch geliommen; auch die Hobel mit auto- 



mit Drehscheibe, welche den Block trägt , sich 

der grössten Belit litlu-it «. rfreiit. Kli itu- (.'lich«'^; 
sind oft lästig auszusägen und beim Hantieren 






Flg. lo 



matiscli verstellbaren Eisen werden durch Neu- 
konstruktionen ersetzt. In Fig. 12 geben wir 
den Hobel wieder, wobei das Arbeitsstück unter 
dem festgestellten langen Hobeleisen .hinweg- 
gefohrt wird. Weil hiermehr Kraftanstrengung 
nötig ist, wurde das KonMruktionsprinzip der 
Kupferdruckpresse statt des Rades adoptiert. 
Derartige Hobel für KrafUtetrieb sind dord) ihre 
Bauart sehr ioatruktive KonstruktioDen. Das 



Kig. II. Fit.». 

gefahrbringend. In Fig. 14 ist ein einfaches 
Instrument, zu dem Zweck gefertigt, abgebildet. 
Das Gliche wird hier einfach l ingrklLiinnt Oft 
ist es beim Aufscbliessen einer Form nötig, 
mehr , Weiss' zu beschaffen. Eine recht ein- 
fache Giessvorrichtung dieses nOtzlichen Materials 
geben wir in Fig. 15 wieder. 





Flg. 14. 



Rändern der Platte zum Aufklotzen geschieht 
mittels eines drehbaren Schneidceisens, welches 
wir in Fig. 13 wiedergeben. 

Zum .Aufklotzen braucht man flaches Holz, 
dessen Arbeitsflächen planparallel gehalten sind. 
Um darin möglichst unabhängig von dem 
Lieferanten zu sein, wird das Holz in der Anstalt 
selbst gehobelt. Die Maschine bietet wenig 
Neues, und wir begnügen uns daher mit der Er- 
wähnung, dass das horizontal arbeitende System 




Fig. 15. 

Wir sind hiermit am Schluss unserer Serie 
Illustrationen angelangt, welche bestimmt war, 
die im Lande des Fortschrittes auf maschinen- 
technischcm Gebiete zu verzeichnenden Neue- 
rungen zu erörtern, welche vor allem nur dazu 
bestimmt sind, bessere, billigere und schnellere 
Arbeit zu liefern. 
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Di« M^rmtäoMmnmn Methoden d«» I^^tdruekes. 



Vm 



AuKuat Albcrt-WIen. 

^Foi-Urtzunir.) 



Sachäruck virttatttt. 




p[]< im auch das Prinzip dct> Licht- 
•Inidces französischen Ursprunges 

i-t, so ist CS doch deutschem Fleissse 
u;ui dcutsrhcr GrOndhchkiil und vor 
alliiii dem Meister Jos. Albert zu 
danken, dass das \'crfahreii lebcns- und leistutiRS- 
läliiji wurde. Allerdini,'-, bezeichnete Poitev in 
Alberts Errungen^chaften als blosse \ n 
besserungcn und sich selbst als Erfinder des 
Verfahrens >). 

Wie sclion aus ilen bisln r ;ini;ez<ii;eneii 
Quellen ersichtlich ist, muss auch der regen 
Thatigfceit der Fachlitteratur und hierunter wi^er 
in crstt i Linie der deutschen lobend fjedacht 
werden, welche eij<entiich die un^^e^lein rasche 
\'erbriitunj{ des Verfahrens bewirkte und 80 
Tau-senden von Personen lohnenden Verdienst 
brachte 

Auch in verschiedenen Werken') wurde 
der Lichtdruck besprochen, bis vom Jahre 1870 
an eigene, das Verfahren allein behandelnde 
Publikationen geschaffen wurden. So erschien 
im Jahre 1870 bei A. G. Steinhauser in Prag 
eine BroschOre von A. Markl, technischer 

Chemiker, unter dem Titel: „Die neuesten 
Fortschritte der Phototypie, oder praktische 
Anleitung, mit möglichst wenig Kosten und 
Af)parat«-ti druckfäliitje Glasbilder zu erz< «i:' ii 
und dieselben mittels Druck einer j{i W(")hiilielu n 
Satiniermaschine auf Papier beliebig zu verviel- 
fältigen". In der Hauptsache enthält diese 
BroschOre nur einige Rezepte: interessant sind 
jedoch die Erwalinuni{t n auf Seitt? 34: „Bis 
jetzt kennt man zwei Methoden der Glasphoto- 
typie. Die eine, angeblich von Albert erfunden, 
wollen wir das \'erfahren mit zwei Schichten 
nt nnen: während die zweite Methode, welche 
von Ohm und Grossmann verbreitet wird, 
das \'i !f;iliren mit einer Schicht bildet " Die 
l,eistunj,'>;ahij,'keit der verschiedenen \'ertahren 
fOhrt Markl folgendermassen an (Seite 48): 
„Die grösste Zahl tadelloser Abdrücke, welche 
wir nach unserer Methode bei der sorgfältigsten 
Arbeit zu erzielen im stände waren, betrug 30. 
während die beiden erstbeschriebenen Methoden 
eine weit geringere Anzahl lieferten"; und 
Seite 43: „Nach dem Alber tschen Verfahren 
waren nur sieben bis zeiin AbdrOcke, wegen 
Loslösen der Schicht, erzielbar." Markl 
prSparierte seine Platten nur mit einer Schicht, 

\) ,. HulU tui <le la socirte fraii<;aise", 1869, R 310; 
„Pholographische Correspondeii/. "', 1870, S. 20, 

a) /. U. .Martins llamllnuli, 1876, S. 327; Jos. 
Lemlini;: „Die pbotognpbiscben Fortochiitte der 
aeuaten Zeit", 1869^ S. xao nnd laa v. a. w. 



bestehend aus Gelatine und i:^iweiss; die nach 
dem Kopieren und Wassern trocken gewordene 

Platte wurde wie folgt hehamlelt (Seite 47»: 
„Hierauf wird das Kivvt iss kua.milii-i t, zu welchem 
Bchufe die Bildfläche mit einer 2 bis 3'" luihen 
Schicht fein gesiebter Holzasche belegt und in 
einem Blechkasten durch ungefähr zwei Minuten 
auf eine Temperatur von 8oGrad R erhitzt wird." 

Wegen dieser BroschOre wurde Markl und 
sein Verleger von Gemoser, Ohm und Gross* 
mann verklai,'l, und /war wessen „unrecht- 
mässiger Erwerbung ihrer Rezepte" und ,un> 
berechtigter Veröffentlichung derselben", jedoch 
bei der am y Januar 1871 stattL,'tfiiiulrnen 
Schlussverhandiung von dem ( ieschworenen- 
gerichte in Prag freigesprochen 'l. 

Eini- andere BroschOre erschien bei K. F. 
Koeh 1er in Leipzig von E. Leontytscii, sie war 
betitelt „Photolithographischer Druck von Chrom- 
gelatineplatten {Qr Porträts und Landschaften"; 
dieselbe war fOr den Autor ziemlich mOhelos, ent- 
hielt auf nur acht Seiten Text einige Rezept»- und 
Nebenbemerkungen — kostete aber 5 Thaler*). 
Ein anderes Werkchen von Joseph Lemiing, 
Verlag von Ludw Frctiöh in Lfldenscheid, 
unter dem langatmigen Titel: „Die Photo verro- 
typie. Grandlichc und leichtfassliche Anleitung 
zur Krlt rnung des unter den Namen: Lirhttl: uck, 
(ilasdruck etc. in ein tieles, i;eliennnisvulles 
Dunkel gehflUten photographischen Gelatine- 
druckes, eine der wichtigsten und ntttzlicbsten 
Entdeckungen und Verbesserungen fOr Photo- 
graphen und Lithographen etc war um den 
Preis von 15 Sgr. zu beziehen und enthielt 
schon eine Reihe nennenswerter technischer 

Notizen, welche für die damalige Zeit immerhin 
sehr wertvoll waren, obgleich auch dieses Werk 
keinen Anspruch auf die Bczdchnung „Lehr* 
buch" erhellen konnte. 

Si'hlioslich wurtle auch noch ein „um- 
fassendes Werk" in der Zeitschrift für Photo- 
graphie „Licht", 1870, Mai-Numiaer, im Inseraten- 
teil von Friedrich Manecke in Leipzig 
iSelbstverlagK „Der Lichtdruik von 1870", um 
den Preis von 10 Thaleru offeriert. 

Da die meisten der damals bestandenen 
Lichtdruckanstalten Unterricht iTt< ilten. sn v er- 
mehrten sich dieselben inmer mehr; das 
Jahr 1870 begrOsste als neue Lichtdrucker: 
W. Reinhardt. Mah r und Plmtn-^raph in 
St. Petersburg (Schüler von Ohm und Gross- 
mann), Joh. Jäger in Stockholm, Wegner 

I) „Photographisches .\rchiv, 1871, S. 42 
a) Sidie toprecbung dieser Druckscbrift: „Licht", 
1870^ 8- IS» 
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und Mottu in Amsterdam, C. H. Jacobt 

in Neu» lulorf bei Coblen*, Jul. Scbar- 
Wächter in Nymwegen u.a. 

Audi worden immer wieder „nevie'' Methoden 
erfunden und meistens darin Unterricht rrtcilf ; 
SO von H. Holz in Manchen gegen > 
Honorar von aoo fl. >), von Fr. Maueck < in 
Lcip^ii; pcn ein Honorar von loo Thalern*), 
B. Hering, Chemiker, per Adresse; E. Heit- 
mann sehe Verlagsbuchhandlung in Leipzig, 
verlangte fQr den schriftlicben Unterricht 
20 Thaler^), A. Blumberg in Wien (öster- 
reichisches Privilegium 1870; 10 Gulden fOr 
Mitteilung des Rezeptes, während E. Rye in 
Odense, Dflnemarlc, bei seinem Aufenthalte in 
New York 1' Si nuiucr 18701 >,( iii Verfahren um 
30000 Dollars'*) zum Kaufe ausbot u. a. m. 

Rye, welcher sieb um Patente in England 
und drn Ven ini'^ten Staaten im Jahre 1870 
bewarb, viruinclcte die .Albertsche Vor- 
prSparation mit dem Belichten der ROcItseite 
und eine sehr komplizierte ZusammensetKUDg 
der Chromatgclatine"). 

So weit es nachweisbar ist, basierten alle 
dies« Methoden auf der sogenannten „Wisch- 
manier", bei welcher nach jedem Druclc, oder 
bi_i si hun genügend« r F« uclui^ki it in der 
Druckschicht je nach zwei oder drei Abdrüciten 
die Platte mit Wasser befeuditet wurde, um 
ein Abstns-it n th-r Druckfarbe an der 
Gclalineschicht zu < rlan.iien. 

Nicht ohne hiteresse erscheint eine Piei»- 
anstellung aus dem Jahre 1871 für Lichtdruck- 
arbeiCca''), und zwar: 
Format 6 Xioem 100 Stock 5 bis 6 Gulden, 
„ 6X10, 1000 „ 30 „ 40 
n "X 15 « 100 1. 8 „ 10 , 
, 11X15 » i«x» , 60 „ 80 , 
„ 19X25 >oo .. 16 « ao , 
, 19X25 , 1000 „ 150 , 180 , 

Schon im Jahre 1670 findet man das 

Glycerin für Liebtdruckzwecke von Prof. 
J. Husnik in Tabor, später Prag, iu An- 
wendung gebracht, allerdings noch nicht in 
derselben Art, notiurrb das Verfahren so 
leistungsfjiliin gestaltti wurde, aber ein ahn- 
liches Ziel war angestrebt. Zu diesem Zwecke 
stellte Husnik eine Glycerin -Gummirarbe in 
folgender Weise her: „Man ISsst Gtimmiarabi- 
kum in Wasser aufquellen, m t/t ilann tliriiso 
viel Glycerin dazu, als man ursprOuglich Gummi 

1) I I . 1 i-Krapliisches .\rchiv", iftjO, S. I50. 

2) „Liiül", 1869. S. 151. 

3) „Pboloxrapbiscbe Mittdluugen", iAto, Februar- 

lUft' 

4) Dr. H. W, VoK''. „Pbwtographiswhe Mit- 

ifilungt n '•, VII. IM,. S. 167, 

5* „ rliotoj^raphiHfhc Nfiti/m ' . 1870, S. 223 

„ Pbotograpliisclie Corrcspondviu ", 1&71, Insc- 
ntentciL 



angewendet hat, und kocht schliesslich das 

Wasser witMh r ganz heran-. Man hat nun 
einen Vorrat von sehr klebriger, fester Gumiui- 
l<toung, die nicht weiter eintrocknet. Zu dieser 

kann man nach Relieben viel Farbstoff zusetzt n " 
BezOglicb des Druckes äusserte sich Husnik 
folge ndermassen: «WQl man Farbe benutzen, 
so kann man selbe vorher wii ilt r nach Belieben 
mit Glyoeru) verdOnnen, doch niclit zu reichlich, 
da sie immer recht fest bleiben, d. h. die Kon- 
sistenz der lithographischen Kreidefarbe behalten 
muss. Die Walze , welche zum Druck mit 
solcher Farbe verwendet wird , muss einige 
Tage mit Glycerin getrankt werden, damit sie 
aus der Farbe die Feuchtigkeit nicht mehr auf- 
saugt." 

Nach diesen Mitteilungen'), welche Husnik 
im Jahre 1876 machte, sollte das „Wischen* 

ndrr BrCciirbtt-ii iIiT Platte mit Wa^st r iiarli 
jedem oder einigen Drucken in Wegfall kommen. 
Im Jahre 1885 machte Prof. Husnik die Mit- 
teilung*), das Glycerin schon im Jahre 1868 
im Sinne der jetzt allgemein gebräuchliclten 
„Aetzmethode" mit jjutem Erfolg angewendet 
zu haben; Husnik scheint aber der Glyccriu- 
feuchtung nicht den vollen Wert beigelegt zu 
haben, denn noch in seinem im Jahre 1B77 
erschien«ien Werke: «Das Gesamtgebiet 
des Lichtdruckes*, welches als erstes Lehr- 
buch Qber dieses Verfaliri ti ant^i -^L'ln. ii wtTiii n 
kann, finden sich nur ganz nebensächliche, 
unbestimmte Bemerkun;;en aber dasselbe 
vor, obwnlil das Verfahrrn in Her Praxis 
bereits Eingang gefunden hatte. Husnik 
schrieb damals^): „Nach jedem gemachten 
Ab d r II r k b r f c u c Ii t f t man tn i t einem 
Scliwamme die Platte und verwendet zu- 
weilen, namentlich im Sommer, eine 
Mischung von Wasser und Glycerin dazu. 
Diese Mischung trodmet nicht so stihnell 
und erliAht In i der grossen Soninicrliitze die 
Harte und Haltbarkeit der Gelati neschicbt." 
Nach G. Scamoni*) wurde dem Wasser 
I Teil Glycerin beigesetzt. 

In Fachkreisen cirkulierten tbatsAchlich 
schon anfangs der 70er Jahre unbestimmte 
Gerüchte, dass einL lu u . Lirlitilrm kn.ctiuHli- er- 
funden sei, welche die Zwischenmanipulation 
des Wischens entbehrlich mache, jedoch 

ohne dass ma n n ;i h 1 n ^ fl b c r d r-n Krf i n de r 
wusste und auch bis heute nicht bekannt wurde. 
Dieses GerQcht nahm immer bestimmtere Formen 

I) „l'iuHoji i[ili:>i lu ConvBjKindcii?.", 1876, S. 278: 
„Der Lichttltuik ir.n. W .ssi-rf.irln. :i ■. 

3) J. Huiiiik. ..Is.ta r,, ,,itiitm-1>u t iK- hl 
drockes», 1885. S. 73. 

3) j. Hii'itiik, ,.Mn<; ^,(■^.llnt^c:l!t:t ilt> Liehl- 
ilruckes", 1877 S ^7 

4) G. Scainoni, „HanUbucli «1« Hdiographie", 
St Petenbnrg, 187a, S. i9. 
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an, es wurden einzdne Anstalten bezeichnet, 

welche mit dem neuen Verfahren anyeblieli 
arbeiteten, doch einige Jahre verblieb die 
Metbode das Gebeimnis Einzelner. 

Im Inseratenteil der „Photographisohen Mit- 
teflungen", >870, Nr. 79, findet i»ich folgende 
reiHvdinderte Annmice vor, welcbe darauf 
schliessen lasst, dass eine Glycerinfeuchtung in 
Verwendung stand. 

Für Lichtd riu k er. 

Nach vielen Versuchen gelang es mir, 
eine Flüssigkeit zusammenzustellen, welche 
das die Platten so frQh zerstörende Wischen 
mit Wasser aufhebt, und vermochte ich mit 
dieser Feuchtigkeit 200 bis 400 Druck von 
einer Platte abzuziehen, ohne dass sie un- 
brauchbar war. Das Einwalaen war leicht, 

die Abdrücke ruhig und ohne Korn Nach 
einmaliL;eiii Fi-urluen konnte ich 10 bis 30 Druck 
machen, ohne Erneuerung der Prozedur. Der 
tägliche \'erbrauch beträgt nur einige I'ti iiiii^e 

Gegen Einsendung von i Thaler versende 
Probelbsdien k i Liter ind. Verpackung. 

W.Schmidt. Liehtdrucker, 

Kssen a Ruhr, Hrinck-Str. 14. 

Nach und nach stellten einzelne Fachleute 
fest, dass diese neue Metiiode in der Verwendung 

des rilyct rins zum Feuchten der Druckplatten 
l)i -sland ; X'ersuehe wurden nun angestellt, welche 
al>er oftmals ein ungQnstii;es Resultat abgaben, 
da in der Regel tüe „Wischpiatten" einen kraf- 
tigeren Kopiergrad erforderten, welcher bei der 
, Actzmethode * von Nachteil war. Femer trat 
infolge einer noch nicht ganx verlasslichen 
VorprSparation bdm neuen Verfiahren leichter 
ein r.oslcSsfii der Druckschieht ein. Manche 
Praktiker überwanden diese Schwierigkeiten, 
andere aber suchten den Fehler nur in der 



Zusammensetzung des Feuchtwassers; die Fo^ 

davon war, dass ili r Rezcptenhandel abermals 
florierte, wobei manchmal auch ein arger 
Schwindel getrid>en wurde'). 

F.inzehic blieben wieder bei ilin 111 alten 
„Wisch verfahren" und erreichten dabei mitunter 
eine hohe Leistung der Platten; so soll u. a. 
A. M. I hiel ain^ von einer Platte die Druckzahl 
von 22340-» erzielt haben, welehes die höchste 
von den bis jetzt bekannt gewordenen Leistungen 
einer Platte ist Ab und zu drang auch eine 
verlockende Kunde von dem , Aetzverfahren • 
in die Fachkreise; so machten Sehober und 
Baeckmann in Karlsruhe die Angabe, dass 
sie beim Druck auf Handpressen durch 
ein „rhemisches Feuchtungsmittel" erst 
nach 200 (?) Drucken^; neuerlich feuchten. 

Das AusObungsrecht der in Amerika paten- 
tirrten „ Autotype Process " (1878/79) wurde fQr 
500 Dollar verkauft. Dieser „neue Licbtdruck- 
prozess* war von Münch in Bayern erfimden*) 

und bestand vi rmutlich in der Verwendung deS 
Glyccrins zum Feuchtwasser. 

(Fortsettuig folgt.) 



t) Jos. L cm Ii II); in Marni.igen äusserte sich 
(siehe die Zeitschrift „Licht", 1672, S. 243 und 347), 
dais die Rezeptc-iilifindler „fast ohne Aiisiiahme von 
Lealcn, die ül vi las X'crhaltcn der zum Lichtdruck 
verwendbaren und nicht vrrvsendtNITeai nützlichen oder 
ganz unnfitztichen Vprl)inil\ingeo weder Kründhche« 
Wissen noch wertvolle ErfahrunRen in dieser Branche 
hinter sich hatten, wie die von ihren Kunden teuer 
bc/.aliltiu Rezepte und .Xngalien bfweiscn", und ferner 
„liif Rczeptenhindler en gros und die elenden Bummler, 
die Rezepte gegen einen Zehrpfennig ablassen, haben 
Mischungen angegeben, wöbet einige so viel Chrom 
enthalten, da» daambe selbst bei jeder Art des Trocknens 
in wundencbQnen Krystallen und feinen Netzen heraus- 
krjFttaUiiicrt ood die Sctaidit gsax nneoipfiBdlich macht". 

a) nFliotognpliiaehcs Ardiiv", 1878b & itia. 

3) „Pbotogn^lilMltcs Archiv <*. itt77< 904. 

4) „ Pfaotf^phiflche Mitteihingen XV. Bd., S. 994. 



Grieses l^adierplatten für die f^eproduktionsphotographie. 

D. R.-G.-M. Nr. 01667. 



UiK lui heute der Künstler sich darin 
vi r^ticht, seine Zeichnungen selbst 
.ml Stein /u zeichnen, in Hol/, /u 
schneiden fürBuchdruckzweckc, oder 
selbst seine Arbeiten zu drucken, 
I r Fachmann Iiiiiik r ht inriht, die 
Werke eines KOnstlers so getreu wie nur irgend 
möglich im Druck wieder erscheinen zu lauen. 
Bei fast allen diesen neueren Wiedergaben wird 




die Fhotoijraphie angewandt, und bildet das 
photoj;ra|>hi>ehe Negativ die Grundlage zu 
diesen Vcrvielfältigiuigsarten. Von dem photn- 
graphischen Negativ hängt das Gelingen der 
Wiedergabe ab. Dasselbe mu!« zum Herstellen 
gut»T Drucke i^.m/ hi sDntlt rc F.ii;i iiNehaften 
haben, welche nicht immer hi jeder Ver- 
kleinurui^ und Oberhaupt auch nkht immer 
nach jeder Zeichnung zu erzielen sind. Nur 
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dadurch, dass der K(in>ilt r unabhäiif^ift wird von 
dt-r iiu'chanischc-n Heistdliiiiff eines photo- 
urapliisihen Nefjativs und sich das Negativ mit 
der I land selbst schafft , ist es möglich , eine 
vollständig getreue, wirklich seiner Zeichnung 
entsprechende Druckarbeit herzustellen. 

Zu di< >< 111 Zweck hat der linti r/eichnete 
Platten angefeitigt, vermittelst welcher eine 
absolut getreue Vervielfältigung nach der 

betreffenden Arbeit crniAglicht wird. 

Die Platten bestehen ays einer Celluioid- 
Uiiterla^e, die mit einer hellgelben Schicht be> 
deckt ist und dienen 



Taschennn SM T die Zeichnung konstruiert hat, 
legt «'r die Platte auf einen schwarzen Unter- 
grund uiul arbiilet jetzt die Zeichnung aus. 
jetlir Fehl<'r kann durch irgend ein«' Wasser- 
farbe mit dem Pin^tcl auf das leichteste ge- 
bessert werden, da nur die verkehrt geschaffene 
I)l^•^•h^i(■lu (Iluch iriit rui < inr Deckung gi hobi n 
/u werden braucht. Man vermeide nur eine zu 
hoch aufliegende Deckung, da dadurch leicht 
eine l'Il■^l■!^^lI•f^ hritii Kopii ren entstehen kann. 
Die Henut/uiii; ilir Kadierplalten zui Her- 
stellung der Di u» kjjlatten ist die eiiu s plin-.o- 
graphischen Negativs; es hat die Radierpiatie 






1. zur Vervielfältigung für Zinkätzung, alsc» 
far die Herstellung von Buchdruck -Clichös; 

2. zur Vervielfältigung fflr Pfi<ptolithn;,'raphie, 
also für die llerstellung von Sti indruckarbeiten ; 

3 zur Vervielfältigung für Lichtdruck. 

Hierzu dienen blaugraue Platten ') 

Das Arbeiten auf allen Platten ist sehr 
einfach und sehr sparsam an Material 

Der Künstler paust entweder die Zeichnung 
auf die Platte, oder er legt einfach die be- 
treffende Skizze (uler Zeichnunii luUcr die voll- 
ständig durchscheinende gelbe Platte; nachdem 
er sich dann mit irKcnd einer lithographischen 
Radiernadel oder gar mit einem gewflhnlichen 



I) Anf diese Platten werde kb sptter xniQck- 
kommen und auch ein fmAnfM dasa briogen. 



die Kigenschaften eines» in den Lichtern voll- 
ständig glasklaren und in den Schatten gut 

gi-lleekteii Ni i;ativs. 

Mit den Platten habt ich als Fachlehrer 
in der Allgeim inen GewerbeschuU in Hamburg 
die besten Erfolge erzii lt, und in Künstlerkreiscn 
wird mit grossem Eifer auf diesen Platten ge- 
arbeitet \'(in meinem Freund, dem Maler 
C. W. A 1 1 e r s, welcher die beigefügte Tafel 
radierte, kann ich beig<'gebencs Zeugnis ab- 
drucken. 

Auch in Fachkreisen fanden die Platten 
ihren Beifall, es wurden dieselben auf der 

Pholographischen Au-.>tell\uii; in Hamburg 1899 
von der Jury unter dem \'orsilz des Herrn 
Prof. Dr. Miethe mit der silbernen Medaille 
prämiiert. Carl Griese, Hambui^. 




FOr 4ic Redaktion vcnalWMiKHi: lYotaior Dr.A.lf i«lk«>ChMlMc«h)iif. — Druck «od Varl^ «m Wllhcl« Koapp. 
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ie l'liotni;iaphic hat schwer unter ili-m Vorwurf zu leiden, tla->s ihre Erztui,'ni<<f an 
Wert wescntlicli dadurclt einbQssen, dass ihre Haltbarkeit mit Recht bcmüngcit werden 
kann. In der That ist das Vertrauen auf die Dauer photographischer Bilder mit der 
Zeit immer mehr geschwunden. Der Kinflus>, den Luft und Licht auf dieselben 
liabcn, ist zu grOflSf als dass er nicht aiicli dem Publikum stierend auffallen inü--te. Dazu 
kommen die häuHgen Fälle, dass Bilder infolge mangelhafter Qualität des Kopierniaterials oder 
sorgloser Behandlung desselben schon in Wochen vollständig verderben. 

Die Reproduktionstechnik und ihre Erzeugnisse stehen in dieser Beziehung wesentlich 
gOnstiiirr da. V.w den haltbarsten KrzeUi,'ni-.>en der bildtnilen Krttiste t;fhören unzweifelhaft 
diejenigen, welche mit Hilfe von DruckcrschvvArzc auf gutem i'apier hcrgeNietlt wurden sind. Ein 
Kupferatich, ein Holzschnitt Mif tadclfreiem Pa|Her können Jahrhunderte, ja Jahrtausende Ober- 
dauern, ohne erheblichen Schaden zu leiden. Aber auch in der Drucktechnik machen sich jetzt 
bedenkliche Erscheinungen jjeltend, welrhi- die Haltbarkeit der Abzüi;i- in Frai;i stelkn. liier ist 
es in erster Linie die Qualität des Papieres, welches tier raschen W rnichtung der Erzeugnisse 
Vorschub leistet. Es ist bekannt, dass reines Hadernpapier an der Luft und im Licht eine 
verhältnismässig sehr langsame Zersetzung erleidet. Im Dunkeln aufbewahrtes reines Hadern- 
papier ist sogar in Bezug auf seine Farbe als fast absolut haltbar anzusprechen. Das Licht wirkt 
allerdinf,'s auch auf dieses ein, indem es allmählich die P'estigkeit der Fasern vcrmindtrt und 
nach jahrelanger Kinwi^ung das Papier schliesslich so brüchig macht, dass es bei der leisesten 
Berührung zerfallt. Dieser Prozess, dem im allgemeinen allerdings die Erzeugnisse der Druck- 
tt-rhnik kaum ausgesetzt werden, verläuft nun aber viel schneller und verderblicher bei den 
beschwerten Papieren und bei den nnlzschliffpai>ieren. Beschwerte I*apiere, besonders solche, 
welche in der Masse mit mineralischen Bestandteilen iu erheblichem Masse versetzt sind, auch 
Bokbe, deren Oberflache gestridien ist, gehen im Lichte schnell dem Prozess des BrOchigwerdens 
entgegen. Holzschliffpapiere verändern selbst bei geringem Gehalt an Il 'i/schliff ihre Farbe im 
Licht bald aus Weiss in llellhraun innl werden daliei so luüchig, das-, .^it! bei der leisesten 
BerOhrung in Staub zerlallen. Diese LichtempfindUchkeit rührt von der Holzfaser selbst her, 
wdehe sich bdtanntlich schnell im Lichte bräunt und eine tiefer gehende Zersetzung ihres 
GefOges erlddet, so dass sie brQchig und spröde wird. 

\V< I tvolK re Erzeugnisse der Drucktechnik sollten daher mit ROcksicht auf diese Faktoren 
nur auf böseren Papieren hergestellt werden. 

Hiermit aber sind die Gefahren der geringen Haltbarkeit der Druckerzeugnisse noch nicht 
beseitigt. Solange die Druckfarbe aus Russ und mineralischen Bestandteilen besteht, ist deren 
Haltbarkeit gesichert; in dem Momu nt aber, wo die Drucktechnik sich anderer Druckfarbe zu 
bedienen anfing, begannen auch ilie Leiden, welche aiulere Industrieen , die auf die Benutzung 
zahlreicher Farben angewiesen sind, auszustehen haben. Weder alle natürlichen, n<jch alle 
kOnstlichen Farbstoffe sind lichtecht. Es giebt unter beiden Kategorieen Vertreter der grössten 
Licluechtheit und Vertreter der \'rVL;.\nL;li( bkeit. Neben dem Indigo giebt es unter den natürlichen 
Farbstoffen das Karmin untl lu lien lii tn Preussivchblau unter den künstlichen Farbstoffen das 
Eosin. In dem Masse, wie die Drucktechnik au Stelle der ächwarzfarben andere Nuaacicrungen 
benutzt, setzt sie nch der Gefobr aus, an Lichtechtigkeit ihrer Erzeugnisse einzubOssen; besonders 
verdienen diese Erwägungen bei kostbaren Erzeugnissen ROcksicht. Im Dreifarbendruck liegt die 
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Gefahr besonders nahe, an Stelle der wenigstens erträglich echten Farbenzusatnmenstellung, 
Bcriiner Blau, Krappladc, Chromgelb, andere Kombinationen zu wflhien, welche wesentlich weniger 

echt als diese sind. Es ist nur zn natflrlicli, ilas-, man sich nach brillanteren Farben umsieht, 
Welrlie ziii«!« ich ili n theoretischen Anforderungen mein" < ntsprech» n , aber unisomuhr nuiss man 
sich dann der Thatsuche bcwusst sein, da» die so her};ehtelltcn Erzeugnis.se nicht dauerhaft sein 
können. Belege fOr diese Thatsachcn lassen sich leicht finden. Dreifarbendruckblattcr, welche 
kurz nach ihrer H i -i II ihl in jeiler Be/iehuni; vnr/i'ii^lich waren, und denn fnschc Farbe das 
Aufje erfn utt-, --iiul si Imn ii.u Ii Wdclx iilangein i\ufbt Avahi< ti an lu llt r Stelle in einer eigen- 
tümlichen Weisse verbliehen, welche die uräprünf;liche I' urbwirkung kaum noch alinen lässt. 
Obwohl es zwar nun Thatsache ist, das« alle Farben, selbst die wenig echten, durch Verrdben 
mit Oelen oder »Inn Ii P>edeckcn mit Firnis oder Lack sehr viel echter weid« n, ><> kann doch ein 
Bedenken bei tier Bi'nutzun;4 der \ i< lfach ge-«rhAnt' n Dri ifarbeiulruckfarben nii hl uiiti : drückt 
werden, und wenn derartige lllustraliuneii selbstverständlich auch fOr den Druck im l'ext von 
Bachem und zu eingehefteten Beilagen wohl Verwendung finden können, so sollten doch grO^nere 
KunstUttter, wekbc fOr die freie Aufbewahrung bestimmt Kind, mit ROrksicht auf diese UmstAnde 
hergestellt werden. 

Ks wäre zu bedauern, wenn das Misstrauen, welches die rein photogra]>hischen Erzeugnisse 
bereits ertragen mQssen, auch auf die Erzeugnisse der photomechanischen Verfahren Obertragen 
werden mQsstc. 




Mitteilungen aus dem Photoehemisehen üaboratorium der 
Königl. Teehnisehen Hoehsehule zu Berlin, /y«*^* 



Farbenempfindliche 
Platten fflr den Dreifarbendruck. 

Im photochemischen Laboratorium der König- 
lichen Technischen Hochschule werden seit etwa 
einem Jahr planmassige Untersuchungen an- 
gestellt, inwieweit CS mOglich ist, mit Hilfe der 
additiven oder sublraktiven Farbensynthese 
naturfarbige Aufnahmen herzustellen, wobei 
speziell die Aufgabe ins Auge gefasst wurde, 
diese Verfahren fQr die Portrat- und Landschafts- 
Photographie nutzbar zu machen For die letz- 
teren Zwecke kann das jetzt geübte X'erfahrcn 
als in jeder Beziehung ausreichend durch- 
gearbeitet betrachtet werden, und es ist die 
Herstellung von farbigen Landsrhaflsbildern mit 
Hilfe der drei Aufnahmen als eine verhältnis- 
mässig leichte Arbeit anzusehen. 

Als wiihligster Teil der in Aussicht ge- 
nonunenen Arbeit wuide glt ich von vornherein 
das Studium der grOn und rot empfindlichen 
Platte angf sollen und mit Rücksicht auf die ftir 
die gen.iniiti n Zwecke erforderliche Empfindlich- 
keit und sonstigen Eigenschaften des IMatteii- 
materials von den käuflichen Farbenplattea voll- 
kommen abgesehen. Eine gute Synthese der 
Drcifarbenbildcr verlangt einen sehr gleich- 



massigen Charakter der drei Negative, also ent- 
weder musste dieselbe von kaul liehen, farben- 
empfindlicben Platten für die drei Aufnahmen 
benutzt werden, oder es musste der Weg ein- 
geschlagen werden, dieselbe Mutteremulsion für 
die Grün- und Rotaufnahme mit solchem Farb- 
stoff ZU färben, dass einmal die nötige Empfind- 
lichkeit gewonnen wurde, zweitens aber der 
Charakter der Rot- und Gtünplatle nicht wesent 
lieb von dem der Blauplattc verschieden war. 
Der erste Weg, käufliche, panchromatische 
Platten für alle drei Aufnahmen zu verwenden, 
ist, wie sich gezeigt hat, praktisch wenig gang- 
bar. Die beiden panchromatischen Platten des 
Handels, die Platten von Lumiire und von 
C adett, sintI beide zwar Platten von vorzüg- 
lichen Eigenschaften, aber die Rotenipfindlicbkeit 
im Verhältnis zur Blauempfindlichkeit ist bei 
beiden Plattcnsorten so L,'ering, dass an eine 
Verwendung für Aufnahmen der Landschatts- 
und Portratphotogtaphic absolut nicht zu denken 
ist Die Lumiereplalten verhalten sich ein klein 
wenig günstiger als die Cadettplatten Letztere 
bedürfen bei einem strengen Kotfüter, wie es 
für wohlgelungenc Farbensynthese absolut not- 
wendig ist, für Rot eine 6omal so Ivagc Re- 
position als fär Blau. 
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Selbst wenn man von der Strenge des Rot- 
filters etwas natlil.tsst und die Filter so abstimmt, 
dass das RoUilter bis zur WeileoUnge 570 hin- 
dorchlüsst — was im Interesse der Resultate 

ahxilut iiiclii \\ iKiscli«„ iiswert erscheint -, •""> ist 
das Belicbtutigsvcrhaltnis zwischen Blau und Rot 
dieser ItSu fliehen Platten immer noch ausser- 
ordentlich i!n.;iln«tit; K".va'^ h(■^s^r sti-lu nalflr- 
lich die Gl üiiciüptindiii. hkcit tik-at-t I'luUen; für 
die jiclbj^rünen Strahlen wenifjstens ist dieselbe 
eine recht bofricdiijendt:, der Charakter des 
Negativs ein guter und somit fflr diesen Zweck 
die panchromatischen Platten sowoiil von 
Lumiere als von Cadett wobt brauchbar. In 
der Synthese dagegen erscheint gerade die f^rOne 
Platte ausserordentlich fehlerliat't, uii J zwar des- 
wegen, weil die Blaugranempfindiichkeit dieser 
kAufliehen, pandiroroatischen Platten sehr zu 
wünschen ttbri'^ Iftsst Man kann dies zwar 
durch passende Absorption des Filters teilweise 
ausgleichen, aber die scheinbar hohe Grün- 
empRndlichkeit wird dann wesentlich vermindert 
und die Expositiooszeit dementsprechend sehr 
vermehrt 

Der Gedanke, wenigstens die im Handel er- 
hältlichen, grOnempfindlicheii Platten ßlr die 
GrOnfi't<-rau:'nahnicn zu benutzen, ist ebenfalls 
zur Ausfuhrung gebracht worden. Es hat sich 
da aber f!e2ei|rt, dass der Charakter dieser grOn- 

cnii)fiini'i<"fu n Platten, beispielsweise der fartit n 
eniptindlichcn Perutz-Platte, ebtuist)wenig sich 
dem Charakter der Blau- und Roiniterplatte an- 
paseon lasst, dass auch dieser Weg zu recht 
fragwürdigen Resultaten führt. Bekanntlich sind 
die im Handel befindlichen, grünempHndlichen 
Platten zum grOs«ten Teil Erythrosin- Silber- 
platten oder Crythrosinplatten, die in der Emulsion 
gefärbt sind, und der Charakter dic>.t r I't ittt n 
iat der einer sehr kräftig und klar arbeitenden, 
fDr Portrataufnahmen jedenfalls zu harten Emul- 
sion, deren Kniplir^.diirhV.i il allculiiv^s sehr ver- 
schieden ist, Mcial wird die EiiiprmiiUclikeit ge- 
wöhnlicher Platten nicht erreicht. 

Auf Grund dieser Versuche, wie ausgangs 
bemerkt, ist von vornherein davon abgesehen, 
die Farbenplatten käuflich zu erwerben, sondern 
es wurde derea PrAparation nach deni Bade- 
prozesB selbst ausgeflbt. Ich sehreite in folgen 
dem dazu, die von uns befolgt ' M Vorschriften 
fQr die Herätellung dieser BaUepiatten in der 
Form, wie sie augenblickfich Anwendung findet, 
zu geben, wobei selbstv< 1 silnilli h nicht aus- 
geschlossen ist, dass diese Vuischriften mit der 
Zeit sich lindem. 

I. Gr (In empfindliche Platten. Für die 
Erzeugung ^iüaempfindlicher Platten zwischen 
den Wellenlängen 590 und 490 stellt eine sehr 
grosse Anzahl von Farbstoffen zur Vcrfflgung. 
Man kann das Maximum der Empfindlichkeit an 
jede beliebige Stelle dieses Intervalls fast ver- 



legen, Man hat es auch in der Gewalt, die 
Sensibilisierungskurve durch Mischung von Färb- 
stolT so zu ge»taltea, dass sie zwischen den ge- 
nannten Grenzen eine nahezu gleichmassige 
Höhe besitzt. Dies Ideal kann ohne Schwierig- 
keit erreicht werden, aber nur auf Kosten der 
Cmpfindliehkeit und des Charakters der Platten. 
Die empfindlichsten Badeplatten werden nun er- 
fahrungsmassig - und unsere Versuche be- 
stätigen dies vollständig — mit Hilfe von Jod- 
Cosin (i:i)ry(brosin) erzielt, und zwar ist die 
Empfindlichkcitskurvc dieser Platten so gelegen, 
dass sie für GelbgrOn um die Wellenl.tnge 560 
herum ausserordentlich emplindlich sind, dagegen 
in der Nflhe von 500 ein Empfindlichkeitsminimum 
aufweisen, welches für den Charakter des GrUn- 
tiiternegatives an sich äusserst ungünstig ist. 
Es muss daher durch Anwendung eines richtig 

gewählten Grflnditrrs diese Ungleirbmlssigkeit 
ausgeglichen w* rden, li h. das Filter muss so 
beschaffen sein, dass der Prozentsatz des blau- 
grünen Lichts, der durch dasselbe hindurchgeht, 
den des gelbgrünen Lichts wesentlich Obertrilft. 
Durch dies Filter wird allerdings nun ein Teil 
der Emfindlicbkeit der Platte nicht voll ausgenutzt, 
immerhin aber bleibt dieselbe ausserordentlich 
hoch empfindlich , so dass man eine passend 
präparierte Krythrosinplatt« hinter dem zu ihr 
abgestimmten Farhenfilter nur etwa zwet- bis 
ibeimal solange zu belichten hat. als die Mutter- 
cmulsion hinter ihrem ßlaufilter. 

Eberhard und Eder sind in ihren ütiter- 
suchungen Ober die sensibilisierende Wirkung 
des Erythrosins schon zu dem Resultat ge- 
kommen, dass die Anwendung d ^ Kr\diri>sin- 
silbers keine wesentlichen Vorteile bietet. Wir 
können diese Beobachtung nur bestätigen, und 

^[ic/ifll für dir ni rifai !)i naiifiialini. n narli di r 
Natur ist die Erythrosiuplattc der entsprechenden 
Erythrostn-Sitberplatte erheblich vorzuziehen. 
Dies gilt besonders mit Rücksicht auf den 
Charakter des Negativs, der sich bei zweck- 
mässiger An\vc;ii]ung von Erythros-itiammoniak 
vielmehr dem der Muiteremulsion anschiiesst, als 
bei Anwendung von Erythrosinsilber Nach 
vielen Versuchen haben wir die von Eberhard 
und Eder angegebenen besten Formeln für die 
Sensibilisierung auch bei unseren Versuchen ah 
vollki itiiiicii vii htig und thats.lchlich das Optimum 
darstellend gefunden, und wir arbeiten daher 
wesentlich nach dieser Methode. leb möchte 

t\orh hcrniTk<-:i, dass wir den Einllu-s der Muttcr- 
emuisiou uut Jeu Charakter der BaicpIaUea nicht 
unterschätzen, aber auch denselben nicht zu hoch 
anschlagen Jede gute, klar arbeitende Mutter- 
eninlsion giebt bei richtiger Behandlung eine 
ladellose Farbenplalto ; bei richtiger Behandlung, 
d. b. bei «orgialtigem Ausschluss alles scbäd- 
Itchcn Lichts und bei peinlicher Beobachtung der 
notwendigen Sauberkeit. Wir haben bei unseren 
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Vereudiea meist Platten der Aktien -Gesellscbaft 

für Anilin -Fabrikation in Berlin und Apollo- 
Platten von Unger & Ho ff mann benutzt. 
Entere geben ^ssere Kraft und Klariieit, 
letztere sind schon von vornherein etwas larter 

und weicher. 

Die Präparation der GrOnplatten geschieht 
nun auf folgende Weise: i g Erytbrosin, aus 
einer zuverlässigen Quelle bezogen, wird mit 
500 ccm absul'itrn kalten .Alkohols Übergossen, 
ohne Anwendung kanstUcher Wärme durdi 
Schtltteln gdOst und nach etwa zwei Stunden 
der gebildete Bodensatz abfiltriert Reines Ery- 
throsin muss sich volikoniaicn in der genannten 
Menge Alkohol auflösen, ein Rückstand deutet 
stets auf Verunreinigungen. Als solche sind in 
erster Linie Fullsubstanzen, häufig in käuriirhem 
Erythrosin enthalten, anzusehen. Diese wasser- 
löslichen Füllsubstanzen werden bei der Ver- 
wendung von absolutem Alkohol natürlich nicht 
mit in Losung gebracht, und es stellt diese 
LOamw sdion eine gereinigte und immer einheit« 
liehe ParbstofflOsung dar. 

Wir verfahren nun nach Eberhard und 
Eder folgenderroassen: Die filtrierte Erythrosin- 
lAsong wird Im Verhältnis 8:100 mit destil- 
liertem Wasser verdünnt und diesem Farbbad, 
welches für jedesmaligen Gebrauch frisch an- 
zusetzen ist, I Proz. stärksten Ammoniaks hin- 
zugefügt. Ferner wird eine zweiprozentige 
Ammoniaklösung als Vorbad benutzt. Die Platten 
werden bei tiefrotem Licht sorgfilltig auf der 
Rückseite mit einem läppen, an den Rändern 
tmd an der Vorderseite mittels eines weichen, 
breiten Pinsels gereinigt und in diesem Zustand 
zunächst in das Ammoniakbad getaucht. Bade- 
dauer 90 bis loo Sekunden. Hierauf Oberträgt 
man sie, ohne abzuwaschen, in das Ftythrosin- 
bad, welches soff)rt nach Einlegen der Platten 
mit «nem Kartondeckel bedeckt wird und unter 
langsamem Schwenken zwei Minuten einwirken 
muss. Die Platte wird hiernach aus dem Bade 
genommen, einen Augenblick auf FUesspapier 



zum Abtropfen gesteift trod in den Troeken- 

schrank befördert. Die Konstruktion il( s von 

uns benutzten Trockenschrankes habe ich bereits 
mitgeteilt. Unter Anwendung desselben und 

unter Benutzung des elektrischen Ventilators 
sind die Platten in etwa drei Stunden mit Sicher- 
heit getrocknet. Filtrieren der Luft ist für die 
Grtlnplattc nicht erforderlich, wenn die Luft- 
zuführung in der Weise geschieht, wie es bei 
dem von uns benutzten Schrank eingerichtet ist. 

Wie lange sich die so gebadeten Erythrosin- 
platten halten, darüber haben wir keine Er- 
fahrungen gesammelt; jedenfalls aber ist die Halt- 
barkeit länger als 10 Tage. Kommt es darauf 
an, lange haltbare Platten herzustellen, so wird 
;tian den Ammoniakzusatz etwas vermindern 
können, was übrigens von keinen erbeblichen 
Folgen für die Empfindlichkeit der Platte ist. 
Charakter und Empfindlichkeit tier so präpa- 
rierten Platte sind vorzüglich. Die Platte arbeitet 
in der Lichtabstufung fast ebenso wie die Mutter- 
emulsion. Sie ist knom merkbar härter als 
letztere, arbeitet dabei klar und schleierfrei, und 
Praparationsfehlcr kommen nie vor, wenn mit 
der nötigen Sorgfalt verfahren wurde. Bei 
dem gewählten Gehalt des Bades an Al- 
kohol entstehen auch keine Trockenstreifen und 
Tropfen. 

Die Empfindlichkeit dieser Platten geht am 
besten daraus hervor, dass dieselben hinter einem 
Gelbfdter, welches streng sämtliche Strahlen von 
kOrxerer Wellenlange als 490 abschneidet, mit 
einem Objektiv von f/9 eine Momentaufnahme 
in > Sekunden zulassen. Die Empfindlichkeit 
hinter dem Gelbfilter ist etwa zwei I-rmr;. 1 der 
Empfindlichkeit der Mutteremulsion ohne Filter. 
Diese ausserordentliche Empfindlichkeit kann 
aber, wie gesagt, in der Dreifarbensyntluse nicht 
vollkommen ausgenutzt werden, weil das Grün- 
filter, dem Charakter der Empfindlichkeitskurve 
entsprechend, für gelbi^rOnes Licht nicht zu 
durchlässig sein darf, und die Platte für Blau- 
grfln wescntlidi weniger empfindlich ist 



Die Gelatine und ihre Anwendung 
in der Ittthographie und Steindruekerei u. s. w. 

Von Tb. Sebald, Leipdfc. 

ben den verschiedenen Pauspapieren 
hat sieh die Gelatinehaut schon seit 
l.iliren so praktisch bewahrt, dass 
<Ih .Annahme berechtigt erschien, 
dieselbe Oberall vorzufinden^ was 
jedoch leider nicht der Fall ist. 

Wenn man ilir ^ro^-s. n X'orteilc, z B. zur 
Herstellung von I'ausen für irgend ein kleines 
Sujet, dem Pauspapier gegenober in Betracht 




zieht und die Unkosten, resp. den Zeitverlust 



für die doppelte Arbeit berechnet, so ist schon 
mit der kleinsten .Arbeit eine Gelatinefolir l» - 
zahlt, auch hinsichtlich des Wertes der Pause, 
die. Wenn sie ordnungsgemäss ausgefOhrt wird, 
ohnegleichen dasteht. 

Wir haben neben der Feder- und Korngelatine 
die glatt«- Folie zum Einritzen mit der Nadil, 
dann l'ausegelatine zum direkten Abreiben der 
mit Bleistift konturiertcn Zeichnungen und ferner 
Gelatme zum Ucherdrucken, sowie Gdatineblättcr 
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mit ciljoliUa l'unkütr- oiici Sirichlagen u. s. w. 
Alle Alten aber zeichnen sich durch gute 
Durchsichtigkeit auch vor dein besten Pauspapier 
aus und haben nur den durch die Natur der 
Masse bedingten kleinen Uebelstand, gegen 
Feuchtigkeit und Wärme sehr empfindlich zu 
sein. Dies Iflsst sieh sber bei etnijirennasBen 
soru,fäItit;cr li;iiullnnjj; uiUtT Hrnliarluun^,' der 
einfachsten Kegeln wciui auch nicht umgehen, 
so doch paralysieren. 

Neben einer gewissen Härto besitzt dii' 
Gelatirit- doch ( ine Weichheit, die es critiOglicht, 
Rlitder Nadel (i,lei uliu Diamanten die Radierung 
ebenso scharf wiederzugeben, wie in du Gravüre, 
was namentlich bei Krcidcarbeitcn /xi unschätz- 
barem Vorteil gereicht, während infolge ihrer 
Härte durch Äbguss ein Typenbild erzeugt wird, 
welches unverwOstUch und bei vielen Arbeiten 
in Anwendung geliia>iit ist 

Wenn trotz der vielen Vorteile die Gelatine 
noch nicht die Verbreitung gefunden hat, welche 
man voraussetzen sollte, so liegt die Schuld 
hauptsächlich an der Behandlung dur ViA\fn fflr 
einen bestimmten Zweck von seilen dt s daiiiil 
Arbeitenden infolge der Urkenntnis de^ Materials. 

Nehmen wir zuerst die Radierung aul Gelatine- 
folien als Grundlage für die Pause auf Stein. 

Am vorteilhaftesten ist die naturfarbenc, d. h. 
wasserhelte, die sowohl fllr Pbotographiecn und 
farbige Vorlagen, als auch für schwarze Originale 
gleich gut geeignet ist. Gefärbte Gelatine, als 
grone, blaue oder rote ISsst niemals die feinen 
Details einer Zeichnung genau erkennen, wohl 
aber kann man, da die Radierung hell erscheint, 
ein Stockchen geßlrbter Gelatine während des 
Pau.sens unterlegen, um die Arbeit kontrollieren 
zu können, damit nichts vergessen wird. Auch 
darf die Folie nicht zu dOon sein, denn dieselbe 
würde sich beim Pausen auf einer weichen 
Unterlage durcbdrQcken und infolgedessen auch 
bei der licstgeschlilfenen Nadel F'ehlstriche ent- 
stehen laiisen. Ist die Folie dagegen zu dick 
und man hat darauf nicht acht, so wird nament- 
lich bei grösseren Arbeiten trotz genauer Pause 
das Bild ein ganz anderes werden, wenn das 
Auge nicht immer senkrecht gerichtet ist. Der 
Strich wird je nach di r Winkelstellung des 
Arbeitenden zur Paust teils unten, teils an der 
Seite stehen, und man vermutet dann, dass die 
Gelatine sich gedehnt hat; ferner hat zu starke 
Gelatine den Nachteil bei Pausen zum direkten 
Abreiben, dass der Druck wohl auf die Fläche 
wirkt, aber nicht auf den radierten Strich; die 
Elastidtat fdilt, um die Farbe aus dem tief- 
liegenden Striche herauszudrQcken. 

Da, wie schon gesagt, die Gelatine sehr 
empfindlich gegen Wärme und Feuchtigkeit ist 
(denn der Hauch und die Wärme des Handballens 
dehnen dieselbe schon), so ist beim Pausen 
infolgedessen nnr die linke Ecke fest anzukleben. 



die anderen Seiten aber bloss mit Kt i.-).-.stiften zu 
befestij^eri , um die Befestigungsstcllen immer 
wechseln zu können, damit die Gelatine stets 
glatt auflii gt und keine Wellen schlägt. Ferner 
ist die Pause stets links anzufangen und Stock 
fQr Stück fertig zu maichen. Auch ist es not- 
wendig, ein Brettchen oder ein Stock Pappe 
unti-r <Iie Haiu! zu tt\L;in, wrulunh erstens die 
Wärme und zweitens die AusdQnstung (Schweiss) 
derselben, die sauer reagiert, und durch welche 

die glatte Oberflärhe rauh ruler |»i:nktii?rt rr- 
scbeint, beim Plinreiben annimnil liiid die Puase 
beeinträchtigt, vermieden wird. Nicht zu ver- 
gessen ist ferner, stets die glatte Oberfläche 
der Gelatine zu wählen, welche durch einfaches 
Berühren titit dem Handballen sofort heraus- 
gefunden wird. 

Die Hauptaufgabe fällt nun der Radiernadel 
oder dt III Diamant /u 7.\im < Infachcn Knnun - 
pausen genügt eine gut rund und spitz geschliffene 
dOnne Graviernadd, die, wenn sie auch auf Stein 
schön egal schneidet, noch Inn^e nirln für Gelatine 
die richtige Schärfe zu besitzen braucht. Scharf 
braucht solche gar nicht zu sein, aber doch muss 
hei der Probe ein Kreis tadellos gezogen werden 
können. Also gleichviel, ob vertikale oder 
horizontale Linien, der Strich muss sitzen, darf 
nicht eckig und noch weniger blind sein. Hat 
man endlich die richtf|?e Seite gefunden, so ist 
ein Zeichen an der Nadel anzubringt 11 , damit 
man stets denselben Strich beibehält, um gleich- 
massige Stärke erzielen zu können. Schleift man 
die Nadel während der einen Arbeit, so entsteht 
ein anderer Strich, und es ist nur Zufall, wenn 
die Linien die gleiche Stärke wie die früheren 
aufweisen. Da sich <li< Nadt 1 während des 
Gelatinepausens nicht abnützt, so ist es sehr 
leicht, sich eine gute zurcdltzuicbleifen. 

Mancher hält es für bener, wenn die Nadel 
Späne herausradiert, also die Kanten abrundet. 
Wieder andere schaben die stehen gebliebenen 
Kanten weg; manchmal wird der Strich förmlich 
eingedrückt, so dass man auf der Rflckscite 
eine Prägung' wahrniiiunt Ki ines ist für die 
einfache Pause richtig, denn ini bpänm kann 
die eingepuderte Farbe, weil trocken, nicht haften, 
beim \\'( !;srhaben drückt sich ein Teil di i 
parallel mit th-m Schaber laufenden Linialur /.u, 
und es entstehen nebenbei Risse. Bei den 
Pausen endlich, welche Prägung auf der Rflck- 
scite aufweisen , ist Oberhaupt der Strich auf 
der Gelatine gar nicht vorhanilen ; mithin wird 
derjenige die beste Pause erhalten, der rechts 
und links einen kaum fohlbaren Grad am Striche 
stehen l,l>-,t, al-^n radiert, d h. so leicht und zart 
als möglich die Oberfläche durchschneidet, dann 
einpudert und mit Flani ll oder Handballen fest 
die Fläetie hearbeiti.t. Man katuizi hn-, mintlest« ns 
sechsmal die Pause abziehen, ohne neu ein- 
pudern zu mosaen. Ist der Strich immer noch 
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klar und deutlich, dann ht die Nadel f^ut; durch 

das Abroib« n mit Flanell wird In i < in< i ili« li> ndt n 
Bewegung der leichle Gral langsam abgeschliffen, 
ohne die scharfe Kante ganz zu verlieren, die 
unb<-iliii.i{t notwendig ist, um die Puderfarbe 
fcät ZU halten. 

Nun die Farbe oder der Puder. Ich arbeite auf 
mattem, schwarzem Gummigrund und pudere 
die Gravurpausen mit sogenanntem Pariserblau, 
dessen Art allerdin.i;s von Lieferant zu Lieferant 
wechselt. Daher muss probiert werden. Haar- 
scharf zeigt sich die Pause in Blau auf mattem 

Grunde und stört keineswegs auch tlie feinste 
Gravierung. Man liann durch Anhauchen die 
Farbe so fest mit dem Gninde verbinden, 

dass bei Handhabinii,' < S;uiili[iii;K, !^ nii Ins 
entfernt wird, war. beim Pausen iiui Kol tÜiul- 
stein) nit-mals der Fall sein kann; auch fehlt 
dabei die SchÄt fe. Di< sc rote Farbe ist nur 
für Feder- und Kreideplatten, falls man keinen 
Graphit /um Kinst.1uben verwenden will. 

Eine gute Pause ist die halbe Arbeit. 

Hat man irgend eine Lithogra)>hte, die rechts 
und links -leichc Zeichnunj? aufweist, so paust 
man die eiue Seite auf Papier ab und dicoe 
wieder auf Gelatine Ober. 

Soll aber eine Pause auf Stein direkt ü'.n r- 
zot;<n werdi'n, so niusä die Nadel so tfiM liliiU ii 
sein, dass Späne sich beim Radieren auf Clelatine 
bilder, , also kein Grat entsteht Dii Nadel ist 
/icmlich j^eratle zu halten, damit rechts und 
links gleiche W ;nk( 1 tu- LvIu u und auch beim 
Ucbcrzichcn die Farbe oder Tusche gleichmassig 
aus der Tiefe heraustritt, so lan^ es sich um 
Paiiseplatten handelt. Wird r dii (i< latiin • 
radiuruug als Lithographie bcnul/t und zwar 
mit zarten und starken Linien und Schraffierungen, 
^<l nulvscn verscliie«lene Nadeln clazii vrrwendet 
werden, und eignen sich hier die dreikantig ge- 
schliffenen am besten, die, mehr otler w«niger 
schlank, den Strich breit herstellen. Mit flachem 
Schahir zu arbeiten ist nur von Vorteil, wenn 
der konturiertc Strich rechts und links nach- 
geschabt wird. 

Das Einreihen hat stets mit Uebcrdruckfarbc 
mittels Schwaiiiin mul Ju- SauiiL i inachet», resp. 
Nachrcibcn nur mit reinen Flauelllappen zu 
geschehen. Alles andere (Terpentintusche oder 
Kreide! hat den Nachteil, dass sich die Masse 
brritdrUckt. und bei zu viel R( ibung leicht Kisse 
entstclu n, die nicht wieder zu i ntfcmen sind. 
Mit \V:iss(>rtusche löst sich die Gelatine; litlut- 
graplii^che Kreide wird durch ilas --piltere Feucht- 
< inki^en aufgelöst. Ti rpentintuscht: schmiert 
beim Fcuchtwi^clicn, «laher ist ücberdnickfarbe, 
die wenig Seife, aber genügende Fettsubstanzen 
etith.llt, am gftnstijListen. um ein leichtes Aetzen 
direkt nach dem Ueberzichen zu gestatten. 

Beim Einreiben ist zu beachten, dass eine 
glatte, harte Unterlage, wenn möglich Glas, ver- 



wendet wird, auf welche die Gelatine fest auf» 

zukkben oder festzustecken ist. I'ii l'i licrdruck- 
farbe wird gut verteilt, mit etwas lerpcntin 
mittels kleinen, ruberen Srhwammes auf die 
F' li' ( ir>gerieben . ilhnlicfi wie h< i dctn IV-bei- 
driit kaareiben, nur trocken, i lat man dann eine 
weisse Unterlage, so erkt-nnt jeder sofort, ob 
alle Striche saftig Farbe annehmen und kann 
cvent nachhelfen. E>as Saubermachen, resp. 
Entfc rnen der auf der Oberfläclu- haftenden Farbe 
bewirkt gleichzeitig ein Eindrücken und Glatt- 
reiben der Zeichnung, wobei nur zu beobachten 
ist, dass die Farbe nicht wieder herausgeholt 
wird. Daher ist der FiancU flach zu halten 
und diese Prozedur langsam vorzunehmen, wenn 

auch der Arm durch dii »nmcwohnle Bcschif- 
tigung ein wenig schmeiv.i Dies trägt aber 
nächst dem Einritzen zum Gelingt-n des Ganzen 
bei, um eine Pause, resp. den Uebcrdruck wie 
Gravur zu erzielen. 

Wird nur eine Pau>platte verlangt, so über- 
zieht man die Gelatine auf glattem Steine 
folgcndcrmasscn : 

Die Ck laiiiU' wliil in tui,'> \ f>rhrr iKir< Ii 
Wasser gezogenes , ungcleiintes cbinesische<> 
Papier gelegt, das allein die Eigenschaft besitzt, 

^'Ii i( fimflssig Feuchtigk< it anzunehmen iind ab- 
zugcbtn. Ks ist zwar etwas teuer, doch ist 
der Erfolg auch unausbleiblich hierbei, selbst 
wenn die Gelatine an der einen Stelle etwas 
starker sein sollte. Dieselbe wird trotzdem egal 
feucht, und man hat nicht nötig, die dünnen 
Stellen der Gelatine, die bereits feucht genug 
sind, heraushängen zu lassen, um die stärkeren 
Partieen feuchter zu < rl alt. n Di i fi ine Faser- 
stoff des chinesischen Papiers hall das Wass>cr 
und giebl dasselbe gleichmtosig ab; Wasser- 
tropffii, wii> bei allen anderen Papieren, kommen 
hier niciit vor, und was die 1 lauptsache ist: die 
Feuchtigkeit ergänzt sich Hat die Gelatine, je nach 
Stärke in lo bis ao Minuten, genügende Weich- 
heit, ohne blind zu sein, d. h. ohne ihre Durch- 
sichtigkeit verloren zu haben, so wird dieselbe 
auf den vorher zurechtgemachten Stein oder die 
Platte Qbergedrurkt, genau wie bei jedem Gravur- 
überdruck Nur muss direkt auf die dlatine 
ein stark mit Ocl getränkter Kartonbogen auf- 
gelegt werden, der nicht an der Gelatine klebt, 
und scbliesslii Ii tiorh ein Zinkdr< ki 1 

Je nach der !• euchtigkeit dehnt sich nun bei 
diesem Prozesse die Gelatine dem Gang des 
Karrens entsprechend. Aber au< h h tufig ent- 
stehen bei langen Linien Wellen ; namentlich 
an den äusseren Kanten. Daher muss stets 
gcnQgcnde Grösse beibehalten werden, und ist 
das StQrk Gelatine mindestens 3 bis 4 cm rings- 
herum breiter zu belass« n Lieberhaupt muss mit 
der gefeuchteten Gelatiiicfoliv sehr vorsichtig ver- 
fahren werden, denn das eigene Gewicht verzieht 
dieselbe schon. Also stets wagerecht hantieren! 
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Man zieht erst Iciclit und mit wenig Druck 
durch die Presse; sieht auch, ob alles gut klebt, 
und wartet nun einige Minuten, bis die delatine 
das Bestreben zeigt, einzutrocknen. Dann erst 
erfolgt wieder das Auflegen iles Oelbogens und 
des Zinkdfckcis. Kin Dublieren ist so aus- 
geschlossen, weil ilie Gelatine in dein Bestreben, 
einzutrocknen, auch durch den Druck nicht be- 
einträchtigt wird 

Hat man fünf - bis sechsmal unter Druck durch- 
gezogen, so hebt man vier Ecken langsam in 
die Höhe, um nachziix hen , ob die Farbe auf 
der Platte sitzt. Ist dies nicht der Fall, so muss 
nochmals mit •.«arkerem Drucke durchgezogen 
werden , und ist evcnt feui lites chinesisches 
Papier aufzulegen, um die Gelatine, die dann 
ji-denfalls zu trocken war, geschniei«jiger zu 
macheti. Aber ja nicht mit dem feuchten chine- 
sisclien Papier durchziehen I Ist der Umdruck 
gelungen, so wird ohne zu feuchten abgehoben 
und die Platte eine Stunde trocken stehen ge- 
lassen. Dann wird kräftig gummiert und, wenn 
trocken , wietli r abgewaschen. Sodann wird 
abermals leicht gummiert und mit Ueberdruck- 
färbe auf den trockenen Gummi aufgewalzt, bis 
der ganze Stein ti<-fschwarz ist. Nun ist mit 
viel Wasser ab/uspflien. Da, wo Gummi sitzt, 
wird die schwarze Farbe mit demselben entfernt; 
an ilen fetten Stellen bleibt solche haften. Man 
vermeidet so bei diesem Verfahren allen unnötigen 
Schmutz und kann die Platte gleich mit Gummi- 
atze präparieren, die eintrocknen muss. Kin- 
stäuben mit Kolophonium , Graphit , Asphalt, 
Talgstein u. s. w schadet durchaus nichts, wenn 
dies vorsichtig geschieht, und das Pulver so fein 
wie Mehl gemahlen ist, um die Schärfe der Linien 
nicht zu beeinträchtigen. 

Sind Korrekturen oder HinzufQgun.gen not- 
wendig, so können solche direkt auf tlem un- 
geätzten Stein oder spater mittels des Schellack- 
Verfahrens vorgenomnien werden , wo nur die 
Stelle entsäuert winl, die Korrektur aufweist. 

Die Platte ist nach dem Aetzen sofort druck- 
fertig, und können die Scheindrucke in beliebiger 
Anzahl entnommen werden, wenn die l'iiber- 
druck färbe durch Auswaschen nut Terpentin 
auf Gummi entfernt war. Es muss aber guter 
Terpentin bei frischen IJeberdrucken zur An- 
wendung gelangen. Derselbe muss säurefrei 



sein und darf auf Papier keine Flecken hinter- 
lassen. Scharfe, ätherische Oelc, als Benzin, 
Aether u. s. w., sind bei allen frischen L'eber- 
drucken zu vermeiden, denn dieselben lösen auch 
einen Teil der noch nicht festsitzenden Fett- 
säuren. Das erste Anwalzen mit Federfarbe hat 
stets auf Gummi zu geschehen, bis der Stein 
ganz schwarz ist Hierauf folgt nachträgliches 
Abspülen mit Wasser. 

Da nun sehr häufig, namentlich die erste 
Zeit, die auf <ler Gelatine fast unsichtbaren 
Kisse, sowie ein punktierter Ton auf der Platte 
erscheint, so muss solcher, wenn er für die Pause 
störend wirkt, weggeputzt oder geätzt wirden. 
Die Platte nmss dann mit Kolophonium an- 
geschmolzen werden. Da die L'cberdruckfarbe 
weich ist, .so beeinträchtigt das Aetzen durch 
Betupfen die Zeichnung. Ist dieselbe durch das 
Anschmelzen aber hart geworden, so kann eher 
mit etwas kräftigerer Aetze ausgeputzt und sauber 
gemacht werden. 

Besieht sich der Lithograph oder Zeichner 
die Platte nach dem Ueberziehen und Anwalzen, 
so wird er erkennen, wie stark auch die feinsten 
Risse, die auf Gelatine kaum sichtbar sind, die 
Farbe angenommen haben, wie jeder Finger- 
griff sich markiert, und wird folgedessen fflr 
spätere Fälle Abhilfe schaffen , namentlich 
bei Arbeiten, die nachträglich entweder mit 
Tusche oder Kreiile fertiggest»llt werden; denn 
es ist immer — besonders bei Korn — ein 
missliches Hantieren, wenn die Platte erst fertig 
gemacht werden muss, um dann durch Entsäuern 
wieder fettempfindlich gemacht zu werden. 

Bei denjenigen Gelatineradierungen, die als 
Konturplatte für nachträgliches Einzeichnen mit 
Feder oder Kreide benutzt werden sollen, ist 
reines L'eberziehen von grossem Vorteil, und 
kann man ohne Anwalzen die Zeichnung mit 
Asphaltpulver einstäuben, das sich durch den in 
der Farbe enthaltenen Terpentin langsam auf- 
löst und eine harte Überfläche bildet, welche 
sich dann beim Bearbeitt:n nicht verwischt. 
Auch durch Ueberziehen der ganzen Platte mit 
aufgelöstem Kolophonium oder Schellack, darauf 
atzen, und dann durch Entfernen mit Spiritus, 
wird gute Haltbarkeit der Radie rungen erzielt 
und, was die Hauptsache, der Stein, resp. die 
Platte bleibt ungeätzt. (Schlu.«» folgt.) 
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Ueber Photoxy 1 ogra|>hie. 

Von C Fleck. 




1 o viel 
1 zinka 



viel Ober Linien- und Halbtnn- 
käLzunfj gesclirieben wird, 
I so wcnifx ist dies über l*hf)tu- 
I xyloyraphic der Fall. Und 
[ gerade die Photoxylographie 
^ ist noch eines weitLTcii Aus- 
baues nicht nur fähig, sondern geradezu würdig. 
Sie ist wie ein PhOnix unter der Asche. Haupt- 
sfttlilich war es die Autotypie, die den Holz- 
schnitt lahm gelegt bat. Aber sie konnte nur 
den mittelmiasigen Holzschnitt brach legen, dem 
Kunstliiil/s( litiitt bat sie es selbst beutzutaL;f 
nicht antbun können, und die Kaufleule. die 
ihr Geschäft verstehen, lassen dixb lieber ihre 
Kata!o<;-llhistrationen in Holz ächiicidcn, als in 
Autuiypii atzeti, und das mit vollem Recht. 
Die Autotypie bat nie die Schärie, die Effekte 
und KJarheit der Zeichnung» wie der Holzschnitt. 
Und selbst dann, wenn alles bei der Autotjrpie 
eintreffen \vfird< , bt sie verloren durch 
Anwendung von schlechter Farbe und gering- 
wertigem Papier. Das ist bdm Holzschnitt nicht 

in ^leirbem Masse der Fall. In vielen Fällen 
ist die Herstellung eines Maschincuholzschnittes 
eine ^'eschwindere und billigere, ab die einer 

Autotypie. 

Der Xylographie im allgemeinen hat man 
von seilen der photomechanischen Konkurrt;nz 
dun Vorwurf gemacht, dass sie nicht original-, 
rccte facsimiligetreu sei. Mit welchem Rechte? 
Nur ein Laie glaubt dies, wer die photo- 
incchaoischen Verfahren aber von Griind aus 
kennt, der weiss es, welch grobe Verstösse 
seitens der I'l-i t« iL^taphir und seitens der 
Kopiererei entstehen köinien. 

Es ist somit eine Phutoxylographie ebenso 
originalgetreu wie eine Linienätzung und effekt- 
voller als eine Autotypie. So ungern die Be- 
sitzer der Aetzanstalten dies auch vernehmen 
mOgen, sie können die Ttiatsache dieses Aus- 
spruches nicht verhindern: DennThatsaehe ist es, 
da^s Fabrikanten, die i im ri Briefkopf in Auto- 
typie herstellen Hessen, gern zum Holzschnitte 
griffen, weil derselbe klarer in der Zeichnung, 
effektvoller und Oberhaupt schArfer im Bilde war, 
als die Autotypie. 

In derselben Zeit, in tier iler Aetzer einen 
Brief- Oller Fakturenko|)f in .Autotypie herstellt, 
wird er auch im .Masehinenbolzscbnitt feitig. 

Es existiert hier nur iler Unterschied, dass 
der Briefkopf im Holzschnitt bedeutend mehr 
Kraft und Halbtonabstufungen hat als die 
autotypischc Nachbildung Die Zinkatzung be- 
ansprucht ein Original, das nur ächwarz und 
Weiss kennt. Ganz anders ist dies beim 
Holzschnitt der Fall. Die geringsten An- 



deutungen genflgcn dem Holzschneider, um ein 
scharfes, effektvolles Clicbe zu liefern. 

Selbst der gewiegte Fachmann kann nicht 
leugnen, dass dem Holzsclmitt mehr Tinten, 
d. h. Halb- und MitteltOne zu Gebote stehen, 
als dem Auto -Aetzer. Dabei werden in vielen 
Fallen , was Liniensacben anbetrifft, die Kosten 
der Zeichnung gespart. 

Die Preisunterbietungen der Aetzanstalten hat 
dem technischen Holzschnitt 'l'hQr und 'I'bor 
geöffnet; denn um billig liefern zu können, 
muss tlie Aetzung maschinenmässig schnell aus- 
geübt werden, und das ist gleichbedeutend mit 
schlecht. Da/u kommt noch die Unsicherheit 
im autotypischen Druck. 

Leider ist die Photoxylographic im Punkte 
photographischer Uebertraguug seit ca. lo Jahren 
noch um kein Haar vorgeschritten, und zwar 
aus dem einfachen Grunde, wdl man in der 
positivt n Bildhersti llung ( ohne Tonung und 
Fixagc) in der Photographie selbst ebenfalls 
nicht fbrtgeschritten ist. 

Im nachstehenden will ich zwei Kopirr- 
metboden erwähnen, die den Holzstock so wenig 
als es eben möglich ist, mit Wasser in Ver- 
bindung bringen. Die erste w3re die Curcuma- 
Kopicrmethode. Hierbei wird der Holzstock 
wie gewöhnlidi grundiert, auf die trockene 
Grundierung eine alkoholische CurcumalOsung 
aufgegossen und hierauf kopiert. Auf dem 
Stork bildet sich durcli die Belichtung ein 
negatives (also hcUes) Bild auf gelbem Grunde. 
Um nun dieses in ein positives Bild zu ver- 
watiilrln , taucht man ein feines weiches 
Scliwämmchen in verdünnte Essigsäure und ent- 
wickelt damit das Bild. An Stelle desSchwammes 
kann natürlich auch Baumwolle treten. — Das 
zweite \'erfahren wäre der Urandruck. Der 
Holzstock wird grundiert und mit dQnnem 
Zaponlack Obergoasen, worauf man die licht- 
empfindlhdie UranlOsui^ mnCtrlgt: 

Uran, schwefelsaures . • 3 — S g, 

Wasser, dest 8o rem, 

Albumin „ 

Kolnerleim, geschwellter . ao g. 

Durch Wärme wird getrocknet, hierauf knpii rt 
und mit folgender Tonfixage, die mit Schwämni- 
chen oder Wolle nicht zu nass aufgetragen wird, 
entwickelt: 

Blutlaugcnsalz, rotes . .3 — 5 g, 
Wasser, dest 80 ccm, 

Salzsäure 2—5 „ 

Das getrocknete Bild wird kurz vor dem 
Schneiden mit ftusserst wenig Glyccrin oder mit 
Vaseline belebt. 
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Lim arc Zeichnungen, welche in t,'leirher 
GrOsse ühertragen werden k<'mn( n und aul nicht 
ZU starkem Papier gezeichnet siad, werden 
transparent gemacht und mittels folgender 
Losung auf den llolzstock direkt kopiert: 
Ainnionbichromat .... 3 

Wasser 80 ccm, 

Gummiarabikum, weisser . 5 g, 
Honig, bester 3 g. 



Nacli dein Ivupieren wird eine Slauhfai be auf- 
<;etragen, der üeborsehuss mittels I'uiJerqua'^te 
entfernt und mit i'/^prozcntigem KohkoUodion 
oder mit sehr dAnnem Zaponlack Oberf;osscn. 

I- üi tit n grOSSten Teil der Holzschneider sind 
die!-e \ <ii Schriften /.ieinlich neu; sollte sich der 
eine oder der andere dafOr interessieren und 
dieselben praktisch anwenden, dann wäre der 
Zweck dieses Aufsatzes erfüllt. 




Ueber die technischen Einzelheiten und Handgriffe 
beim Kopieren auf Metall. 



Von II. V.III Jltck. 



.\, II litit ufk v>ri>f\Uti 




lir hatten schon einmal Gelegenheit, 
uns Ober die allgemeine Technik 

des Kopie reiis auf Metall m äus'-ci ti 
In jener AbhandluiiL; war es in 
der Hauptsache die Rt /!eptur, welche 
unsere Aufmerksamkeit erroicte, das Feststellen, 
welche Vorschrift unter j^egebenen Verhältnissen 
die besten Resultate .i,'ewührleistel und welche 
Rolle jedem der einzelnen Bestandteile einer 
Kopierlösung wohl zueilt. Wenn wir nun 
Gelegenheit nehmen, uns il)infal!s nlier die 
einzelnen Arbeitsdetails und femer Ober weitere 
altgemeine Gesichtspunkte fOr die Arbeit zu ver- 
breiten, hat das seinen nrund darin, das^ rail> 
in der riclitigen Beachtung mancher diix r Details 
der eigentliche Erfolg schon liej^t. Im alli{enieiiu n 
werd<-n llaltitonclithe-s auf Zink, Kupfer und 
Messini; ijefei tii,'l. Zwar nii-bt es tiips-, Cellulold- 
und aiuii ii \'crfahreii, welche die Feuerprobe 
der Praxis noch nicht überstanden haben ; aller- 
dings werden in Chicago aber schon Nickel- 
cliches liirekt herf(estelit. Ks wird iiniiu rhin 
noch längere Zeit dauern, bevor wir solche 
Neuigkeiten als geeignet erachten und fOr die 
(Kutsche ln<lustrie verwerten kilniun. Je 
nach der Leistung in der Presse wird das 
Grundmetall fOr das Clich«^ schon entsprechend 
gewählt. 

Kleinere Auflagen, d. h. 10 bis 15000 Ab- 
zöge, druckt man vorzüglich mit Zinkcliclies. 
Grosse Auflagt^n aber verlangen ein widt 1 stands- 
fahigeres Metall, wozu gewiss das Kupfer schon 
Beachtung verdient Das Kupfer ist zwar wi icher, 
aber die Abnutzung ist eine geringere, als bei 
Druckflflchen aus Zink. Weiter aber wird auch 
bei grossen Auflagen von dein C lic hi « in« Zahl 
Galvanos erzeugt. Wie sehr diese I'echnik es 
verstand, fast unQberwindliche Schwierigkeiten 

zu beseitigen, lernten wir 1)« reits in anderen Mit- 
teilungen kennen. Ein gutes Galvano herzustellen, 
ist aber vor allem durch eine reine Bildflflchu, 



deren Seiten in keinem Fall unterdtzt oder auch 
nur kAmig beschaffen sein dürfen, bedingt. Auch 

diises umgeht man am sichevstcn heim Arbeiten 
auf Kiipli r. Kui)ler leidet unlt r iler Emaiili< r- 
hitze absolut nicht. .Auch die .\etzung vollzieht 
sich reiner, glatter, .\llerdings ist uns manchmal 
unbegreiflich, weshalb das billigere Messing nicht 
mehr allgcm« in benutzt wird. Krstens ist es 
doch bedeutend billiger, zweitens auch harter. Die 
Emaillierhitze hat nur auf zu zinkreiche I^egie- 
rungeii einen Finfhi>s, welcher alx r auch dann 
nur zur Geltung gelangt, wenn eine schlechte 
Kopie das Aufatzen mit zu verdünnten Aetz- 
b."ulern verlangt. Manch« haben auch .Schwierig- 
keiteii, die Kiiiailbihlschiclit l)i-. zur Fertigstellung 
iler Arbeit nnvi rietzt auf der Platte zu erhalten. 
Wir k«"nii'.in «ii<^ im aliL,'<-meineii nicht finden 
und glaubt II daher, da>^ eine ungenügende 
Anpassungsfähigkeit des betri'ffendrii Operateurs 
diese Ucbelstaude veranlasst. Das Messing hat 
femer den grossen Vorteil, beim Emaillieren 
imti r (1(111 l'.influsse <!« r I litz« die Farbe nicht 
zu ändern, so dass man sicherer einbrennen 
kann. Clichös für sehr grosse Auflagen werden 
auch -.elir h.lufig auf Zink Ljifitiiyt, wuliei das 
Emailverfahren durch das Albuminverfahren zu 
ersetzen ist. 

Dil- .\rt de-. PoIi( rv( rfalirens in tier Fabrik 
bedingt einen g« ladeii "der kreisfünuigen Fiui- 
schliff. .All« rdiiiL;-^ hat der letztere einen kleinen 
Vorteil. In der .Vb tallbearbeitung ist es n.liiilich 
eine gute M« thode. Gewissheit zu erlang( n, dass 
ein Schliff alle Schleifstriche einer vorln r- 
gegaugeucn Arbeit auch vollkommen ausgeglichen 
hat, dass man jeden neuen Schliff unter einem 
recht( n Winkt ! auf d« 11 XKii^t ii aufführt. Man 
sieht dann selbst den feinsten Strich von gröberem 
Schleifmittel. 

Der Kreisschliff ist aKr, <-ine Pinhe aul 
die Gute der Arbeit. Bei der vullkunnnenen 
Technik der Schleifvvrfahrcn ist aber diese 

22 



Digitized by Google 



ZEITSCHRIFT FÜR RtPHODUK I IONSTECHNIK. 



170 



Probe weniger nötig, dabei strtrt der Schliff oft 
bei der f^curti ilting <K t feinen Rilddetails, sr)l)ald 
mit Albumin kopicil wird, und die Farbschicht 
etwas schwach ausgefallen ist. Es hat daher 
keincu rechten ZWeck, diesen immerhin etwas 
kostspieligeren Schliff zu verlangen. Das 
Schneid«!n des Metalles ^<--i liii lu ii.ti Ii ver- 
schiedenen Manieren; entweder mit der Kreissäge 
oder der Guillotine. Es ist diese Kraftvorrichtung 
wfihl ttberall eing' fnhrt Wer k' iiii Kn i^^äge 
besitzt, ersetze dieselbe durch eine iiiilttlleine 
Metallhandsage. Nur wt-r sein \V<:rkzeug ver- 
stehe und zu behandeln weiss, greife zu drm 
prähistorischen Zinkreisser, deren Spitze jctles- 
mal zu wflnschcn flbrig lässt, und dessen 
Strich auch noch bei ziemlich beträchtlicher 
Tiefe keine Gewahr leistet, dass man nicht 
ausrutschen \s;iil und damit die teure Metall- 
platte im Nu unbrauchbar machen kann. Wer 
den Zinkreisser aber bevorzugt, w^lc einen 
mit nach vorn stehender Spitze untl halte 
immer ein geschärftes Ersatzme&ser bereit. E» 
empfiehlt sich, daa Messer nur von einer Seite, 

wie beim Hobeleisen , anzusrhlfifcn , weil dann 
die Spitze weniger leicht abbricht, und das Aus- 
rutschen viel weniger zu befürchten ist. Bein» 
Zinkschneiden erkennt man schon den Wert 
des Arbeiters. Der Grat soll richtig entfernt 
werden; man benutzt dazu besser einen scharf- 
kantigen Stahl, als eine Feile, welche bei un- 
richtiger Handhabung zu leicht kleine Grate 
entstehen l.'i>--t . woran sieh Fasern un<l L*n- 
reinliclikeiten festsetzen. Das Reinigen der 
Metallphttten wird recht oft falsch vorgenöminen. 
In früheren Zeiten wurde ditrt Invi -4 Kohle be- 
nutzt, und im Grunde ist gute LmdLnkohle eines 
der besten Schleifmittel, wenn es gilt, eine Fehl- 
kopie zu entfernen. Leider giebt es wenig 
brauchbare Kohle, und noch seltener weiss 
mancher mit einem Stock Lindenkohle richtig 
zu verfahren. Es gilt, aus dem Stück jene 
Flache herauszufinden, welche rein schleift, ohne 
tic f< Risse zu er/i n Ks nniss daher die 
l^olzfaser unter einem Winkel zur Sclileiffl&che 
stehen. Bei Benutzung halte man stets einen 
flachen, künstlichen Himsstein bereit, denn mit 
den \'erunreinigungen setzen sich auch Metall- 
teilc in der Holzfaser fest, welche der Platte 
sehr schaden kennen- Den liimsstein stelle man 
in Wasser, so dass die Flache stets feucht ist. 
Sollte beim Entfernen einer leicht angelaufenen 
Metallflflcbe die Kohle nicht ausreichen, so wähle 
man schwarzen Schiefer, der einen sehr feinen 
Schliff giebt, ohne Risse zu erzeugen. Die roten 
Schleifsteine des Goldarbeiters sind wieder gröber. 
Wie man in unseren alten Werken Ober Zinko* 
graphie ül>i ili;uipt iia/ii kommen konnte, I5ims 
stein als .Schlcilmittel zu empfehlen, ist uns 
immer ein Rätsel geblieben. In Wirklichkeit ist 
doch mehr homc^enes Material zur Auswahl 



vorhanden. Bei Verarbeitung des Metalles, wie 

es aus der Fabrik kommt, braucht nur die dOnne, 
fettige 1 laut entfernt zu w(!rden , welche vom 
letzten Schliff herrührt (Stearinöl). Es soll das 
aber gründlich geschehen. Gar viel Missgescbick 
beim Emailkopieren ist auf fettige Platten zurück- 
zuführen. Die Krihl» ist bicihrl unnoti- Viel 
besser reibt man die Fläche mit eiuem dicken, 
feinen Filz (etwa von einem alten Hut) und einer 
Mi<=rliunL; von i Teil Schmirgel 0000 und i Teil 
SchlAtiiinkreide ab Es soll diese Mischung stets 
vorrätig gehalten und voi Benutzung im Mörser 
gut vermischt werden. Die Kreide nimmt da-^ 
Fettige, und der Schmirgel thut das Seinige zur 
Erziu|4.!iig einer reinen Fläche. 

Zum Schleifen, oder besser Putzen, lege man 
die Platte auf einen Rost aus Holzstaben, so 

dass das Oli' i sclnlssige Wasser nicht stOren kann, 
sondern sich in dem Zinkkasten, welcher den 
Rost tragt, sammelt. Schleifkohle halte man 
innnc r im Wasser bereit Das Empfindtichmachen 
der Metallplatlc ist eine sehr wichtige Operation. 
Wir wollen uns hier nicht wiederholen. Der 

Leser findet <las Rr trrffcritlc in d«"' dipshczflij- 
lichcn Abhandlung iiti „Atelier", Hell 4, 1899. 

Wir können uns also detn Arbeiten mit der 
Centrifugc zuwenden. Von Centrifugalapparaten 
giebt es eigentlich nur wenige brauchbare. Wir 
w< rden die Centnfuge in < im ni spätem .Aufsatz 
behandeln und die verschiedenen Vorteile durch 
Zeichnungen klarlegen. Der EierschlSger mit 
Gnmmtl"iall is; ja m tIu Ii; aiu liliar , nur muss 
der Gummiball leicht auswechselbar sein, weil 
derselbe durch den Gebrauch zu leicht einer 

Beschädigung ausgesetzt ist. Weiter muss die 
Rückseite der Platte gut fettfrei gt halten und 
in erstt r Linie der Ball genau auf die Mitte 
derselben gedrückt werden, wenn die Platte bei 
gri)ssen-n l'ormaten der Centrifugalkraft wider- 
stehen soll. Die Mitte Iflsst sich bequem durch 
Diagonalentwurf feststellen. Das cmpfehlens* 
werteste System ist noch immer jenes mit 
Ku^i hindern bei fester Kinspannuiii; Maii< Iie 
Operateure finden sich mit der Centrifuge nicht 
leicht zurechL Da wird oft empfohlen, so 
schnei! als möglich zu rotieren und die Stärke 
der Lösung die.ser Bewegung anzupassen. Erstens 
ist das Kraftverschwendun^^, und zweitens muss 
die I.Asinv.,' dann zu dick angesetzt werden, 
w<ibei la.>L alles wieder abgeschleudert wird. 
Ks ist befremdend, dass solche Vorschriften nicht 
öfters in Publikationen einer gehörigen Kritik 
unterzogen werden. Dass die Schichtstarke sich 
nach dem Wertir tles Minimalpunktes der Schatten 
und dem Schluss der Lichter zu richten tiat, 
ist von uns wiederholt gesagt worden. Selbst- 
I i dl nd hat man nun liiese Kontrolle bei lang- 
saiturem Drehen viel mehr in der Hand. Man 
drehe daher mit der Centrifuge stets so, dass 
die Platte bei bestimmter Grösse eine gleiche 
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Dreliunjj hat. Grössere Platten sollen so tjidreht 
wcrd« ri, Ja-'- lWv Srhiifllij^kcit tlcr Ecken jener 
der kkinerca Platten entspricht, so dass man 
nur auf die Ptattencckc-n zu achten hat. Es ist 
dies einlc'.n litL lu! , w eil mir gi ringe Ansprücti« 
an die Centri(ugalkraft gestelU werden, so lange 
die Losung auf der Unterseite der horiacontalen 

Platte sirli an der glatten Fläche forlbewegt. 
Zum Abvi hlcudern der iVopfen gehört di r 
kräftig.'^te litipiils, welcher bei grössere n Formalen 
entspreclu nd wachst. Jetlenfallssoll tlie Schnellig- 
keit bequem durch das Auge kontrollierbar sein 
Das Filtrieren I Ja, auch darin sieht man oft 
Intereiäsantcs leisten. Einen Trichter mit langem 
Hals, htB zum Boden reichend, empfiehlt der 
eine; cid Gl.isvia'ji In ti vom Trichterhals zum 
Boden reichend der zweite; das Scbiefstellen der 
Flasche, das Anwenden der Druckpumpe, das 

Begiessen fii-r Plnttr ilinAl au^ tl< m Priehti r 
und wer \V( iss, was lür KumplikaliuuLn hüii mat» 
empfehlt n, trotzdem tlie Sache doch so einfach 
ist. Zum ]"i]tii( i 111 i!r; Aif>u:tiin- oder Fisch- 
Icimlüsung uiuer V\ 1 ineiduiii,' von Blasen reicht 
eine gewöhnliche Kochflascht mii la[i;4rm Hals 
und ein Trichter mit kurzem Mals vollkommen 
aus. Der Zwrck ist ja nur dt>r. dass jeder aus 
dein rrichterhalsi tu tmdr ri".|>fi n an der senk- 
rechten Glaswand und der Flasche abdies&en 
kann. Dir Watte wird lose in den Trichter 
gelegt lind iluixh Anft^uss vor-; W'a-stT durch- 
feuchtet. Mittels etwas Kopierlösung verdrängt 
man dann wieder das Wasser aus dem Watte- 
bausch. So hat nran stets eine reine, hlnseiifreie 
Lösung in genu^enäer Menge uml braucht zum 
Guss der Platte den l'richter nicht. Emaillflsungen 
lasse man frisch präpariert eine Nacht in einem 
hohen Gefflsse abstehi-n. So wird man nie mit 
Korn oder Niederschlag- in sii ii /.u quälen haben. 
Die Albuminfiascbe wird nach Reinigung mit 
ein paar Tropfen A1bum!nt6sung ausgespült, so 
ila---. ('urch dieselbe ohne Blasenbildung das 
anhiingeade Wasser verdrdugt wird, welches 
sonst eine eigentOmliche , Äusserst zarte Haut, 
scheinbar aus Albumin bestehend, auf der Srliirht 
Oberfläche ausscheidet. V'or dem .'Vufgiissen der 
Lösung auf <lie Platte spüle man noch kräftig 
unter dent^Hahn ab. Zum ersten Aufguss ver- 
brauche man nur ein paar Tropfen der Kopier- 
lösung, wc!il diese ausreichen, das Wasser 
grOndlich zu verdrangen (dazu ist der Alkohol- 
zusatz zur Losung sehr vorteilhaft), und dn 
weiterer Verbrauch ji d-u h nur Materialver- 
schwendung wäre. Mau lasse die Platte senkrecht 
abtropfen, ^csse nun mehr iler Losung wiederholt 
auf un<l lasse die überschQssii^ri .Mb.miinl-'isiin'ir 
in einen Trichter ablaufen. Bei deni Drehen 
mit der Schicht nach abwärts Ober einer beissen 
Kisenbh chplatle ist Staub nur bei grosser Un- 
aufmerksamkeit 2u befürchten. Mancher verwirft 
sogar die eingeschaltete Eisenplatte des Staubcs 



halber. Das ist aber nur zu befOrcliten, wenn 
man vergisst, die Platte jeden Morgen mit 
Wasser und BOrste abzuscheuern. Die Platte 
verteilt die Wftrme und ist schon deshalb Ako- 

noiiiiscli. Die Zeil d<-~ Centrifugiereii> ist b( i 
Beachtung unserer Winke für alle Platten fast 
gleich. Man hebe die Platte nun aus dem 
Apparat, beseitige etwaige Tropfen an den Ecken 
(obgleich das nicht nötig sttin solltet und lege 
die Metallplatte auf ( in< n Su in zur teilweisen 
Abkühlung. Das Negativ wird gleichfalls etwas 
erwärmt, mit schwach talkumhaitigcm Watte» 
bausch abgerieben und aufgelegt. Platte und 
Negativ sollen ungefähr gleich warm sein, im 
srrossen und ganzen sind hei richtigem Arbeiten 

untl j,'iUt [i N< >;;»tt\en die Kopit r/flt< n fast ,<ileieh. 
Nur beachte mau die Temperatur, denn bei fort- 
wahrendem Kopieren vor dem elektrischen Lichte 
wird die starke Scheibe briss und kann damit 
die Kopierzeit von 13 Minuten bis aul 4 oder 
5 Minuten reduziert werden. Es würde dann 
auch cmpfelilf nswert sein, die Scheibe stets 
warm zu halten. Nur pllegeu dabi i ilie Kopieen 
ZU unbestimmt auszufallen. Eine Minute Unter- 
schied in Kopierzeit macht bei diesen Tempe- 
raturen das Verbrennen der Kopie oder das 
Loslösen der Lichtpunkte schon aus. Mau w.llili: 
daher lieber den sicheren Weg und trage Sorge, 
for jede Kopie eine auf dem Steine abgekOhlte 
Platte zu verwentb n. Dazu reicht es \ oll- 
kommen aus, für jeden Rahmen eine Lrsatz- 
scheibe zu halten. Abkflblen mittels Wassers 
kann die staiki Plalti zrrsprint;rii machen. 
Höchstens dai l luilU Is .Selivvaiii;n abgekühlt 
werden. Im Kopierrahmen bedecke man die 
Platte mit einer Lage Filz, wie es für Drucktuch 
in der Schnelli)ressi' benfltzt wird. Dics»*s gleicht 
den Druck srbnn an-, nhnc eine weiche Füllung 
abzugeben, durch welche die Platte sich ver- 
schieben könnte. Das Ansetzen der Schrauben 
4;e^chche gleichz'iti;; \i)n ;»i'id>n Siitm au<, 
zuerst in der Mitte anfangend, dann die diagonal 
liegenden Schrauben und dann die abrissen. Besser 
kehre man einige Male tu jedrr Si hraidic /,'LirOck, 
als bich der Gefahr auszusetzen, durch zu schnelles 
Anspannen unregelmässigen Druck zu erzeugen. 
Die Farbringe, welche bei rcflt^kliertem Licht in 
der Gasplatte ersichtlich sind, sollen nicht klein 
sein und scharf die I-age der Schnnilu kenn- 
zeichnen, sondern es sollen diese Farben über 
die DruckflSche gldchmässig sich ausdehnen. 
j( i^Ii i( fnn;lNs,iL;i r die dünne Luftschicht zwischen 
Glas und Negativ gefärbt, um so sicherer die 
Arbelt. Bd dOnncm Metall lege man Ober die 
Metal'platti ( ine zwrite cfn nt Platte, wodurch 
der Drikk gSeicIniiflssiger wird. Nach einem 
Photonieter zu kopieren gefiel uns wenig Beim 
eU ktri^i Ii. n I i< hte in stets gleicher Entfernung 
arbeitend, wird mau es bald heraus haben, die 
Kopierzdt nach der W«rme der Glasplatte zu 
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htmrti ilt ii. So In fi« iiuli iul Jas auch .scheinen 
mag, ist die Kontroll«.- doch ilurchaus zuverlässig. 
Nur »oll auch f^anz systrmatisch entwicki-1t 
w« rdt n r)i< l'latt» , an-. <1< in KahiiK n uoinincn, 
lege- man auf ciiu-u kallcn Stiin und bedecke 
die Schicht mit einem Deckel entsprechender 
Cinissi . Erst narh erfolgtem AbkOhlen wird in 
Wa*st-r entwickelt. 

FOr Emailkopicrcr noch die Bemerkung, dass 
manche die Erhitzung vi<'l zu weit treiben. 
Man braucht wahrhaftig nicht bis zur Vcrkohlung 
tl< r L< iinmaNsi zu t rhitzi n. Der Zweck der 
Erhitzung, da.s Widerstandsiähighaltcn der Schicht 
gegen Wasser, ist im Eiscncbloridbadc bald 
i iT' iclit Wir ZU nit \vi( derholtes Abspdli 11 
einer Plaitt; /um Verderben fQhrcn kann, hatten 
wir schon Gelegenheit, zu zeigen. Man soll die 
.\etzuni; auch <iliiie wi iti r« s Seurteilrn künm ti, so 
dass di< KJindcr di r Punkte liart Itli iht Li. I>iitiii 
grjebt t -iM iiii; diu t ili;« ätztf LirlUpiuiktr. Dir 
KontrolK , w ie ilii- Tum crhaltnisse im Druck 
sich gestalten, rrhält mau vi<-] brss< r dun li 
Ausreiben mit Magnesia «dir linm Probe- 
druck. Eine abgedruckte Platte wird nach 
Auswaschen mit Terpentin mit gleichen Teilen 
.Mkoliul luid Eise -.si^ alii;' l)Llrslel, wodurch jede 
Fettüpur verschwindet und die AeLzung ohne 
Gefahr weitergeführt werden kann. Die Mischung 
i rliärti t ii h/citii; die vii lli ichl rrw« icliti ti 
Emailpunkte. Gerade auf Emailkopii ( n lässt 
sich ausgezeichnet jeder I laibton i-indccken, 
wi-nn man dazu eim u kurz al)!,'eschnittenen, 
feinen Pinsel bt uut/t und diesen als Tampon 
mit trockner Umdnickfarbe den Konturen des 



HalhtniK !, « nilanufohrt. Nach diesem Tondecktai 
darf kein Einstauben oder Erhitzen stattfinden. 
Uehrigt ns wird mit Spirituslack, wie QbNch, ge- 
d< i kt Das Cliclie darf dal)ei ruliig mit Magm sia 
eingi'ätaubi sein. Nur beim Tamponieren stört 
ein derartiges Pulver. Wie man fflr das Albumin- 
vi rfaliren die Earbr /u bi-handt lu hat, setzten 
wir im oben i rwäluUen Aulsatzc ausinlirlii li 
auseinander. In w<-lrhem Falle das Har/albumin- 
verfahren dem Einwalzprozesse vorzuziehen ist, 
lasst sich ohne weiteres nicht immer feststi-lleii. 
Als Hauptgrun<!Iat;e ein« r guten Kopie ist ein 
gutes Negativ zu betrachten, nicht nur in Punkt- 
qualitat, sondern auch betreffend der Tonwerte. 
Ohne dem Haiul-in-l land-.\rbeitt n \ 011 Pl otfi-i ajiii 
und Kopierer unsere Billigung vorzuenthalten, 
können wir nicht genug darauf hinweisen, dass 
es das ru schaftsinten ssc immer mit sich bringt, 
ein unrichtiges Negativ ohne weiteres zu retour- 
niercn. Die heutigen Hilfsmittel, sowie der 
tfanze Ausbau der .\utnivpir d< 1 Gi '^nnvart 
ye^'latleu e>, durchaus, von einem vorlii spenden 
Original ein Negativ zu fertigen, dessen Druck- 
fähigkeit ausser Frage steht. Jedes gute Negativ 
soll in möglichst kurzer Zeit eine brillante Kopic 
liefern , deren Lichtpunkt nirlit zu spitz auf 
Metall gelangt oder zu unökouoniisch langen 
Kopierzeiten Anlass giebt. Daher soll der tiber- 
tricbene Schluss der I.irlitpunkte , wie dies in 
den allen Anfangs/eilen dci Autotypie der Fall 
war, nicht eintreten, sondern ein Minimalpunkt 
der Schattt n, weloiu r dem Charakter des Kopier- 
verfahrens angipasst ist. 



Das nasse Koüodion -Verfahren. 



Von C. Fleck. 




le l<eprotluktiou-.photugraphic ist 
leider auch heutzutage noch ffir den 
grrtssten Teil iler Kopisten, Actzcr 
und Lithographen wie ein Buch mit 
•~iebcn Siegeln. Wie \iiie V'cr- 
driesslichkciten könnten in einein (ieschaft fern- 
gehalten werden , wenn ein gegenseitiges. 
Verständnisvolles Sich - in - die • I lande • .Arin iten 
vorhanden wäre. So aber versteht der Photo- 
graph nichts vom Actzen und der Aetzer nichts 
voll der photoi,'raphisi-hen .Aufnahme Der 
Ltilv.ur.i|>h abi r. der in einer Aetzanstalt haupt- 
s;h Ii iiii ( lu<itnoiypie arbeitet, hat in der 
l<e;.;el kl ine blasse- Ahnung von beiden. Für 
dit se Leute ist mein heuliger .Aufsatz bestimmt. 
Kr Söll di< --e in da-. Wissenswerteste di s na>«-,cn 
Kol ludiun Verfahrens einfahren. Als Fachmann 



zum Faclimanne spreclu nd, soll die Theorie in 
dieser Abhandlung nur wenig Boden fimlrn; 
ebenfalls soll jeder ilhc'rfl('issii;e , s< niallendc 
Ballast, wie Geschichte des nassen Kollouion- 
Verfahrens, chemische Formeln etc , peinlichst 
vermieden werden. 

In möglichst schlichter Sprache wird das 
Er:;< bnis i iner langjährigen Praxis, welche die 
Quintessenz des nachstehenden Artikels bildet, 
besehrieben. 

l'nter allen Erfintluni^en di r Neuzeit hat sich 
wohl k< iiK l)is heutzutage so unverändert er- 
halten, wii- <las nasse Kolludion -Verfahren. 
Si it M iiK i' Eifiiuhuig wird es im Priiuipe nocb 
theii-io aui^ewandt, wii' damals. 

Trotzdem in den 70er Jahren die Trocken- 
platte ihren si^cichen Einzug in die Ateliers 
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der PhotO!grapfien hielt und sich erstaunlich schnell 

aiislireilete, so ist < ihr d n h nicht t<L'lunycn. 
Uaü alte oasse Kollodion -Verfahren ganz zu 
verdrangen. Wenn auch der Portrfitphotograph 

fs sich incinalti einfallen lassen wird, das nasse 
Kollodion -Verfahren wieder zu adoptieren, in 
den Reproduktionsanstalten wird das nasse 
Kollodion -Verfahren noch lange seinen festen 
I'latz behaupten. 

Wenn aucli die Troekcii[)lairi- schneller 
arbeitet, so lässt sie doch die Klarheit und 
Schärfe vermissen, die wir bei der nassen 
Fiati»,' so sehr zu schützen wissen ; ausserdem 
küuuiit die Trockenpiatte bedeutend hoher im 
Preise zu stehen, als die nasse Platte In 
neiii-st< r /■ it wild u;aii/ lu-sonders in Ent^'land 
viel Obti üie 1 ri>ekeii|ilatte und über ihre An- 
Uendunj; für das Reproduktionsfach geschrieben, 
und <iir rror|<( iiplatteii Fabrikanten sind in 
fieberhafter Tliatigkeit begiiffen, ihr Fabrikat in 
lobhuiielniler Weise an il^n Mann /u bringen. 
Auch in Deutschland ist man bemüht, der 
Trockcnplatte ein ers^iebiges Absatzgebiet im 
Reprodiiktionsfache zu versrhaffen, jedoch um- 
sonst ist alle LiebesniOh für den eingefleischten 
Reprodukttonstechniker. Selbst die frOher von 
Fai Ideiiten geln!)!« I" ii rn t i schf Reproduktions- 
1 rorkenplalte (siebe „Das Atelier des Photo- 
graphcn" 1896, Seite 9a) seheint gänzlich ver- 
schollen 7.11 --1 in 

Es ist ja aiielil leugnen, dass sich lüi 
gewisse Fächer, wie Lichtdruck, Helioi^ravOre 
und Dreifarbendruck, die Trockcnplatte eignet 
und in Meisterhänden gute Erzeugnisse aufzu- 
weisen vermag Für Zinkätzung, Autotypie und 
Photoiithographie dagegen wird die Trocken- 
platte in absehbarer Zeit keinen Erfol^r auf- 
weisen tvMmirn. 

Für den Dreifarbendruck aber wird die Kollo- 
dion- Emulsion bald Wandel schaffen und die 
Troi '<r'np1rit't- rrjf diesem fiebiete vi rilrf\ni:;i-n. 

I'.li glaubte, «iiijsf l'unkte voraus.sciiuken zu 
müssen, weil das nasse Kollodion • Verfahren 
viele F« iude hat, tlie, kurz bezeichnet, auch die 
Feiade der Reinlichkeit, der Sorgfalt und der 
Ordnungsliebe sind. 

Herstellung der Kollodionwolle. 

Das Prinzip lU-s nassen Kollodionverfahrens 
besteht darin, dass Jod- und bromsalzhaltiges 
Kollodion auf eine reine Glasplatte aufgegossen 
und in einer Silbersalzlösung gebadet wird, 
worauf man die noch nasse Platte in einem 
photographischen Apparate exponiert, d h. sie 
dem I irhtr anssr t/r mid sie soilann mit einer 
saun n l:^lllv. icklungslösnng behandelt, welclu' 
das aufgenommene Bild hervorruft. 

Zunächst sei in kurzen Umrissen die Fier- 
Stellung der Kollodionwolle — welche fitlschlichcr- 
weise mit der Schiessbaumwollc in einem 



Athemzuge genannt wird — oder des Fyi o.xylins 
zum Zwecke des Wissens beschrieben, da sich 
die Selbstliersiellung »lerselben in Geschäften 
als eine schwierige Sache, die jahreknges 
Sdiclitini -nid viel Erfahrung erfordert, nicht 
lohnen durfte. 

Zur Darstellung des Pyro.vylius ojer der 
K*)llodionwolle (feuerfangende Cellulose) bediene 
man sich einer reinen Baumwolle. Am besten 
eignet sich hierzu sogenannte Verbandswatte, 
welche aber nicht ^impr&gniert* sein darf, 
d. h. sie muss frei sein von antiseptischen 
Stoffen, wie Karhot-.'Uir « < ti Diese Wollt winl 
gekämmt und flockenweise in einGemischchemiseh 
reiner, englischer Schwefelsäure und eben- 
solcher Salzsäure, welche znvor in eine grosse 
Abdampfschale gegossen wurden, gelegt. Die 
Temperatur dt>s Säuregemisches, die Zusammen- 
S( t/ring des Gemisches und die Vcrhlcihnn-^s- 
duuer der Wolle in der SäureniiscIiunL; i'^i von 
grosser Wichtigkeit. Wer sich fOr die Her- 
stellung der Kollodionwolle ganz besonders 
interessiert, dem empfehle Ich das „Nasse 
Kollodion -Verfahren" von Prof. Dr. Eder, in 
weichem Buche die diversen Herstellungswciscn, 
Rezepte etc. sehr genau beschrieben sind. — 
Vom Sauregemisch wan<l. it die Wolle in einen 
Behälter mit Sodalüsung, welche den Zweck 
hat, die in der Wolle enthaltene Säure abzu- 
sttinipfcn Die Wold u'ird nusgedrflckt und 
u<k::1i mehrmals gevvaseiien, vvuiauf sie in einem 
Sleinguttopf nass aufbewahrt wird. Zum Ge- 
brauche wird sie auf einem Filter an freier Luft 
getrocknet. 

Die Kollodionwolle soll weder in Aether 
allein, noch in Alkohol allein lr>slich sein. Sie 
muss sich aber in einem Gemische beider 
Flüssigkeiten sehr leicht ■ lOsen. Zum Losen 
der Kollodionwolle mQssen reiner Alkohol und 
Aether verwendet werden. Der Alkohol darf 
nicht mit Fuselöl verfälscht sein, da dieses 
schleimige Negative erzeugt und das Silberbad 
verdickt. Der Aether muss frei von Säuren 
sein i:r;(! darf ebensow<-nig wie tlrr .MLüIiol \ ii 1 
Wasser eathaUeu. Von » im r guten Kollodion- 
wolle verlangt man, dass sich a g Wolle voll- 
ständii; in roo Aetheralkniinl auflösen. Diese 
Lösung n- iiiu man „Rohkulhidiun" — lenglisch: 
„Piain Coli ilhui"; franz „Collodion normal") 
— , weil ihr noch keine Jod- und Brumsalze zu- 
gesetzt sind. In der Regel wird das Kollodion 
hergestellt aus: 

Kollodion -Wolle . . . ^. 

Alkohol absol 50 ccm, 

Aether absol 50 , 

Die Wolle wird zuerst in den AScofaol ge- 
geben und der Aether partieenweise unter 
Schattein der Flasche zugesetzt Hier sei be- 
merkt, dass Aether oder AlkoholQberschnss nur 
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in g«*wisson Jahrt-szcitcn (Or das praktische 
ArbiilLii erlaubt ist. Der AfllicrQbcrMliuss 
iiiaclit die Haut dtdcr- oder hornarti}^» undurch- 
drinj^lich für das Silbi-rbad und den Entwickler 
und giebt beim Aufgicssen auf die Glasplatte 
eine ungieichmässi^e Schicht. Der Aikohol- 
(iberschuss daRcjien crgicbt eine weiche (tnOrbc) 
Schicht, verdirbt ebenfalls das Silberbad, tlie 
Schicht schwiniiiit gern ab und ist wenig wider- 
standsfähig. Das fri.sch angesetzte RohkülU)dion 
ist unter keinen Unistflnden schon als rein zu 
betrachten, sontlern es enthalt eine Menge 
organischer Nebenbestandteile; deshalb ist es am 
vorteilhaftesten, da Filtrieren zwecklos ist, in einm- 
enge, hohe Flasche zu schütten, deren Hoden und 
Innenwände geraubt oder gekörnt sind, und in 
deren Zwischenräumen sich die unlöslichen 
Bestandteile dauernd absetzen kOnnen. Schon 
nach einer Woche können wir das Rohkollodion 
aus einem dunklen, ruhigen V'ersteck hervor- 
nchmen und haben die Genugthuung, mit einer 
klaren, reinen Lösung (nachdem das Jodsalz 
zufiltriert wurde» arbeiten zu können Haupt- 
sachlich zum Reinigen des Knllodions sind eine 
grosse Anzahl Filtrie: Haschen konsti uieit worden, 
welche aber nur den zweifelhalten V'orzug 
hatten, teuer zu sein, ohne ji«Öoch die an sie 
gestellten Anforderungen zu erfüllen. Wenn 
man jodiertes Kollodion in eine gerauhte Flasche 
fiitrieit und 'liese «-iiic Woche ruliig stehen 
lässt, so hat man mehr erreicht, als es mit allen 
Giess- und Filtrierflaschen- Konstruktionen der 
Welt möglich wäre. 

Die Dunkelkammer <Fig. 1 1. 

Bevor ich über die Herstellung des jodsalz- 
haltigen Koliodions und des Silberbades und 
von den Fehlern beider Näheres berichte, b«- 
schreibe ich zunächst zwei Räume, die von 
grosser Wichtigkeit sind: Die Dunkelkammer 
und das Atelier oder der Ort der Aufnahme 
überhaupt. Zur Dunkelkanun»r , welche auch 
Präparations-, auch Entwicklungskamnier (oder 
•Zimmer) genannt werden könnte, weil in der- 
selben die Glasplatte nicht nur zur Aufnahme 
fähig präpariert, sondern dieselbe auch ent- 
wickelt und verstärkt wird, kann ein für sich 
abgeschlossener Raum ebenso mit als ohne 
Fenster benutzt werden. L'nj den Begriff 
Dunkelkammer näher zu definieren , verstehen 
wir darunter einen Raum, der nicht absolut finster 
zu sein braucht, sondern in dem alle chemisch 
wirkenden Lichtstrahlen, <lie auf tUr photo- 
graphischen Platte Schleier erzeugen würden, 
ausgeschlossen sind. Wenn Fenster vorhanden 
sind, so müssen deren Scheiben mit orange- 
gelbem Papier verklebt oder mit aurantiafarbiger 
Gelatinelösung, der man Krythrosin beigefügt 
hat, übergössen werden Anstelle von Gelatine 
kann auch altes, unbrauchbar gewonlenes 



Kollodion benutzt werden. Wer aber Ober eine 
Kammer mit Fenstern nicht verfügen kann, 
muss, um bei der Arbeit sehen zu können, die 
Kammer mit einer Lichtquelle versehen, die 
weder die Lichtempfindlichkeit der Platte herab- 
stimmt, noch auf derselben Schleier verursacht. 
Eine solche Lichtquelle wäre das GlOhlicht 
Man bringt an der WantI um die Birne ein 
Holz- oder Blechkästchen an, welches nur an 
der Vorderseite keine Holz- oder HIechwand 




Fi|t. I. 



besitzt, sondern eine gut befestigte, orange- 
farb<-ne Scheibe enthält Dunkelkammerlampen 
mit Lampinöl oder Petrolemnlicht sind nicht 
ratsam, besonders wenn grosse Lampen ge- 
braucht Werden müssen, weil das zu ver- 
brennende Lampenöl oder Petroleum selten 
derart rein ist, um schleicrerzeugende Dämpfe 
zu vermeiden. Das Auffüllen und Putzen einer 
Petrolt mulampe ist mit Zeitverlust verbunden 
und die Arbeit eine wenig saubere zu nennen. 

Die Mau«'rn oder Wände der Dunkelkammer 
sollen mit inaltsrhwarzem Papier austapeziert 
oder schwarz angestrichen sein. Eine solche 
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Anstricbmasse wird am einfachsten dadurch her* 

gestellt, »lass man Kiiiiruss mit Spiritus zu 
einem dicken Brei anmacht, mit heisscm Wasser 
mischt and hierauf Kalk und gesiebte Asdie 
ziisttzt In der „Phot. Chronik" sind wieder- 
holt genaue Rezepte für wasserfeste iiiul feuer- 
sichere Anstrichmasse publiziert wurden. Femer 
sollen Fugen und Spalten an liulzwänden, am 
Fussboden etc., Schlüsselkichcr gut verstopft 
sein, inii weisses Licht abzuschliessen. Der 
l-'ussboden wird am besten mit Linoleum belegt 
Wenn mehrere Personen in einer Dunkelkammer 

arbeiten, sf) miiss vor 
der Thüre ein grosser 
dunkler Vorhang ange- 
bracht werden, damit die 
Pt i sunen, ohne einander 
zu -ir.ii n, aus- und ein- 
gehen können. 

Etwas abseits vom 
Fenster bringe man einen 
Tisch an, der zur Auf- 
nahme der Silberbad- 
cuvettc dient. Oben hat 
dieser Tisch einen Ein- 
schnitt in der Lange und 
f)!!'!-:' (li-r Ciivette, so 
dass diese durch den 
Einschnitt geschoben 
werden kann ; unten hat 
der Tisch eine StQtze, 
auf der die Silberbad- 
cuvetterabt. Durch diese 
Vorrichtung leidet die 
Cuvette niemals Gefahr, 
umgestossen werden zu 
können. Am Fenster- 
sims kann die Kntwiekk r- 
flasche nebst Enlwickk-r- 
becherund einem Trichter 
zu stehen kmnmen .\n 
der W and n< l)en ihm 
Fenster ist ein Trichter- 
halter aus starkem Draht 
befestigt, welcher beim 
Filtrieren des Entwicklers dient. Wenn im 
Dunkclzimmer keine Wasserleitung vorhanden 
ist, so gebrauche man ein Reservoir aus 
lackiertem Holz oder I^ltrh, in welches mittels 
einer einfachen Pumpvorrichtung Wasser aus 
einem grossen Bottich hineingepumpt werden 
kann, da sich das Reservoir behufs Ri iniirnn.i; 
des Wassers iFijj. a) nahe dem Plafond befindet, 
denn keine Wasserleitung, mag sie sein wo sie 
will, liefert absolut reines Wasser. Den besten 
Beweis hierzu gicbt uns ein reines weisses Tuch, 
welches wir an eine Brause festbinden und 
während einiger Stunden Wasser langsam durch- 
laufen lassen. Beim Abnehmen des Tuches 
werden wir Stoffe darin finden, die zu sehen 



wir nicht geglaubt hatten. Kalk, Eisen, rost- 
braune Fettsubstanzen etc , kurzum alles das, 
was nicht zum photographisch reinen Wasser 
gehört. Hauptaflchlich an Regentagen finden 
-•ich im Wasser schwimmen<ie nesurlier ein, ilie 
den» Erd- und Mimralreich entstammen, ab- 
gesehen von den Parasiten des Wasserreiches. 
Um nun all dem Uebel zu steuern und sich 
vor Schaden zu bewahren, hat es der Photo- 
graph in der llaiul, wenn er folgenden billigen 
Apparat ^Fig. aj in seiner Dunkelkammer auf- 
stellt: oben erwähnte Reservoir besitzt an 
seinem Boden eine Brause, deren äusserst feine 
Löcher einen Rcgenfall aus ca. a bis s ra 
Höhe cTZeugen. Hier sei bemerkt: «dass, je 
hr'ihcr das Wasser aus der Brause fällt, und je 
leiner deren Löcher sind, desto reiner wird das 
Wasser; denn der Sauerstoff der Atmosphäre 
dringt so lebhaft in jedes Wasserpartikelcben 
ein, dass eine sofortige Oxydicrung des im 
Wasser vorkommenden Füsenoxyduls zu un- 
löslichem Eisenoxyd stattfindet." Wir haben 
also durch den mit einer Brause erzielten Regen 
bereits einen Filter gewonnen, und weil dessen 
Wirkung durch die atmosphärische Luft bedingt 
wird, hdsst man es 
ein Luftfilter. Dieses 

Luftfilter allein 
würde uns ohne ein 
anderes Filter nicht 
viel nützen. Wir 
müssen also noch «in 

Filter aufstellen, in welchem sich oxydiertes 
Eisenoxydul in Ruhe niederlassen kann. Unser 

/.weites Filter besteht, wenn auch aus keinem 
neuen, so doch reinem Fass, in welches ein 
trichterartiger Behälter eingesetzt ist, dessen 
Hoden aus durchlöchertem, lackiertem Zinkblei li 
besteht. Auf diesem Boden wird ca. lo cm hoch 
Holzkohle aufgeschichtet, und auf dieser befindet 
si< li ein 15 cm hohes Graupenkieslager. Der 
Beliälier mit seiner 25 bis 30 cm langen Trichter- 
öffnung ragt ca. 15 bis 30 cm Ober das Fass 
hinaus. Der Hahn des Fasses mit seiner 
Aluminium - Längsbrause (Fig. 31 ist ca. 5 bis 
8 cm unter dem Zinkboden angehi at In Nach 
8 bis 14 Tagen, je nach dessen Gebrauch, muss 
das Fass entweder durch ein zweites ersetzt 
werden, oder, wt nn nur eines vorhanden ist, 
die Kiesel- und Kohlenlager erneuert werden. 
Denn durch fortwahrenden Gebrauch sondert 
sieh mit iler Zeit derart Ei'-i iischlaniin ab, dass 
schliesslich der Filtriirapparat versagt. Auch 
für den Abfluss dr> Wassers muss gesorgt 
werden ')• Di«* Waschw.lsser, welche Silberbad, 
Eutwicklungs- und Silbcrverstdrkungs- Ablauf 
enthalten, werden meistens separat von den 

I) Edi-r: „L)ah nasse Kollodiuti -Verfahren." Ver- 
lag von Wilhelm Knapp in Halle a. 8. Hreis 4 Mark. 
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^xicrbädern {gesammelt, weil das Silber leichter 

und n incr au-, dt-n <M>ttT''i) L;i -v< liicdL'n wcrtlcn 
kann. H-» i^t dc^>halb m hi prakiiM'h, zwei SpOl- 
trögc zu haben (Fii?. 4), wo- 
von in einen nur die silber- 
reichen Entwicklung» -Spül- 
wasser gelangen und in 
Tonnen gesammelt werden. 
Die Fifiiir 4 zei^, wie aus 
dem Troge ( das S|)(ll\va>M 1 
durch L direkt in den Kanal 
fliesst; aus dem zweiten 
Troge dagi gcn in t-incn 
Behälter, worin das Silber 
durch Kochsalz itc. präzipi- 
tiert wird, während da» 
abcnstchende Wasser von 
Zeit zu Zeit durch A' al) 
gelassen wird. Das Rohr H 
fahrt die SpOlwässcr ganz an die Wand, so 
da»--' d< T Bodensatz nirht aufgerOhrt wird. 
Beim Entwickeln sehr grosser Platten bedient 
man sich eines Gestelles (Fig. 5), worauf die 
Platte beim .\iifgit -.>( n di M lüitwit klctN riiln 
und leicht nach allen Seiten geneigt werden 



kann, um die Entwicklungslösung Oberall hin- 

fliit( n lassen /n kennen 

Zum Sclilu-ss dieses Kapitels sei noch er- 




Vife' 



Fif.8. 

wflhnt, dass fOr den Winter ein Ofen anzu- 
schaffen ist, di r si im cigi nen Produkte, die 
sonst beim Verbrennen entstehen, selbst kon- 
sumiert, damit der Photograph nicht Gefahr 
l.inft, eine Aspbjrxiation (KobK ngasvergiftung) 
zu riskieren. «Fortsvizuag folgtl 



Rundschau. 



Repruduktionsverfahren. 

— Verstahlen von Kupferdruckplatten. 

l'ni dl n auf Kupf< r Ihti;c ^tellti-n photomet liani- 
schen Druckplatten eine grössere Widerstands- 
fähigkeit zu verleihen, werden dieselben ver- 
stählt. Dieses ge>* lii< ht na< li „Pliot. News" in 
folgt iuU r \V< ist:; Zunächst wini von der Platii 
ein Probedruck genommen, hierauf wir4l sie mit 
Hilfe von feinem Polierpulver und Terpentin 
gereinigt und auf ihre RQckseit«- ein Kupfer- 
draht passender Läng«- gelötet. Die \*<i- 
btahlungsflQssigkeit setzt sich zusammen aus: 
Wasser (warm) 600 ccm, Cblorammoniumm 90 g, 
schwefelsaures Kisenoxj'dammoniak ( jo g Die 
Lösung inus!» 24 Stunden vor dem Liebrauch an- 
gesetzt und filtriert werden. In dieses Bad 
wird die Kupferplatte als ncgativ< i Pol einge- 
taucht; als positiver dient eine gleicii grosse 
Stahlplatte. Die Batterie .soll so .schwach sein, 
tiass das VerstäliK n < twa fünf Minuten dauert, 
worauf man wäscht, trocknet und vorsichtig 
poliert. Kr. 

K u Iis 1 1 ir h t d l u ck 1 wird zuerst 

eine Lichtdruckplattc ohne alle Rctouchc auf 
gewöhnliche Art hergestellt, und wenn diese 

lingtilrurkt i<t, wird ein guter Abzug auf 
Pyraniidenkornpapier gefertigt. Auf diesem 



Abzüge werilen nun alle tiefen Schatten mit litho- 
graphischer Kri ide gezeichnet, 1 lalb- und Mittel- 
tOne mit der Kreide verstärkt, die auf der 
Druckplatte mangelhaft gekommen sind, und 
entweder durch Si haln n oder durch Decken 
mit einem beliebigen Weiss Lichter aufgesetzt. 
Zum Schluss wird eine Randlinie gezogen und 
die Firma oder sonstige Aufschriften schwarz 
oder weiss angebracht. Nunmehr wird eine 
neue Aufnahme gemacht und die endgültige 
Lichtdruckplatte hergestellt SoIcIk Lirlirdnn k' 
sehen der PhotogravOre t.lusciieiul aliiilicli, was 
tiefste Schatten, höchste Lichter und deren 
koUosaleu Reichtum von Halb- und MilteltOnen 
anbetrifft. Sie sind von grosser Plastik und 
Weichheit und ilth ften, tla sie iniim rhin noch 
erheblich billiger kommen, der PhotogravOre 
eine starke Konkurrenz bieten. C. Fleck. 

— Silberseife. 

Marsi illcr Seife ... 6 Teile 
Schweinefett .... 15 • 
Krystallsoda . . . .7 — 8 „ 

Wasser, weiclu s . 180 

Diese Seife eignet sich zum Putzen von 
Metallclichtfs, sowie als Zusatzmittel zu Farben, 
welche auf harte Papiere gedruckt werden. 

C. Kleck. 



' Fat di« RcdakUsB «tfamwotUicli: Pisf«kMir Dt.A.lli«lh«-ChuloUMibiux. — Diuck und Vctiac voa Wilhelm Knajtp-Kalic «.S. 
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T A C £ S F R A G E fl. 

ie sogen. Geheimniskrämerei ist ein Gewflchs, das nirgends kräftigere ülQtcn 
treibt, als in den pbotographischcn Reproduktionsanstaltcn. Die Photogfraphie 
als solche hat auch eine Zeit ilcr GcheimniskranuTLi ijclia!)t. Es sjah vor 
20 Jahren nf)ch I.t utc, wtlclic i;laiihtcn, dass tlif Uci ufschi 1 urul ilii- l?i i ufs- 
tiaiiition cb erfordere, dass die schwarze Kun^t niil cinctii Maaul des M3'sü;>t:hcn 
und GeheimnisvoUen umgeben werde, den zu iQften nur derjenige bereditigt sei, welcher sich 
der gewerbsmässigen Ausübung der Photographie widnati wollte, und auch in diesem Fall ging 
Schritt für Srhritt vorwärt Hrr in die Mysti rii 11 Einzuweihende wurde nirlit },'!cii li !!r-.it/t r 
der ganzen Weisheit, erst ahmählieh und in versciiiedenen Stadien gelangte sie in seine i iandc. 
Das hat in der Photographie Iflngst aufgehört Die photographischen Verfahren sind im wesent- 
lichen einerseits durch die photographischen LehrbOcher, anderseits aber durch die photographisch- 
periodische Fachlitteratur zum Aligcnieintjut aller 1,'ewnrdrM, und es wird uieinaiid hehaupten 
wollen, dass die Schwierigkeiten, mit welchen die l'iiotograijiiic jet/l kämpft, sich gerade davon 
herschreiben. Denn je höher einerseits durch gegenseitigen Ideenaustausch die Durchschnitts- 
kenntnis und Durchschnittserfahrung des Fachmannes steigt, und je mehr anderseits die Photo- 
graphie als Spielerei oder als wissenschaftliche künstlerische ßethatigung in die weitesten Kreise 
eindrintrt, je mehr /c\gi sich, dass die Th.ttiu'keit d<s Henifsphotoi;raphen nur auf ganz ver- 
einzelten Gebieten unter »Ii i' Konkurrenz des Amatiurs zu leiden hat, und da.v> der Nutzen, der 
durch die Veröffentlichung aller sogen. Gdicimnisse entstanden ist, viel grosser ist als der 
Schaden, der durch die sogen. Konkurrenz der Kollegen, die nun alle gleichwissend waren, 
befOrchtet werden konnte. 

Leider sieht dies auf dem Gebiet der Keprodukliunspholugraphie anders aus. Hier steht 
man noch auf dem Standpunkt, und zwar vielfach, was nicht abgeleugnet werden soll, mit einem 
gewissen Recht, dass das erste Prinzip eines reproduktions-pbotographischen Betriebes die Aus- 
arbeitung und die vorsichtige Geheimhaltung von Sondervorschriften i^t, von den< n da- Wohl 
und Wehe des Geschäftes insofern abhänge, als dasselbe nach Meinung vieler Geschati:.inhaber 
rettungslos dem Ruin preisgegeben wflrde, wenn diese Gdidmnisse der Oeffentlichkeit nicht 
mehr vorenthalten werden konnten. Die Reproduktionstechnik stellt sich damit, soweit sie diesen 
Standpunkt vertritt, auf lia- Niveau der handwerksmässigen und kOnstlerischen Ausübung des 
Mittelalters. Auch hin sah man in der Geheimhaltung gewisser Kunstgriffe und Methoden »las 
wertvollste Mittel zur Bekämpfung der Konkurrenz, und ebenso wie hier wird sich auch in der 
Reproduktionstechnik mit der Zeit eine bessere Erkenntnis bahnbrechen, die Erkenntnis, dass 
nicht im I'x wahren einzelner Geschäftsgeheimnisse und fabrikatorischer Kin'ffe der Kiti ly Ii. ^.'t, 
sondern dass derselhe ebensogut erzielt werden kann, wenn alle Kinzelheilen des Hetrn h- s 
Allgemeingut der Kachleute sind, und wenn an der Vervollkommnung der Betriebe von allen 
Seiten gearbeitet werden kann. 

Man wende nicht ein, dass diese Massregd ausäerordentlicb gefährlich sei. Wirkliche 
Erfindungi n zu schOtzm untl das .Ausheutungsrccht an denselben zu sichern, dazu giebt es heut- 
zutage Mittel genug. Das Beispiel anderer Grossindustricen zeigt, dass selbst diejenigen unter 
ihnen, bei welchen die Konkurrenz die schärfsten Formen angenommen hat, mit der Geheiro- 
thuerei und Geheimniskrämerei gebrochen haben. Man denke beispielsweise an die Zucker- 
fabrikation aus Raben. Es gicbt keinen Fabrikationszweig, in dem selbst die Ausnutzung eines 
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noch so gcringfOgigen Vorteils dnen vitalen Einfluss auf das geschäftliche Resultat haben kann, 

Uml doch s^ieht es bckanntlicli in Ziu'kLTfal>iikt ii im allgciiiciiu n keine veisclilnsscnen Thürcn, 
nni dir der BesurhiT .liijistlirh lu runig«'!» itet wird. Der W i fasscr hcsurhte einmal vor mehreren 
Jahren eine bcrQhinlc Rcpr(>duklionr.anstalt, zu ciucr Zcic, als er st-ibsi an der Reproduktions- 
technik noch kaum ein anderes, als ein rein theoretisches Interesse hatte und auf einem gans 
abgelegenen Gebiet arbeitete. Er windi ,,,ti dt m Hcsitzer lUr Anstalt in der zuvorkommendsten 
Weise empfaniien und l)ei einem stundeniangi n Kundfjanx durch die I'aljrik mit eim r In m ideiis- 
werten Cieschicklichkeit um alle die Stellen herumgeführt, wo es irgend etwas Sehenswertes zu 
sehen gab. An einer anderen Stelle wurde ihm eine vollkommene Tiefatiung fOr Zink* und 
Mcssingplatten improviisiert, damit er nur dii- in der Fabrik wirklich gebrftuchlichcn Methoden 
und ( i( 1 .It-chaften niclit zu ■>< iu ii hckäme Derartige Scherze kommen zwar au<'h in den photo- 
graphischen lietrielten vor, und auch dort giebt es iiocb manches Geheimnisvolle, das sieh 
vielleicht allerdings bei näherer Betrachtung als etwas recht Unbedeutendes entpuppen wOrde; 
aber so schlimm wie in den photographischen Reproduktionsanstalten geht es vielleicht sonst 

nir^nds in dm Helrielien zu. 

Wir glauben, dass das Zusamnu nwirken aller Kräfte für alle feile, auch lür die wirt- 
schaftlich schwächsten, das beste Mittel ist, um die Position der Einzelnen und der Gesamtheit 
za erhohen, und dass die Reproduktionsanstalten im gegenseitigen Austausch ihrer Erfahrungen 
einen viel grrtssen n Vorteil linden Wörden, al^ in dem Än^^stlichen rieheimhaltrn ders< llu n. und 
dass <iie deutsche Ke))roduktionstechiiik , tlie mit Recht auf der ganzen Enie < im n ein cn\ ollen 
Platz inuehut, diesen nicht dadurch verlieren vvOrtle, dass sie ihre sogen. Geheimnisse weniger 
Ängstlich bDtetc, sondern dass sie mOhelos noch weitere wichtige Ziele fast von selbst erreichen wOrde. 




Di« Gelatine und ihre Anwendung 
in der Lithographie und Steindruekerei u. s. w. 

Von Tli.Schat<l. Lapdg. 

Pauspapier, iiier wie dort kann beim Durch- 
pausen mK weichem Bleistifte der Strich direkt 

auf die Platt«.- al)t;i i jelien wefden, uImu- dass 
man mit stumpfer Nadel nochmals nachzuziehen 
braucht. 

liif(>li,'e der Elasticitäi <kr Gelatine im wannen 
Zustanile und ihrer Wasaeraufsaugungsfahigkeit 
hat sich <ler Tvpendruck von Gelatine sehr 
praktisch bewahrt. Wenn auch nicht für tj'po- 
^ia]iliische Zwecke direkt anzuwenden, so ist 
er t:s doch auf andere .Art. Teils fflr Litho- 
graphie, teils als Ersatz der Kautschukstempcl, 
namentlich aber da, wo Fimisfarbe erforder- 
lich ist 

IHauptsächlich wird der 1-iochdruck von Gela- 
tine zur Herstellung von Linien und Punkten 

in dt r I.itlmi^rapbie Vf'rvv<*nd( t, und kann jeder, 
suwi it es sich um keine Pateiitverlet/uiig handelt; 
die Platten selbst anfertigen. Da nun Gelatine 
far Wasser und Essigsaure sehr empfindlich ist 




erner haben wir die Korngela* 
tIne, die ebenso zu verwenden 

i>t wie da> Korti|)au--papier 
und gekörnte Kreidepapiere 
Infolge seiner Durchsichtigkeit 
hat es Lirossen Wert beim 
Dur<h(-au>rn von Pholugraphieen u ^ w. Ge- 
zeichnet wild mit lithographischer K<>|>.dkreide. 
Tusche ist aber zu vcrmei<len unti darf erst 
nach dem l'eberziehen auf die Zeichinuig j.;e- 
bracht werden. Das l eberziehen hat ebenso 
ZU erfolgen wie oben beschrieben; aber mög- 
lichst trocken. Die Gelatine darf nur kleben, 

ohne feucht zu sein. 

Des weiteren die Federgelatine. Diese ist 
präpariert, um das Wasser der Tusche nicht 
einzielu n zu lassen. Uebergedruckt wird wie 

bereits gesagt. 

Die Gelatinepaushaut für Bleistiftpauscn er- 
füllt denselben Zweck, wie gutes französisches 
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(denn crsteros Idst dieselbe nicht auf, sondern 

tiiarht mir tiin- _v;;ill<i[ artige, undiirrh'iirhtij^i* 
Mas!>c, let/tcrt.- fällt dic>cibf, oili r viilnu-hr, dü: 
Gelatine wird in EssifKsAurr aiirK«-IOM), werde 
ich ii" narlistclirndi n riii/. Im X'. rfnhrt'ii zu 
Nutz und Froinnu n alUr bckaimi jivbcii. 

Bei vielen Arbeit<'ii, bei welchen es sich um 
eine rein meclianische Wiedergabe von IVVnen 
handele, die frflher teils <liircl) Kreide, teils dttreh 
Ziehen von Linien mittels der Graviermaschine 
hergestellt wurden, was liäuiig »ehr kostspielig 
ond jeeKraabend war, tritt jetxt die Gelatinetype 
l iri, deren Obt rMäi h. di«.- Zeichnung, oder viel- 
mehr Striche und Tunkte in erhabener Form 
aufweist, und zwar, je enger die Zwisclienraunie, 
desto weniger ho' ti lirnnchen di<- Linien in 

Jede policrle l^ialic, di«' irgend weicln 
tiefung aiifwei-t, kann als Matrize dienen. Da 
aber für graphische Zwecke dieses zwecklos ist. 
so gieht man der Platte bestinnnte Zeichnung. 

Nehmen wir z. Ii. einen Lithographiesi« in, 
Itörncn denselben recht scharf, polieren mit 
Ktecsalz und^irssen eine Gelatineschicht darOber, 
so haben wi: n.u h ilnn Ttvirkin n auf der Haut 
genau das Korn im umgekehrten Verhältnisse, 
das nun. mit schwarzer Farbe eingewalzt, auf 
eine glattt l'l.uti p-li gt wird, nur die erhab«*ncn 
Stellen /lun Abdruck bringt. Dies nur als 
Beispiel. 

Zur Anfertigung <l< i Platten und guter Zu- 
b» reitung der Gelatine ist nicht vi« l Kenntnis 
erfortlerlich ; aber doch nuiss das Wisen der 
Gelatine beachtet werden, und ich gebe einige 
Erklärungen hierzu. 

Gelatine ist Leim, jeiloch ilie beste Sorte, 
überall kflutiich und gehört zu den schwefel» 
hakigen AlbuminnTden. Sie besitzt nahe Ver- 
wandt-i li.ifl mit <1. n Eiw. iKsst'jff'-n und i-1 als 
Uiiuii Jiiitu 1 Wohl jetlt in bekannt. Ebensowohl 
auch die Ht rstellung aus Ticrstoffcn. Der Ur- 
stoff, das Kollagen, ist in Wasser. verdCnnti-n 
Saua n oder Alkalien unlüslich Krst tiun h an- 
haltendes Kochen grhi es in Lt im nlu r, ist in 
der Kälte, verdünnten Sauren und Alkalien lös- 
lich und kann dann nur durch Gerbsiure und 
Alkohol gefallt, d- h. wieder ausgeschieden 
werden. 

Bemerkenswert ist bei dem Leime, rcsp. der 

Gelatine der Kinfhiss >!■ i K.ll' ; rla!n r vind 
Gelatinearbeitun niemals dersfllxn aus/usetz<n. 
Wird nun das Kochen bis ober ( ine gewisse 
Grenze fortgcs< t/t, so verli<'rt <h r Stoff se ine 
tigenschali , sich zu gelatiniert e), <l h eine 
gallertartige Masse zu bilden. 

Die Zubereitung der Gelatine für den I'ypen- 
druck ist folgende: Gute, durchsichtige Gelatine 
wini in kaltem Wassir zunächst mit gleichen 
Gewiehtsteilen aufquellen gelassen, etwas Glycerin 
hinzugefogt, um die S|>r6digkcit zu vermindern, 
und dann, Je nach StSrke der hcrzuatellciidcn 



Folien, mit dem drei- bis sechsfachen Volumen 

Wa>ser weiter aufquellen gela-^'-t n, was innerhalb 
Stunden geschieht. Nun » ird bei mässigein 
Feuer, ohne Kochen zu lassen, erwflrmt. Die 
Masse giesst man tiann, i» n.tch Wassergehalt, 
drei- bis sechsmal starker auf die erwärmte 
Platte und Isast an einem warmen Orte langsam 
eintrocknen Hierzu sind, je nach Stärke, zwei 
bis drei Tage erforderlich; event. kann der 
l'rozess im Trockenofen beschleunigt werdi-n. 
Da aber selten die Einrichtung dazu vorbanden 
ist. so bietet es fOr den Laien Schwierigkeiten, 

auf diese Art -ii !i die Platten her/!U->U llen. 

Kür die Lithographie kommen jetzt haupt- 
üflchlieh Linien und Punkte, flbertragen durch 
dir Grhitine, in .\nwendung Knnn man das 
gl wOnschte Muster nicht käuflich erwerben, und 
lohnt sich die Herst< llung einer Matri/< . so 
nimmt man, falls keiiu Metallplalte zur Itand 
ist, einfach < inen Lithographiestein, zieht darauf 
das Mustei' in ge-radt n. gekr« tizten oder Wellen- 
linien mittels der Graviermaschine auf Actzgrund 
und atzt so tief wie mOglirh mit Essigsaure. 
Es ist aber anf di. St.'n ke tier l.init n Rücksicht 
zu nehmen, die um su breiter werden, je tiefer 
sie geatzt sind. BenOtigt man aber hohe und 
feine l'vpen, so wirti di r St' in ndrr die Platte 
wie « ine Hochätzung auf Znik beliaiideli; also 
nach der t rsten Aetzunu' mit der Walze ein- 
geschwärzt, mit Kolophonium gepudert, an- 
geschmolzen und dann mit .Salpetersäur»- und 
Gummi gefitzt. Das Kitiwal/en, Einpudt^rn, 
Brennen und Aetzen wird (On(- bis sechsmal 
wiederholt, ohne dass die fröhere Schicht 
hcruntergewaschiii wird. Dadui ii wi rdeii die 
Linienraster keilförmig oder nach unten spitz, 
mithin oben anf der Gclatineplattc fein. Da 
ain r ( in i^i Mt^tter Strich mehr i>ib r weniirer 
Rauheit besitzt, so ist es natQrlich bc-->er. Wenn 
die Linien direkt scharf gezogen oder wenigstens 
die geätzten Platten mit Bürste uiul feinem 
Blutstein poliert werden; je glatter eiiu- Linie, 
ilesio schöner der Typcndruck. 

Punktierte Raster stellt man, talls keine 
Handarbeit erforderlich ist, auf maschinellem 
Wege in jetler beliebigen Stärke entweder ilurch 
das Negativverfahren oder durch Kreuzlagen 
dar. Je nach dem Zwischenräume werden die 
f.tni'n IviiKZWrise gezoLiiii. -.,111 eingesrtnvftvT't, 
mit Kolophonium eingestaubt, angi schmolzen 
und zunächst hochgefizt. Nach erfolgter Hoch- 
ätzung «i d, anstatt mit dem Tampon, mit der 
Walze eii;ni tarbt. < mgestaubt, ge elimolzen und 
geätzt. Dadurch entstehen vertiefte, pyramideri- 
artige Punkte, die sich spater auf der Gelatine 
als erhöhte Txpen ausweisen. Bei Hand* 
puiiklii rung ist das Punktieren mit .\sphalt auf 
glattem Stein nur zu empfehlen. Da aber die 
Zcichcnfcdcr sich hierzu nicht eignet, so nimmt 
man die sogen. Punkticrfcdcr (eine Ziehfeder 
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mit scharfer Spit;») und grundiert leicht mit 

Kolophoiiimii- o«kr Sclicllack. Nach dem 
Irockiien wird angcäut, eingewalzt und dann 
mit Terpentin ausgewaschen. Die Punkt«- i v- 
srli! im II weiss auf schwarzem Grunde und 
koiiitcn jetzt pyramidenfi'Vrmig oder flach ticf- 
.1,'c.ltzt werden, je nach dir Dicke. Anstatt 
des Punktierins mit Asphalt kann dasselbe 
aber atich auf i;eschliffencr Platte mit Gummi- 
deck^rund voryetionmicn vvetden. Hierauf wird 
Feltasphalt Qbcr den ganzen Stein gestrichen, 
geSut und mit Wasser die Dccictusehe lanj^sam 
herunterycspOlt l->t die Platte sauber, -n wird 
MC gununiert, eingewalzt und geätzt, und zwar 
stets mit Gummisalpetcraflure. 

Handelt es sieh um v- rlnufi nd. [ 'iie, wie 
it. n. Himmel, so wird ilie Liuialiii l iiisprecliend 
gezo54en, » iii; aii)fefan{4en un<l nach Beliehen 
erweitert Sind starke Linien neb» n feinen 
notwendig, so ist die Breite durch Nebenein- 
anderlej;en feiner Linien zu erzielen. Es muss 
aber gleichmflssig tieige&tzt werden. Nur eine 
ebene Oberfläche druckt ab. Ferner kommt 
häufig bei Wa'-.serpartieen u. s. w r!:u \sa:;f- 
rechte ruhige Liniatur und eine senkrechte 
durchbrochene, um den Spiegel darzusteUen, in 
Anwen<lung, worDl)er s|)äter nährn s initLii teilt 
werden wiid; hier sind di»- GelatiiR loiien zwei- 
mal fibereinandir anzuwenden. 

L^m nun die Cielatineblätter, die, wenn sie 
trocken sind, von selbst sich von der Platte 
lösen, vor dem Zerbrechen möglichst zu schützen, 
werden dieselben auf Holzrahmen gespannt, und 
setzt man daher die BlRtter der feuchten Luft 
aus, damit sie sieh eit» wenig dehnen, nimmt 
Leim, bestreicht damit den Holzrahmen und 
legt denselben auf die Blattchen auf, die, trocken 
ge worden, stramm und gespannt wie ein Tronimel- 
lell in den Rahmen sitzen. Man darf aber 
nicht (?twa die erliAhte S»>it«- nach innen ki hren. 

W'l'.l man rationell damit arbeiteti, so fertigt 
man ^itli die Holzrahmen, resp. den luneuraum, 
»letv in derselben fir/issi , denn die Oberfläche 

mit dem erhöhten Kaster mtaxs eingewalzt 
werden können. Daher legt man zwischen diu 

Rahmen eine Metallplatte in di rselln n Starke 
wie der Holzrahnien, so dass die Gelatine fe»t 
aufliegt, und walzt darauf ein. 

Ich liabe < itu kle ine, lo cm lange Gummi- 
walze, .sowie gleii-he L< derwalze von 5 cm 
Durchmesser mit nur einem Griff in der Mitte, 
ähnlich «len Buchdrui khandwalzen . konstruiert, 
walzi auf einer zun cht gemachten Farbepiatie 
ordentlich ein, sei es nun mit l'eberdruck- oder 
Federfarbe, und Qberwalze dann damit die 
Gelatine trocken. Ist viel Farbe vorhanden, so 
«Utetselit sich die'-elbe breit un«l stellt nebe» 
den Linien und Punkten, wodurch der Strich 
unitcharf wird. Ebenfalls bei zu dOnncr Farbe 
geschieht dasselbe, was bei einigen Proben so- 



fort beobachtet und kontrolliert werden kann, 

inden> die Gelatineblültchen gegen das Licht 
oder auf einen weissen Bogen Papier ge- 
halten werden Dir Vorteil liegt darin, dass 
nur jene Linii [i Farbe annehmen, welche er- 
haben sind. Zwischen denselben kann man 
noch hindurchsehi n und so bei einzelnen Zeich- 
nungen den Platz auf der zu bedruckenden 
Fläche gleich finden. Man muss daher nicht 
überall erst mit Gummi abdecken, um im stände 
zu sein, richtig zu malen. Hat man breite 
Flächen zu bedrucken, so nimmt man ein Fahr- 
bein olin< scharfe Kanten, legt die Gelatine 
mit der eingewalzten Fläche nach unten auf 
den Stein, die Platte, das Papier oder den Stoff 
um! r> ilit <li(' IvOi Im Iic unter massigem H^ruck : 
bei KuiiUtrs-U und leinen Linien genügt ein 
Bleistift oder eine Stahlspitzc mit runden Kanten 
zum Durchdrücken Je nach dem Druck der 
Hand entstehen die Linien auf der Platte; drückt 
man leicht, so wertlen dieselben durchbrochen. 
Bei zu viel Druck aber wird die Farbe breit 
gequetscht. 

] 1.1 t s nil lit ^iit an_t;äni,'iL; i>t, tnit 1 litiken 
Hand die Platte immer krampfhaft festzuhalten 
und so «n Verschiehen der Gelatine zu ver- 

hintlern, durch welclu ^ die I.inir n "1 irfit doppelt 
erscheinen, so gicbl e?. eiuen eiiiiachec« Apparat, 
der die Platte in Scharnieren oder Spitzen fest- 
hält. Derselbe besteht aus einer Art Lineal, 
das rechts und links an dem Stein mit Schiehern 
befestigt wird. Üben darauf laufen wieder 
Schieber, zwischen denen die Platte an einer 
Seite fe&tges|iannt wird, jedoch so, dass man 
dieselbe leicht hochklappen kann, äliidirli wie 
bei einem mit Scharnier versehenen Etui oder 
Kasten, im grossen wie eine StubenthQr, nur 
wagerecht geclachl Man kann nun durch Auf- 
heben der Platte walirind des Zeichnens die 
.Arbeit kontrollieren, ohne Gefahr zu laufen, 
«la^s !>ich die Platte verschiebt Dun Ii .\nhi iiiuf-n 
einiger Mikn)meterschrauben an ileiu Appaiat 
kann man, namentlich bei Punktierungen, durch 
eine winzige W-rsteltung der Gelatinehaut neben 
den bereits gemachten l^unkt einen anderen 
setzen, i w nt. gerade in die Mitte zwisciu n 
vier Punkten, wodurch der allgemeine ruhige 
Ton stärker wird, je nach Belieben Oberall oder 
nur da, w'i n<">i'f^ ivt Durch abermaliges 
Verstellen können nun dazwischen wieder Punkte 
angebracht werden, und so entsteht bei einiger 
Tebrng ein Bild mit rubtu'f t , ult ichmässiger 
i^uiiktierung bei einer Schneiligkeii. wie sie mit 
der Hanil gar nicht zu erzielen ist. 

Muss die Gelatineplatte erneut mit Farbe 
versehen werden, so wird solche aus dem 
Rahmen genommen, mit Terpentin alle Farbe 
bauber cnttcrnt und trocken eingewalzt. 

Zu bemerken ist ferner, dass man zwischen 
Gclatineplattc und der zu bearbeitenden Fläche 
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stets ein kk üi wl iii^ Raum lasst^n muss, also 
so, dass erst heim Zcichnoii die Cielatitic die 
Fhiclie licrQhrt, aber beim Nachlassen sich so- 
fort hcl)t 

Da nun in den meisten Fällen eine Be- 
arbeitung der Platten mit Töticn nach vorheriger 
Konturierung mit lithofjraphischer Tusche er- 
folf^t, diese r.ich al>er auf d< r tielatinc markiert, 
weil dieselbe weich ist, $o ist es ratiäam, die 
Konturplatte fertije; mm Druck herzustellen, an- 
zn-chm. I7. II und dann zu entsäuern Kann aber 
mit Asplialt gearbeitet werden, der trockene 
Oberfläclu- hat, sn wird sofort mit dem Rasti^r 
dai'auf ge.UL»! ii, i Nalrtilieh kann i^ian t)ii i!r 
luschflAehen aber auch vorher mit tjuiiiini ab- 
decken. Es beeinträchtigt der Raster, auch 
wenn er noch so zart ist, die Durchsichtigkeit: 
daher ist bei Arbeiten ohne Tdschkonturen der 
Schcindruck sehr int« nsiv farbig anzufertigen, 
cvcnt. iiiit Kuäs zu pudern. 

Alle diese Arbeiten sind für Ueberdruckfarbe 
berechnet Pii r",i hitini i\ jw !,1-,'-t sich aber 
auch für alle andeien Druckarbciteu verwenden, 
gidchvicl, ob auf Stein, Metall, Papier oder 
Leinwand u. s w. 

Von der Vielseitigkeit der Anwendunt; der 
Gelatine nur einige Beispiele. Die Radierung 
hat gewisse Grenzen, wenn es sich um häufijie 
Wiederholung ein und desselben Sujets handelt, 
z H. bei Landkarten die v« rschiedenen Z«-ichen, 
als: Sterne, Daropfer, Kcstungco, ätädtc und 
Dörfer, Oberhaupt bei vielen Zeichen und Situa- 
tionen, die möglichst iiiinii r in derselben l'i>r:n 
und Grö-s-se gestochen oder gi^viert werden 
mOsscn, um wirken zu sollen. Eine gewAhnliche 
Pause' aber reicht luerzu nicht aus. Man macht 
sich daher eine Matri/e auf Stein o<U r Metall, 
fthnlich einem Peitschaft, so tief als möglich, 
giesst warme (iiintine darauf, lässt trockinm 
und füllt nun die 'liefen mit warmem Leim. 
Schellack ods i < im 1 ähnlichen Masse aus, drfickl, 
so lange die&elUe noch wann ist, ein ätOck 
Hotz zum Anfassen darauf und Iflsst ruhig er- 
kalten. Hin Stempel ist fertig, dir für Firnis- 
farbe oder sonstige I'eigfarben lange haltbar 
ist. Ist die Arbeit eine Federplatte, so drflckt 
man einfach mit Ueberdruckfarbe das Zeichen 
an seimn Platz; bei Cira\ urplatten wird die 
trockene Farbe mit Honig /urecht gemacht, 
falls man keine Firni>farbe \erwend<-n will, und 
graviert danach Hat man Buclidrucklypen zur 
Hand, ilie sich bekanntlich auf einer glatten 
harten Fläche nicht verwenden lassicn, so macht 
man sich eine Matrize aus Gips oder Schellaek und 
giesst darauf die Cu latinc, <lann Leim, uml be- 
festigt, je nach Gebrauch, ein Stack Holz ait> 1 lanü- 



griff. üeberhaupt kann sich (K r l'j .i hdrucker 
auf diej^e Art bei Mangel an Mati muI, voraus- 
gesetzt, dass keine .Stereotypie vorfiantk-n ist, 
gute druckf,1hige Tvpen sehr leicht selbst her- 
stellen; nur darf die Form nicht mit Lauge 
ausgewaschen werden, sondern bloss mit Ter- 
pentin. 

Well In \'ri: teile tlie Gelatiiiewalzenmasse 
dem Buchdrucker gewährt, ist wohl bekannt 
Wenn es auch keine reine fklatine ist. so bildet 
dieselbe aber doch einen grossen lkstandteil 
derselben. Dieselbe Masse, nur härter, wird 
ebenfalls als Type benutzt, und zwar durch 
Herausschneiilen i^ewi^^er Formen, ilie dann 
weiss bleiben, also mehr einen Negativdruck 
darstellen. 

Als üeberdruckpapier, sowie für Scheindrucke 
aller Art, hat sich die Gelatine bewährt, wenn 
auch nicht direkt als solche, so doch in Vcr- 

bindun.: mit an;l< r( n Stoffen, z B. Papier. Löst 
man Gelatine in Lssigsaure und streicht die 
Masse auf gutes, entfettetes, franzOsischesPflanzea- 
pauspapier, s«) erhält mnti l in l'niversalnbi niruck- 
papier fOr trockene L'eijerdrucke, sowie l iii Paus- 
papier, das für Bleistift, lithographische Tusche 
und Kreide gleich gut zu verwenden ist. Als 
L'eberdruckpapier für Chromo ist es ziemlich 
eben so durchsichtig, wie reine Gelatine, und 
der gute Rohstofi darunter macht es auch un- 
dchnbar. Auch ist es besser als Florpost, denn 
es klebt auf dem feuchten Stein --n fi-.t. dass 
ein Dehnen nach dem erstmaligen L eberziehen 
ausgeschlossen ist, und — was die Hauptsache 

ist — alle Farbe muss auf dem Steine haften 
bleiben, da ein Einziehen in den Papierfaser- 
stoff durch die Gelatine verhindert w ird. .Streicht 
man Cielatiiu' auf gut geleimtes Papier, so ist 
dit s eine bessere Anstrichmasse als alle anderen 
bisher Oblichen fOr Chromoüf ( m Inn '^c und 
namentlich Kreidezeichnungen. Als Klaisch- 
oder Scheindruckmittel auf Karton hat es den 
Vorteil, dass man die .XbzOge wieder mit Ter- 
pentin abwaschen kann, also stets wieder zu 
gebrauchen ist, ohne den Nachteil des gewöhn- 
lichen Oelkarlons zu besitzen 

Als Klebstoff ist die mit Essigsäure prä- 
parierte Gelatine ebenso kalt zu verwenden, wie 

ci;> in Wasser gelöste, die warm verarbeitet 
werden muss. Hie erstcrc hat den Vorteil, dass 
die damit behandelten Papiere sich weniger 

dehnen uml keine Wellen weifen 

Jedenfalls finden die Geiatinepräparate in 
der Lith<^aphie noch eine ebenso grosse Aus- 
dehnung und Nutzanwendung wie in der Photo- 
graphie. 
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Die drei Druekteehniken. 

\'<>ii Hans l'ahst-Wieii. 



Siifhtlnitt veihnttn. 




uclidruciw, Flachdruck und l'ief- 
druck, die drei Techniicen des 
ni ui lv< >, \v. 1( In lu utt in All- 
Mviulun^ sind, beruhen auf 
der mechanischen Annahme 
voll Farbe seitens einer Form- 
platte und Al>,i,'ahi' derselben an ila?> Papier 
ebenso auf nieciianischcm \V. ^r Die Voll- 
kommenheit der Färbung und die ebenso voll- 
Iconimene Abgabe der Farbe an das Druck- 
papier ist i: ; jedenfalls der Massstub zur 
Beurteilung de^ qualitativen Wertes der Tech- 
niken. VergeKenwärtijrt man sich den Vori;ang 
hei j<'»ler ilri si lhen, so wird tler H(u lu!riu k , 
der Buchdruck, bei der Einfärbung die Figur t 
zeigen. Die Farbe liefet obenauf tind wird Ober 
die Ründt r hinaus ( im leichte Verstärkung; 
zeigen. Beim Abdruck nijss sich diese steigern, 
denn die Farbe weicht der Pressung aus, und 
das Resultat vergegenwärtigt das Schema Fig. 3. 
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Beim Flachdruck vollzielit sich die Farbe- 
anuahme rein, bei der Farbeubgab.- aber ist die 
Ausquetschung ebenso selbstverständlich wie 

beim Ilo. hdruck, die Farbe weicht der Pressung 
an den K.in.l. ii aus iFig. 3». lieini Tiefdruck 



naU 
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ist die Farlx-annahme rein. Hei der Farbe- 
ab$;ahc wird diese nicht aufgequetscht, sie 
wird abgehoben, imh! auch dieser Vorgang 
ist dann vfillig rein um! schön (Fig. 4K 

Der Tiefdruck ist also der vollkommenste 

mechaiii-.cbi. Dnuk ^iIkui \i>n diesi-ni Stand- 
punkte aus. Doch auch noch l iiie aiuleru- Ur- 
sache Iflsst dt n Tiefdruck als dtn idealsten 
mechanischen Druck von voliendetst« r .S. hrm- 
heil erscheinen. Heim Hoch- und Fladulruck 
ist die Farbedcrkung bei dunklen mid h< llt n 
Stellen eine gleiche. Diu Zurichtung des Buch- 
druckes vermittelt allerdings atich eine etwas 
si.ukere Farbeah^ahi nti «leii beti effenden 
l'arlicen, doch nicht nennenswert. Beim Tief- 
druck aber ist die Farbe an den dunklen Stellen 
entsprechend üerl*iefe der Gravüre oder Aetzung 



immer auch entsprechend starker und darum 
dunkler. Eine verlaufende Tiefdrucklinfe zeigt 
in ihrem l,;uig>tliiri h'>i hnitte Figur 5, sie wird 
also nicht allein allmählich breiter, sondern auch 
durch die Farbeaullagcrung starker und dunkler. 
Itn Flachdruck ist ^^^^^^ _ 

leUteres ebenso "^^^^^^^^^^^^^^t 
wenig der Fall, wie s 
im Hochdruck, bei 

dem sich noch da<;u durch die Linpressung 
in das Papier die iliesen charakterisierende 
„Schattierung" ergiebt. 

Die F>kennungsmittel für Produkte der drei 
Drucktechniken gründen sich denn auch auf 
diese Eigeulümlichkeiten. Buchdruck Iflsst immer, 
auch bei der sorgfältigst< n Pressung, die Spuren 
tler Scliattii-rung nii L;r\\ issen Stt Uen erkennen. 
Der Flachdruck zeigt eine solche nicht, aber 
ihm mangelt die Auflagerung stftrkerer Färb- 
partireii in dunklen Bildstellen Im Tiefdruck 
tritt tiie letztere deutlich, oft bis zu einem 
plasiischi 11 Ansehen, hervor. Einfach ist da» 
nach di<- FeststelltUlg des speziellen \'erfaliiens, 
tU ni irgend ein fraglicher Druck die Kutstehung 
verdankte- Kine bildliehe Darsteitu ml;, aKlIoch« 
druck erkannt, kann nur Schnitt oder Aetzung 
sein. Da der Mctallschnitt selten ist, kommt 
nur der Holzschnitt in Rt tracht Finzig und 
allein könnte Strichätzung \'erwechselungen mit 
diesem möglich machen. Die Lupe wird aber 
inimi r ih-n g( flt^teii gi i^m nfiher <lem geschnittenen 
Strich als rauhrandig erkennen lassen. Im 
Schnitt Werden Linienkreuzungen sich entweder 
als fein durchsclinitten, oder ila und dort nicht 
stimmende l"orts« tzunL;t n aulw« ist ti I on- 
fttzungeii. welcher Art immer, sind Ii lüi das 
unbewaffnete Auge sofort als solche erkennbar. 

Von dem Aussehen eines Druckes, der als 
Flachdruck erkannt, ist es wohl kaum möglich, 
»icher darauf zu schliessen, ob es Stein, Zink 
oder Ahmiinium war, von dem der Abzug 
staniint D' r i.irhtdrui k ki nn/eichnet sich durch 
sein charakteristisches Runzelkorn. Der Licht- 
druck ist abrigcns bis zu einem gewissen Grade 
schon mehr dem Tiefdruck einzureihen, Mi)wobl 
nicht das Tieferli«gen der Ihidteil«: und der 
Lichtdruckform, sondern das Verhalten der ge- 
quellten und nichtge«|uellten Cielatine die Farbe- 
annuhme vermittelt, wie eben «las des gefeuch- 
teten -Sieines, Zinkis u s w Lin Tiefilruck 
gestattet verhältni&m&ssig leicht, auf die engere 
Technik zu schliessen. Ist die Platte, von 
welilier der AtKlunk stammt, mechanisch her- 
gestellt, so wird die Art der SticheltQhrung 
hchon zeigen, in wclrhem Metall dir Gravierung 
atuigefahrt war. Linien in Kupfer sind krflftig 
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und satt, in Stahl feiner und harter. Die 

Ratlit ruiii; charaklcrisicit sich (Iturli die Frei- 
heit, welche der Aetzgrund der Nadel in der 
StrichfOhrung bietet. Die photomtH-hanischcn 
Verfahren lassen sich, wt iin nicht sclion d< r 
erste Aiihhck Aufklärung giebt, inittels der Lupi 
feststellen, die das Korn der HeliogravOre z. U. 
ja sofort erkcMincn Iflsst. Das ganz aparte Ver- 
fahren des Wnodbury-Druckes, das ein aus- 
g« I 1 hl III t I n tiii in k ist, erscheint an den 
wirklichen Halbiönen kenntlich, die es einzig 
unter allen Druckmethoden liefert. 

Die I letstelliiiiL; (lei Dl iu k|)latten ist fin- 
den Flachdruck am cinfachäleii und kürzesten. 
Die Zeichnung auf Stein, Zink und Aluminium 
ist ohne viel Ctn-MiKle dafttr tlruckffthig zu 
mai licn rmst.lniili< her ist sie für den Hoch- 
tliui-k, am schwii-rigsteii lür den Tiefdruck, ist 
die i<< ihenf<ilf;e d- s Wertes di r drei Druck- 
techiuken nach der Seite der Qualität, Tief-, 
Flach- uuil llociulruck. sd ist dies vom Stand- 
punkt der Quantität gerade umgekehrt. Der 
Hochdrudi dient vornehmlich der Massenher- 
stellung, der Flachdruck der Reproduktion im 
allgemeinen, der l'iefdruck ist das ausgesprochene 
kQnstlcrische Verfahren. 



Es wurde auch schon von einer vierten 

Druckart ijesprochen , dem ctiemisclieii Druck, 
und d.iruuler zweierlei verstanden, abgesehen 
davon, dass die Bezeichnung „chemischer Drurk" 
fih I.ithnf^raphie, Zink-, .Muniinium- und l.iclit- 
druck an/iiwenden berecluigt ist. Erstens die 
sogen. Rotatioiisphotographie. DicsbczQglich ist 
aber die Bezeichnung „Druck" ebenso wenig 
am I'latze, wie in Hinsicht auf eine photo- 
graphische Kopie aberliaupt. .Allerdings wird 
auch hier das Wort .Druck" recht gern und 
oft gebraucht. Aber ganz mit Unrecht, denn 
es ist nur ilort richtig angewandt, w<i wirklich 
ein »Druck" ausgeübt und das Ergebnis des- 
selben ein .Abdruck" ist. Beides trifft bei den 

durch Uchti iiiflu-^-; und chcniischer Wirkmig 
entstandenen liildi m nicht zu. Zweitens wurde 
darunter ein N'erfahren von Druck ohne Farbe 
verstanden, hei dem durch die Einwirkung 
eines elektrischen Strome» im Papier vorhandene 
.Suitstanzen an den Stellen des Kontaktes mit 
der metallischen Form zu farbigen Stoffen zcr- 
setzt werden. Da spielte allerdings der Druck 
eine Rolle mit, aber das (ian/<- ist noch viel 
zu unreif, als dass man wirkhch davon als von 
einer vierten Drucktechnik sprechen konnte. 




Was mu88 der I^eproduktionsoperateur von der Galvanoplastik wissen? 



Von H. van Heek. 
(SeUuMj 




Vi um Schtuss unserer Artikelserie Ober 

das sn interes>aiU<- und iiihaltsn i< 
'i Gebiet der praktischen Galvanu- 
plastik gelangen wir zu dem Fertig- 
stellen des Galvanos, welche Thatig- 
ceit eine grosse Menge rein mechanischer .\ib<'it 
in sii h schliesst, dagegen alxT eine gros>e 
Menge kleiner technischer Einzelheiten enthalt, 
Welche dem I^eproduktionstechniker ohne eigene 
Praxis in diesem Gebiete wohl immer fremd 
bleiben wQrdcn. 

Wir werden zur geeigneten Zeit auch das 
bereits Durchsjjrochene noch mit kurzi'n Notizi'ii 
Ober Einzelheiten der Praxis vervollständigen, 
so dass die Uebersicht, welche sehr oft der 
technische Leiter l iner F^c proiluktioiisanstalt über 
eine galvanoplastische Nebenabteilung zu hlhren 
hat, auch wnkliili dem Gesamtbelriebe zum 
Vorteil gereiche bekanntlich sind wir beim 
Aushi ben d( r Form aus tlem Bade stehen ge- 
blieben. Wie diek sollen wir das Kupfer nieder- 
schlagen? Das kommt lediglich auf äussere 
Umstände an. Ist die Auflage gross, die Form 
tief oder sehr gross? Das alles spricht mit. 



Die Franzosen machen die stärksten Galvanos, 

ilie .Amerikaner di< ilümisten. Bei franznsi^cli« r 
Arbeit kommt es daher auch oft vor, dass sich 
im Drucke das Kupfer loslOst. Je dOnner der 
Niederschlag, um so \ollkommener ist das Wr- 
ziiinen dun hzuführt'n, und um so weniger l.lsst 
dav K ipli I seine spezielle Individualitat im 
Drucke dem härteren Hintergussmctall gegenüber 
gelten. Wir werden noch weitere Ursachen 
des LoslOsens der Haut kenn« n lernen. Die 
Beurteilung der Kupferstarke können wir ja nur 
im Grunde des dichte durchfilhrcn, weil nur durch 
«lit sen (iiund iler Schnitt der S.t;^'t i;t:fiihrt vvirtl. 
Jener Grund aber ist iu der Wachsform obenan 
und bekommt also die grftsste Kupfermenge. Auch 

hier giebt es Abhilfe, um! wir haben daher einen 
Spezialartikel über das schn<lle Decken der 
Wachsform mit danner Kupferschicht ohne Hilfe 
des Stromes vorfasst, worin die ganze Praxis 
dieser schönen Methode klargelegt ist. Es wird 
dabei das Kupfer durch Eisenfeiliclu auf die 
graphitierte Form ausgefällt. Wir verweisen 
darauf an dieser Stelle. Die Methode hat den 
Vorteil, dass auch in den tiefsten Scbrift«tcUcn 
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der Widci'stand , ilun li <liiM I ick- Iki voi - 
rufrn , «.inen (.-i lu KliclK-ti Ktnf!;!^^ ai f i!;< 
Kiipli i stärkf nicht iihcn kann uiul tla^^ KujjIi r 
soliii t nach StiomM-hluss iHf •^aiae Fläclu' vti - 
stärkt. Dic&e& frühere Ablagcningsverhalinis, 
wobei die wirkliche Starke der Haut auf der Ab- 
nüt/im!4N-,tellc j^ar nirht ki>iUrolliti t vvitdin 
konnte, ist bis licutc einer der wunden Funkte 
in der Gali'anoplaslik i;rwe«.('n, welche Zeit und 
Cli«'hf(|ualit;it ko>ti-ti-n. Pu li ii.:r. /uf wcitL-rcii 
Behuiulluug de!> Ai bi ilsslUt kt s. Aus dein liade 
genommen, wird in Wasser gut ab^spQlt, weil 
riiif Spur Ktipfi f^uUat recht Störend beim Vcr- 

/iniu ii einwirken uäule. 

Je nachdem (l<r Betrieb der Anstalt voU- 
koiMiii« n den Anf<trderiinsrn der Neuzeit ent- 
sipricht. wirii die rreniuin.u von Wachs und 
Kupfcrliaiit durch i,'t fülu-t In dem als Unterlage 
unserer üetraclitungea dienenden Kleinbetrieb 
werden wtr die Kupferseite des Stockes mit 
kochfud heisscni Wasser nu liniials üln i uii ---^ n, 
dabei Sorge tragend, da^s das ge-scluiiül/ene 
Wachs nidit verloren f;eht. Man kann nun 
(Iii lf!:Hie Haut ohne Mohi- und Gt lalir alilu-bcii 
und Weiter bearbt iii n Im Grusslx ti i< b<- finden 
Wir schöne Eisenlisciu mit holder I'latti'. Der 
Apparat winl ji' nach I{< clüi fni^ an die Wasser- 
leitun^ oder an die Dampfanlaije an.neschlusseii, 
so (lar>s innerhalb einer Minute (he Temperatur- 
äus^crstcn erreichbar »ind. Nie aber gewöhne 
man sich an, mit der Stichflamme die Form zu 
lösen. Das Wachs kann chibi i nur s« ine ;'uten. 
geschmeidigen tligenscbaften verlieren und wird 
trocken und hart. Immer sei man auf Materlal- 
erhalluni; bedacht. Na<'h dem Al>lieben der 
Kurtii lasM' man das iiberflOssi;;e W'adis noch 
ablaufen Hierbei llnit etwas direkt» s Krw.tniu n 
wenii; Schaden, weil ilabei da^ Material ^leicii 
abflies.st Das mit Wasser bcnvl/ti! Waciis 
KRmmk' man und eiitli riic zuerst alles Wa.sser, 
bevor das Wachs wieder benutzt wird. Beim 
Uebcrffiessen mit heissetn Wasser halte man die 
Koi in sclir.l;^ tll)er » ine .Schale und bea» ht» , 
das> das Wasser wirklieli kuehcnd heiss ist. 
Erst wenn man vermuten darf^ das« die Kupfer- 
haut überall nur luF ^^^s^i:,'e^l Wachs ruht, darf 
man vursichlig abheben. Das ncK'b anhangende 
Wachs muss nun eutfernt werden. Ks ist das 
um s<p nötiger, als die noch /u » i wAliiiende 
\'er/innuiig und ilas I linlerni« ssi ii <U s tialvanos 
geradft eine unbedingt reine M» tallthich»- » riordert 
und weiter auch etwa vorhandeins Wachs zur 
Blast nbiUluni,' in dim l< rti.uen ArbeitssiOck Aniass 
gebt n kann DasKt iniv; n der Kupferhaut von 
anhängendem Wachs geschieht in manrhcn An- 
stahen in kochend heisser Lauge. Gewiss erreicht 
man dabei seinen Zw» ck sehr j^iit, iirii n i liiii 
ntuss man dabei vorsichtig sein; nicht etwa mit der 
Borste nachhelfen, denn die dtlnne Schicht tragt 
nur XU leicht dir Merkmale der mechanischen 



Keinii^un^ d.n ' n \°iel besser ist es, die Galvanos 
au zuLjliihen. Es verbrennt dann jifjliclie Spur 
W achs, Fett oder was es auch sei, mit Sicher- 
h< it. Die durch vielleicht unriciiiii;e Strom- 
verhiUioisse erzeugte Spannung und Spn'idif^ki it 
des Kupfers verschwindet, und bei einij^er Auf- 
m» rksamkeil ist tlie Chance, ein Krummziehen 
der Arbeit zu \eranlassen, recht gering. Es 
bleibt uns dann noch Obrig, das ausgeglühte 
Kupfer \<u]) ().\yd /u reinigen. Ein kurzts 
Eintauchen in aehtpruzentige Schwefelsäure ist 
hierzu vollkommen ausreichend. Wir warnen 
i^M-Ti fl;c^ I'intaiii li I II ties n<ich glühenilen 
Kupiers ui »iie Siiure. Diese Methode wird von 
vielen Lehr- und Arbeitsüchilfen Weyen der 
schnellen R< ini,yiinfj an-^evvandi. Die Feinheit 
tier Fläche j»< ht dabi i aber leicht verloren, w< il 
dii- S,1ure zu stark wirkt unil das Kupfer an- 
greift Das soll .sie aber nicht, sondern nur das 
Ox3'd lOsen. Nach diesem Säurebad wird tOchti({ 
abj^espfllt durch l ebergies-en mit kochendem 
Wasser und nach Abschwenken des Ueberilusses 
in Sägespänen getrocknet. Man hote sich, die 
Fl.iclie etwa unzai t /u bi rühren, «lenn noch 
immet ist sie empfindlich jit^i ii Stoss. Je nach 
der zu belolj;en<len Methode wird nun <li(> Druck- 
fläclu d« s (iaivanos mit einer f» st' n Si hntzschiclu 
aus Gips zu Verseben --ein. oiler uuiii ütjerpinselt 
nur mit etwas Kalk- od» r Lehmwass< r. Das 
Hintci^icssen mit Metall wird nämlich frei und 
auch unter der Presse ausgcfOhrt. Es ist eio- 
I Ii! Iit' n<l, il.i--, wenn tlii: Rü» ks< itc einer dflnm n 
Kupferhaut mit einer schweren Metall -Legierung 
bedeckt ist. das Pres.scn nur die Folge haben 
kann. ri an ilen ungeschützten Uodin tles 

Cliches in rauspresst und »lieser sich mit der 
wirklichen Drucklhlche stillenweise auf dem 
nämliclun Ni\»au befintlet Dem niuss aber 
vor^'» bi uiit werdi n. Für den Kl» iubetrieb bat 
das Fn s>Ln noch den wichtigen Vorteil, dasft 
ein gutes Stück liobelarbeit wegfällt, ja, manch- 
mal kann man ohne weiteres aufklotzen. Die 
verschi» (.knen 1 lintergiis-methotlen lernen wir 
nachträglich noch kennen; vorläufig haben wir 
uns mit dem Verzinnen zu befassen , wobei wir 
atnu hiiu ii, dass wii im Kli iiiln ii ■< lliätii; sintl. 
Zu dem Verzinnen ist absolute Reinheit der 
Kupferfläche erforderlich. Wir lernten es, dieser 
Betlini'un.u; zu entsprechen. Der tlOnne Lrhiii- 
strich belüUt^l tlie Druckflächt: v<m einem l-esl- 
haften von» twas übet» iligeni Zinn, Das Wrzinnen 
s< lbst geseliielit aul zwei Wegen. Immerhin 
ist aber Lötwasser nötig, welches die sofortige 
Losung jedes bi i »K r Erhitzung gebildeten ( ).\ vd« s 
veranlasst und daher die Verbindung von Kupfer 
und Zinn ermöglicht. Das Lotwasser wird recht 
I (i f.il < h bi u iti t luul hat, bi i tler Herst» llung 
daa übrige l'ersonal unnötigerweise unter deii 
belästigenden Chlordämpfen zu leiden. Ucbcr- 
haiipt wähle man das Lotwasscr nie konzentriert. 
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Kupferauto tjpie von J. 0. Schelter & Oiesecke, Leipzig 
nach einer Aufnahmt: von Fr. MülltT-Müncht-n. 
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Bei zu grossii Kunz«. lUration koniiiU es Iciciii 
Vor, dass sich in den ticfsti 11 Scliriftti ilt ii lautt-r 
gcschinolzenis C lilor/ink saintmU, wi-IcIum das 
Kindrint;cn von flüssiiictii Zinn abhält. Abir 
bald vctfKUhtigt sich das Chlor/ink und l.lsst 
beim AbkOhkn gerade dort eine Leere, wo der 
Druck der Presse austfcabt wird. Dieses tsl 
daher fin»; dor nur wenii; \ r: >,tand» ncn l'r^ai In t- 
vua leeren und hohlen Stellen im fertigen 
Gieh^ ! Das Lotwasser bereiteten wir wie folgt: 
Zu einem Teil Cldorzink ut rdi t'. vi. Tcüi- 
VVasssLT zuiccsctzt, nuX'lifhst vollkoninicacs Lösen 
veranlasst und nun mih auf 35 ccm ein I'hce- 
Irtffil voll Sahniakt;»ist zu.:,'tsctzt. Einmalij;cs 
vollkoiniuencs Bciui/cn dir Flache mit dctn 
LOtWMfler reicht vullkommcn aus, wenn man 
durcli ungeschickte!» zu langes Erhibcen nicht 
das abgelag< rte Chlorzink wieder bereite ver- 
dam|>tt hat 

Nur ungern benutzen wir das Zinn de«« 
Klempners. Es ist der Uebervang von Kupfer, 

n in Zinn, bis zur BUilci'icrunjj dos späteren 
HiiiterKusM's in be^ug auf den Ausdehnungs- 
ko^^'tfi/ent ein ZU krasser als dass die Clich^- 
fläche bei grf^^sser Auflage auch i.(auernd in- 
takt bhühen könnte, zumal \vt 1111 weitere un- 
f;ünstij(c Verhältnisse laini Hinterguss obwalten 
Wir sahen schon mit dickeren Sorten Blattzinn 
verzinnen. Aber diese Präparate sind doch zu 
(Innn uml -eben einen zu grossen Pro/entsatz 
au Asche. Zum Verzinnen einplehien wir gleiche 
Teile Zinn und Blei, welche MischunK. ßrut 
flOs-iu; , \ ' ii^ii iiti|^ durch ein grobes M tall 
sieb in einen Behälter mit Wasser gegossen 
wird. Es entsteht dabei ein feines Korn- 
zinn, wi'lclies, gut getrnrkn( t, n;!-n( !iinend für 
unseren Zweck geeigiici i:^L, Mau iiütc sich, 
zu ausgiebig zu verzinnen, denn zu viel Zinn 
entnimmt liem Gussnietall biim iiintergiessen 
zu viel Hitze, und zwar gerade dort, wo die 
Hitze zum lümlringen utHig ist. l'ebrigens thut 
es ein wenig Zinn so gut wie eine niillimeter* 
starke Schicht. Kei richtig reiner Flache und 
niciit zu gro— ,11 Erhitzutii; ist die Verzinnung 
Arbeit einiger Augenblicke. 

Man kann auf dem Gitter verzinnen, indem 
fl,T- Wr: l -.tfii'k auf die Stabe gck gl und mit der 
linken Hand Aber die Gasflanune gt halteii wird, 
während die rechte Hand für Wrieilung de^ 
Zinnes sorgt. Naimlich hat der Grossbetrieb 
eine vollkommenere Methode. 

Der \K:tallk< ssel zum .Stenotvpii rni i-; ilann 
viereckig und ist aber dem Kessel ein Si-bicneU' 
paar angebracht, worauf ein kleiner Karren lauft. 

An Ketten wird ein eiserm r Kasten aufgehängt 
und dieser horizontal so weit gesenkt, bis die Platte 
das flQssige Metall berOhrt. Aus Eisenstaben 
wird l iii Kast«'n um das Arbeitsstück gt I» gt 
und nun die Kupferhaut auf die Platte gebracht. 
Mit Stflcken Stcrcotypmetall werden die Ecken 



iit s( hwert uml nun nach Btmi tzung mit Löl- 
wasser das Zinnkorn aufgestreut. Die gleich- 
massige Hitze lasst das Metall baltl schmelzen 
Ist das erreicht, so wird durch einfachen Hebel- 
griff der Kasten einige Ccntimeter tief in die 
Metallmasse getaucht und hierauf ausgehoben. 
Alles QberflQssige Metall fliesst aus, nur die 
Kisttnstege bililt n den Fornik:i-;i 11 , und die 
Arbeit des Hintcrgicssens ist gleichzeitig erledigt. 
Mittels Luftgeblas« wird das Ganze schnell ge- 
kohlt, wotliirrh das Mt lall eine härtere .\usscn- 
flache gewinnen soll Der Formkasten wird 
zuerst ohne Arbeitsstück vt)rerhitzt; hierauf die 
schräg liegenden GaKanos tiun h l'ebergiiss i«iit 
I.ötvvasser benetzt. ablro|jfen gelassen und dann 
<li( Verzinnung in obiger Weise ausgeführt. 

kann diese .McthixK: nur da angewandt werden, 
wo alles regelmss-ig „en niassc' bearbeitet 

wird, je(Ur seine Arbeit genau versteht, ein 
krumm gezogenes ArbeitsstOck nicht leicht vor- 
kommt und Oberhaupt die ganze Anlage ge- 

nfli;'. n<! „msse Au-^tlehnung li.it I'^ür kleine 
Anlagen kommt man mit ilem Press -System 
ausgezeichnet aus. Das Mintergiessen muss mit 
ilcr geeigneten Li gieruuL; di;r( hL;( t(1tirt W( rden. 
Wir werden diese Miscluing uat l;ln 1 iiesprechcn. 
L'eberall aber, wo wir diese Eintauchmethode 
zum Hioterguss nicht anwenden können oder 
aber die sehr dflnne Kupferhaut ausserordentliche 
Vorsicht erheischt, wie es wohl bei 25-Minuten- 
galvanos vorzukommen pflegt, muss dem Durch- 
drOcken der Grundflache zur Dnickebene vor* 
i;* beugt w< rden, Das Kinseizeii mit Gipsbrei 
geschieht nach dem Verzinnen, und zwar auf 
die gut gereinigte Flache. 

Wir bi-Ktri irhrn daher die DrtickfÜlchr di-r 
Arbeit mit enitiu Gipst>rei, lassen etwa-- ai liiiuli n, 
und, bevor die GipsmasSe erhält« t ist, .\ ii d mu) 
mit flachen Holzspflnen der L'eberschu>s ab- 
geschabt, so dass nach kurzer Z«:it die reine 
Zeichnung der Vorlage auf tier rein wiisscn 
Gipsflache ausgearbeitet ist. Es ist einleuchtend, 
dass diese Gipsprapamlion, einmal erstarrt und 
trockin, ciib vurzügliche ("i.iiaiUie geg<ni jrdi 
mechanische Beschädigung bietet und auch bei 
bereits vorhandenen Hoblungen der Arbeit, 
unti r.\rnv< iiilniiLT iler Schwungpi"' sm . « in Irii-lucs 
Aus.;.;ii iclu Ii alK r l'nri geitnässigkeilcii gi st.itirt 
untl daher die hinlergossene Arbeit >auber flach 
aus iler Pre sse kommt. Doch auch «liese Methode 
hat einen Haken. Erstens muss das Ausschaben 
der Zeicluning sdir saulter geschehen und wird 
vom Anfanger nur zu leicht ein Detail ver- 
gessen, eine Hinlergrundpuoktur bedeckt ge- 
lassen, so das> diese Bildteile ausser das Beieicli 
von Walzen und Papier fallen. Aber weiter ist 
das Austrocknen der Gipsmasse eine verant- 
wortungsv i>Il< Arbeit. Nur zu oft sieht man 
auch bei erfahrenen Mriiuieru in grösseren Clich^s 
nach dem Hintergiesscn mitten durch das Bild 
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eine schaifi- Liiflliiiif i;tz(>j,'cn, welche den 
erhitzten Wasserdampfen Ausgang gcwflbrtc. 
Bei Aufmerksamkeit und etwas Praxis können 

wir die Mctliodc abi r mir ;iuf> aiv^i Ic.^i iitlichstr 
empfehlen. Zum Gussmi-lail ObcrgL-hend, müssen 
wir bemerken, dass eine feststehtmde Vorschrift 

-»cliwcr anifiiy» !n n i^t , weil in tlcr I'ra\i- ili< 
Qualitül lies MclalU >vUr sriuvaukl. \'oii il< ii 
drei Metallen: Blei, Antimon und Zinn i~t ila> 
/wcitr st iir Ii ioht zu verdanipk n , so ila-^ --ich 
die Qualität tlurch fortgescl/.les Krhit/eii üutlcrt. 
Die Grundvorschrift: 

Bl< i 91 Teile, 

Antiinun 5 w 

Zinn 4 « 

haben wir immer al» sehr zweckentsprechend 
tnfun(l(n. Iinmcrbin aber sei man mit dem 
AntiiDon^usatz vorsichtig. Zwar winl tkr Ciu?.s 
feinkörnig, wcisH und von vorzüglicher Ober- 
fläche, man vergesse aber nicht, dass da-^ Antimon 
alles Zinn vom Kupfer ablC)-'» n würtk , wenn 
durch längere Erhitzung die Gelegenheit ge- 
boten ist. Es folgt daraus, dasü der bindende 
Halt von Kupfer zum (luss damit verschwunden 
ist, und tliat>.ächlich findi t bei /u hei-,-, -^r- 
gosscnea Stücken oder bei zu reichlichem An- 
timongehalt leicht ein LOscn des Kupfers in 



der Fresse statt. Dass die Eintauch •Gussmethode 
daher ein stärkeres Verzinnen und doen ge- 
ring»Ten Antimnngehalt verlangt, als die Pres*- 

methodi-, Iii i;t auf di r llan<l, Hiermit i>t ilie 
liauplarbcil des Galvanuplastikers beendigt. E-s 
muss nun in BiklgrOssc gesrhnitten, bestossen, 
i,'i liiiln It unti aufgfkl'it/t wenli ii Ks ist kaum 
eine lohnende Autgalie, ilie niasriiinelle Mehaud- 
lung der fertigen Autos zu beM-hn iben, ohne 
dem (ii sa.i;t< ii dun li « iitspr» i lu nd gewAblte 
Vorlagen < in Bild /u 'ueben, auf wi-lche Höhe 
die heutigen Maschine iikonstrukteur«- tliesen 
Zweig des Faches gebracht haben. Wir wurden 
daher, um das gegebene Bild der Arbdten (est* 
zulegen, eine R< ilu \ orzriglicher IlIustFRtioiien 
der neuesten amerikanischen Maschinen bringen, 
wobei einige erläuternden Worte die Benutzungs* 
\v< is' t rklären nu'igcn .Xucli giebt es Routers 
für den Guss zum Kotationsdruck und Vur- 
richtungen, welche es gestatten, die fertigen 
Galvanos in gcwiinscliter Kuive zu bici^eii zum 
Z\^eck der Auinalmie in <l<-i Stin-otypierform 
der Rotationspresse 

Nach all dieser Ueliandlung hat man ein 
Werkstück erlangt, welches mit grosser Genauig- 
keit dem Originale entspricht und aussei- einem 
Abscheuern mit Bimsstein wohl kaum noch eines 
.\ < I i u st ierens mittels des Ciselcurhammes eribrdert. 



Das umgekehrte H^gativ in der f^eproduktionsphotographie. 

Von Plorence. Nm*h*mtt *irMm. 




ie Schwierigkeiten der Herstellung 
eines geeigneten Negativs in den 
photomechaniscben Verfahren werden 
hekaiintlich sehr oft durch die Not- 
wendigkeit der Umkehrung des 
NegatiTS ganz eriicblich vermehrt. Daher findet 
man immer und immer wieder .\n fragen über 
die beste Methode für dicsi s Verfahren, und 
ein eifriges Streben n.u h Wrvollkoramnung der 
praktisch angewendeten V erfahren. 

Auf den ersten Blick erscheint es nicht allzu 
schwer, auf ziemlieh einfache Weise ein um- 
gekehrtes Negativ zu erhalten, und so lange es 
sich umdasBromsilbergclatine-Verfahren handelt, 
trifft dies auch im ginssirn und ganzen /ii. I.eidi r 
ist aber dieses Verfahren in der Reproduktions- 
photographie nur sehr wenig verwendbar, und 
das nasse Kollodium verfahren bietet der Her- 
stellung umgekihrler N<i;ative ganz erhel)lich 
grössere Schwierigkeiten Deiuioch haben sich 
auch hier im Laute der Zeit sichere Resultate 
verbürgende Ml thodt n i rgeben. und wollen wir 
uns. d< s allgemeitn-n Interesses wegen, einmal 
eingehend mit denselben bescliAftigcn. 



Der einfachste Weg zur Herstellung eines 
umgekehrten Negativs würde derjenige sein, die 
Platte bei der Aufnahme umgekehrt in die 

Kassette zu legen, so da^s die Glasseite deTselben 
dem Objektiv zugekehrt ist. Hierbei wäre es 
aber notwendig, ganz fehlerfreies Glas anzu- 
wenden, w<'il Blasen und Kritzer sich sonst mit 
abbildi n würden, die entstandene I- okusdifferenz 
zu korrigieren und für geeignete Befestigung 
der Platte zu sorgen. Bei der Autotypie kommt 
ferner noch der st/'trende Hmstand hinzu, dass 
eine entsprecheiule 1 )istanz zwischen Raster und 
empfindlicher Schicht nicht mehr eingehalten 
werden kann. Die Glasplatte wirkt zudem in 
diesei' Lage stark als S[)iegel und vermehrt die 
Menge des diffusen Lichtes in der Kamera, was 
der Klarheit des Bildes natoriich entgegenwirken 
muss. .\us diesen Gründen findet diese Metbode 

weniger Beachtung. 

Wesentlich besser sind schon die Methoden, 
bei denen das Mild bei der Aufnahme optisch 
umgekehrt wird , wodurch an der Negativ- 
hcrstellung nichts geänd< rt wird Diese üni- 
kchrung kann bewirkt werden erstens durch 
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. ein IVisma. ;^weitens durch einen Spiegel aus 

. vi.Tsilbcrtcni Glii"* 

Die Prismen wirdtii aus gut i^ckflliltiin, 
bestem Crownglas hcriitstcllt uiul niiisM ti t;» nau 
nchtwinkli},' geschliffen suiii. Damit riin 
komim n*' Ki(Uxi<in des Lichtes Ix wirki uiid, 
ist die I lypothcnuM nfläche vcrsilhi>rt. Heim 
Gebrauch werden die Prismen so auf das Objektiv 
(nach Entfernung der Sonnenblende^ aufge* 
ht, i'.iiss die eine Katlutenflärlie ilieht 
an die vordere Linse des Objektivs heranreicht. 
Der andern Katheten flache gegeoflher befindet 
sich an der Fassung ein Mit-)iiiM'!iriuI ln. iti r 
Ring zur Aufnahme des Übjeklivdeckels. Um 
ein tadelloses Arbeiten tu ermögliehen , niu«s 
Objeictiv unf! Pri-^mn i^rnnii i,'t>£(t-n< inand) r 
centriert werden, wan am be^ica in oiu I '..ipUit lK u 
WerlkStUte geschieht. Die Parallelstellung der 
vorderen Prismenfläche zum Objekt erfolgt durch 
einen King mit Klemmvorrichtung. 

Zu ileo Aufnahmen mit Prismen ntmint man 

die aueh sonst angewendeten besseren \\'( it- 
winkelinstriniientc , und soll das kuiiibiiiicric 
Objekt i\ ! 'i ismen>ystetn mindestens einen Winitel 
von 40 (iiad helicrrsrhen. 

Uei soiehcn .\uinahmcu befindet sich das 
Objekt (Original) nicht in paralleler, sondern in 
rechtwinkliger Stellung zur empfindlichen Schicht, 
das heisst, es befindet sich niciit vor, sondern 
seitlich neben der Kamera. 

Der grö'^sereii Verwendung der Prismen 
steht augenscheinlich der ziemlich hohe Preis 
entgegen; derselbe betragt fflr Zeiss- Prismen 
für die regulären Brennweiten von 46 bis 63 cm 
150, bezw. 350 Mk. 

Die .Anwendung des Spiegels stellt sich 
billiger als ein Prisma und ist namentlich in 
England und seinen Knionieen, sowie in Amerika 
beliebt. Bei dieser Methode crhdlt die Kamera 
einen Vorbau aus 1 iolz, der an einer Seite eine 
thOrflhnliche Oeffnung hat, vom aber ge«ehlossen 
ivt Iii d«?mselben befimli t sich ein Spii ;^<1 aus 
versilbertem Glas, der gestellt ist, dass sein 
Mittelpunkt mit der Objcktivaehse zusammenfällt, 
w.lhretnl iViv di-tv. (">l>ii"ktiv ziiu'i'WfMidi'tt.' Fläche 
heiders.cilig mit der Ubjektivaciise einen Winkel 
von 45 Grad bildet. Die Wirkung ist die gleiche 
wie beim Prisma, und auch die Lage des Objekts 
zur empfindlichen Schicht dieselbe, wie bei diesem. 

Man kann aber ohne ilicse optischen Hilfs- 
mittel ziemlich einfach umgekehrte iNegativc er- 
halten, und zwar durch das Abziehen der Schicht. 

VVi nn man die leichte Verletzlichkeit des 
Kollodiuiidifiulchens iu Betracht zieht, erscht;int 
die Operation des Abziehens nichts weniger als 
leicht, lind noch weniger sicher. Dcinioch ist 
dieses. Verfahren das iu tler Pra.xis am meisten 
angewendete, woraus man oh IU u 1 iu :es schlicssi n 
kann, dass die entgegenstehenden Schwierig- 



keiten durch /weckmassige Arbeitsweisen um* 

gangen werden können. 

Das Abziehen selbst geschieht nicht nach einer 
einzigen, einheitliclun M*thode, sondern wird 
.Ulf vci si Iiic itene Weise ausgeübt, von denen dic 
jjiakiir^rh aug»\ven<U ten die folgendi-H sind. 

Die zur Anfertigung de-, Negativs dienende 
Glasplatte wird wie gewöhnlich gut geputzt, 
hierauf mit Talkum gut abgerieben und wiederum 
poliert; sie darf aber nicht mit .Mbumin Über- 
zügen werden, weil sonst die Schicht nicht ab- 
gezogen werden kann. Nachdem nunmehr das 
N'i — ativ ']■.) gewöhnlicher Weist: fertig gestellt 
und getrocknet i>t, werden an den vier t^adea 
desselben schmale Streifen aus dickem Pafuer 
tiTit Stai kekleistcr od( r Tragantgiimmi aufgekl« bt, 
luicli dem Antrocknen derselben das Negativ 
angewärmt und nunmehr auf eine genau horizontal 
liegende Glasplatte gelegt, worauf man eine 
warme Gelatinelusung auf die Schicht giesst 
und gleichmässig ausbreitet. Die Papierstreifen 
v( rbindern hierbei das Ablaufen der Lösung 
genügend. 

Die erforderliche GelatinulOsung stellt man 
sich her aus: 

Gelatine. . . . . 5 Teile, 

Zucker 3 , 

Wasser ♦<> « 

Wenn die Gelatine erstarrt ist, nimn)t man die 
Platte weg untl lässt den GelatiiieOberzug frei- 
willig ganz trocken werden. Nunmehr schneidet 
man mit einem scharfen Messer den Papier- 
streifen entlang die .Schicht bis auf das (ila> 
durch und kann alsdann, nachdem man mit 
einem flachen Messer eine Ecke gelOftet hat, 
die ganze .Schii-!;? It-rbt nhzieheii. 

Bei einer anderen Methode, der sogenannt* !! 
Lederkollodium-Methode, ist dic Arbeitsweise 
die folgende: 

Kautschuklösung, wie sie im Handel erhält- 
lich ist, wirtl nn't Petroleund)» n/in so lange ver- 
donnt, bis sie gut llQssig geworden und beim 
.Aufgiessen auf eme Glasplatte ein nur sehr 
dünnes un<l leicht zerreibtiches Häutclu i; [liiiti r- 
lässt. Das getrocknete und erkaltete Negativ 
wird auf der Schicht mit dieser Lösung Ober- 
gossen, unter .Anwc ndung von WSrme getrocknet 
und erkalti II lassen. 

Nachdem auf diese Weise die Ncgalivscbicht 
ge>chützt i>t, gies>t man zur Verst.irkung der- 
selben <"in Kollodium nachstehendi r Xusamnicn- 
setzung auf: 

AI! ...l.M .65 Teile, 

•'^^ 'J'^'' 35 » 

Pvriixylin . . . . a „ 
Cast'jrOl . . I bis I ■/• Teile. 

und I.IsnI troi kni n 

Nunmehr sehneidet man an tien \ iei Ende n 

die Schicht mit einem Messer durch und legt 

«4* 
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das Negativ in mit Schwi'fdsäui c nclir Es-il; 
säure angesäuertes Wasser, ^iclit die ächicht 
ab und lüsst auf Sauppapier liegend trocken 
werden. 

Um das Abzieiicu 211 crlcicblern, kann man 
auf die Schicht de« Negativs dn Blatt nai»scs 
l'api< r legen, mit i int r ( Amnnirolle (« st an»irürl:i n 
und nunmehr» nachdem man eine i^cke der 
Schicht gleichzeitig mit dem Papier gelnftet hat, 
bclnitsain ab/iihen 

Will mau das abgezogene Negativ in ent- 
gegengesetister Stellung wieder auf cmc Glas- 
platte flbertragen, so verfährt man folgender- 
■nassen : 

Das Papier mit dem anhäni,'en(lcn Ntt(ativ 
wird so in eine Schale mit Wasser j<eIeKt, da^s 
das Papier nach unten kommt. Dureh gelindes 
Schaukeln bewirkt man leicht eine Trennung 
/wischen Papier un<l Ni^ativ, worauf man 
ersteres wegzieht und miniiiehr auf das im 
Wasser hefimlln lu Negativ legt, hierauf das 
Ganztf auf eine mit dünner (ielatine- odi r 
Gummilösung vorpräparierle Spiegelglasplattc 
legt und mit der Gummirollc fest und blasen- 
frei andrückt. 

Das Abziehen der Gclaiinnn yali w durch- 
weg eine einfacfae Sache, indem mati sich bei 
der Aufnahme solcher Platten bedient, welche 
speziell fOr das Abziehen präpariert sind. Handelt 
es sich indessen um Aufnahmen auf gewöhn- 
licben, nicht abziehbaren Uromstlbergelatine- 
Platten, so kann man sich der von Obernetter 
angegebenen Methode bedienen. 

Bei dieser wird das frisch fixierte und ge- 
waschene Negativ 2 bis 5 Minuten lang in eine 

Li -uiil; aus Konnalin, etwa im Verhältnis von 
1:6 gebadet, gut abgespült und getrocknet. 
Hierauf legt man das Ne(;ativ genau horizontal 
und giesst auf ilie Scl.itlr. <li Iben eine Lösung 
au.s Gelatine, Wassel, AiLüli<<l und Glycerin. 
Diese Lösinig stellt man in dt-r Weise her, dass 
man /unüchsl die Geks'iinv iii Wasser anschwellen 
lässt, was 20 Minuten Uauirn soll, hierauf in 
einem Liter hei^sen Wassers bist und nach 
Lösung 100 ccni Alkohol, 20 ccni Glycerin und 
ao ccm Eisessig zusetzt, worauf man nach einiger 
Zeit durch feuchten Flanell filtriert. 

Ist der L'eber2ug erstarrt, so lässt man ihn 
an einem staubfreien Ort vollkommen trocken 
werden. 

Nach dein Trocknen wird die S<^^hicht an den 
Finden in bekannter Weise durchgeschnitten und 
hierauf die Platte in eine Mischung aus: 

Wasser I300 ccm, 

Alkuhol ...... 3O0 « 

Glycerin 50 „ 

U'' liracbt, in welcher sich nach i inig< n Minuten 
die Schicht, indem man an einer Ecke beginnt, 



ablösen lääst, wonach sie noch einige Minuten 
in der Lösung verbleibt. 

Um dem Krauswerden der Schicht beim 
Trockneti vor/nln ugen, quetscht man sie auf 
eine blasen- uml ki itzerfreie, gut gereinigte und 
gctalktc Glasplatte fest auf und lässt trocknen, 
wnrniif sie nach vollkoiriimriiem Trocknen Spiegel- 
glänzend abgezogen werden kann. 

Speziell für LIchtdmckzweckc wendet man auch 
wnhl zur Erlangung eines vollkommenen, um- 
gekehrten Negativs das Einstaubverfahren an. 
Dieses ist namentlich da angebracht, wo das 
Originalnegativ sehr wertvoll ist und keiner 
Gefahr ausgesetzt werden darf, anderseits aber 
auch das Duplikatnegativ den höchsten An- 
forderungen entsprechen muss. Dieses Vcrtahrea 
verdient seiner Einfachheit wegen einer grosseren 
Beachtung als ihm heute noch zu teil wird Die 
Ausführung desselbin kann in verschiedener 
W'eise geschehen; der nachstehende ArbcitS" 
modus ist indessen aus der Praxis hervorgegangen. 

Eine Spiegelglasplalte entsprechender Grösse 
wirti sorgfältig geputzt und vermittelst eines 
Nivellierapparates genau wagcrccht gelegt. 
Hierauf oberzieht man dieselben mit einer 



Lösung aus: 

Wasser 1100 ccm, 

Gummiarabikum ... 50 g, 

Dextrin 50 „ 

ll^'iiw 10 p 

Zucker . . .... 25 „ 

Glycerin . 5 

Ammoiiiunibichi omat . 15 „ 

Ammoniak 50 ccm. 

Die ächicbt muss etwas dick, aber vor allem 



möglichst glcichmSssig sein, damit nach dem 

Trocknen eine glatte Fläche resultiert Das 
Trocknen muss im Dunkeln geschehen, wahrend 
das Auftragen bei gedämpftem Tageslicht er- 
folgen kann 

Nach gutem I rockni n wird die noch wanne 
S<hicht initer dem gleichfalls angewärmten 
Ni i;nliv kopiert. I'ii l'.\|)u,i',ionszeit i-^i Kr- 
iahrungssache , kann lük r iin allgemeinen mii 
dem Kohledruck vi-rglichen wi rden; es ist wichtig, 
dass die Expositionszeit möglichst genau ge- 
troffen wird, indem Korrekturen an der unter- 
exponierten Schicht gar nicht, an der über- 
exponierten nur in beschränktem Masse möglich 
sind. 

Nach tli 111 Kr i;,i,Ten bringt man die ri.-xtte 
in ein<n Kaum mit feuchter Luft, indem man 
sie auf einen grossem Stein oder sonst einen 
k.ilt^ n Körper legt und i iiKi,' Minuten dort 
hegen lüsst. Die Plaiu v^iru dadurch für die 
Entwicklung geeignet, indem die nicht belichteten, 
bezwf. weniger belichteten Teile der Schicht 
Kenchtigk< it anziehen und klebrig werden. 

Die Entwickhing ertolgt in der Weis«-, dass 
mau feines Graphitpulver aulstäubt und mit einem 
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sehr weichen Pinsel mittels kreisförmiger Be- 

\V(.mmy vi tf ilr Wmn ilns Bild liinivirlu iid 
träftii; cnlwicktlt ist, --l.Hibt man tlun Lcbcr- 
schuss ab. 

Bei l'i)(Lrc.\|)0^itioii haftet das Piilvrr auch 
an den Wi issLii dc^ Bildt s laKo di ii Schalte n 
des Negativst, und das Bild schKiert; im um- 
gekehrten Falle resultiert ein schwaches, sehr 
harte« Bild. In letzterem Fallr kann man der 
Kntwickluni( dc> Bil<]» s partiell durch Anhauchen 
mittels eines Köhrchens etwa^ nachbellen. 



Das fertig entwickelte und gut abgestaubte 

Bild wird nunmehr mit zwciprozentij;em Knllotüiim 
ül)rrn<)sscn, dem man etwas Glj'ccrin zusetzen 
kann. Hierauf setet man die Platte mit der 
Glassiite etwa 15 Minuten dem Sonnen- oder 
Tageslicht aus und wäscht alsdann in flicsscndem 
Wasser aus, bis alles Chromsalz ausgcwaselKsn 
ist, worauf man trocknet und nunmehr in ge- 
wöhnlicher Weise mit Nci;ativlack lackiert. Das 
Negativ kann hierauf, wi nn erforderlich, wie 
jedes andere retouchicrt werden. 



Das nasse HoHodion -Verfahren. 

Vou C. l lt ck. 

<FMISCtMB(.> 

Das Atelier. 

W'i NU wir vcim Atelier <iis Photogiaphen 
sprechen, verstehen wir in der Regel ein 



Glashaus darunter, obwohl dasselbe durch einen 

L'ir,1iniiii,'t ti dunklen Raum, <'>i;ar durch einen 
solchen oluie Fenster ersetzt weulcii kaini, wenn 
an Stelle von l aj^eslicht elektrisches Bogenlicht 
oder das we-itaus wOrdiiiere Acetylcntfaslicht 
benutzt wird. Be>onders (Or f)hoiographische 
Farbenaufnahmen steht es uni' 1 ;illcn Beleuch- 
tungsarien unübertroffen ela; dabei ist seine Fin- 
richtung wesentlich billiger, sein Konsum gerinicer. 
Mit u;atrr künstlicher I.irhti iinichtun'^' kaiui dann 
das sogenauute DunkekimmcT-Atelier ebensowohl 
in einem x-beliebigen Stockwerk angebracht 
werdin. al-- :iiji ti im Fi d^i --rliri^s !ii Vv.v 
Geschalte, Welche iielieu ileili aussen KolludUin- 

Verfahren auch vielfach mit KolUulion-Fmulsion 
arbeiten, ist geradezu das Souterrain als Atelier 

vort* ilhaft 

Da- (il.i-liaus aber ist silb-t lU-m modernen 
Reproduktionstechniker noch nicht ganz Obct' 
flOssiii >;eworden, weil er die natOrliche Licht- 
([uellc iler kOnstlichen vorzuziehen j;elernt bat. 
Fs ürängeu sich jetzt die Fragen auf: 

I. Wozu nQtzt ein Glashaus? 

a. Wo soll dasselbe atKi I rarht werden? 

3 Wie soll es beschafteii sein? 

Ein Glashans au Reproikiktionszwecken soll 
zu ie<ler 'rat(< s/eit mUlii viel utui starke-, 
I.icht gewahicn und iiii- v.aliitiul der Auftiahine 
v«>r des Wetters l'n-Liii-t ^( hOt/en In den 
Ötädten ist der Reproduktions-Photograph ge- 
zwungen, sein Atelier im vierten bis sechsten 
Stock anzubringen, um recht viel Licht zu haben, 
oder ohne Glashaus entweder im Hofe oder auf 
dem flachen Dache zu operieren. Vor allem 
soll ein Glashaus nicht in unmittelbarer Nllbc 



von bewohnten Gebäuden angebracht werden, 

weil sonst nicht fftr eine? n flexionslose .\ufnahmt! 
garantiert werelen kann. Wenn auch vor der 
Aufnahme, beim Einstellen u. s. w. kein Reflex 
vorhantlen war, plötzlich öffnet sich während 
der Exposition ein sonnen beleuchtetes Fenster 
des Naclibargebäudes , welches zum L'eberfluss 
von der öffnenden Person noch einige Male 
ohne besonderen Grund hin und her bewegt 
wird, und die wohlvorbereitete Aufnahme ist 
leider verloren. 



r 



I 

o 

I 



Da «kr Keproiiuktions- l'hotograph mit ver- 
schiedenerlei Licht, je nach der Art der Originale, 
zu arhi iii 11 hat, eThi'üt -ich darrnis , dass sein 
Atelier i.üh: einseitig geiiaut sein darf, wie es 
in der riiat die meisten sind, um aussehliesslich 
Nordlicht zu bekommen. Am praktischsten ist 
ein Atelier, dessen Ost- und We<;t<;rite verglast, 
währ« nd ilie.SiUl- und Nonlseite mit einer Wand 
abschliessen. Das Oberlicht steigt gegen Sodcn 
zu, so dass die MittagsNonne höchstens zwei 
Stunden lang das Obcrliehtdach bescheint (Fig. 6). 
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Was die GröSSenvci lialtni>s«' des Atelie rs betrifft. 

so soll es 5 bU 7 m breit und 10 bis 15 m lang 
sein. NatOrlich muss man in hunderten von 

FälKii mit ,i,'t.'rini;ercn Massen rechnen, doeli 
wäre das äusserste Mindestmass auf eine Breite 
von 3 m bei einer Lange von 6 bis 7 m fest* 
zusetzen Das Olieilichtdach ^oU aus stärkerem 
Glas l>e-,t( lu n, als di«- Seitetiwändc, damit es 
der Si li:n e im Winter nicht eindruckt In der 
Regel wird zum Bau des Glashauses sogenanntes 
Schnarlglas verwendet; das ist ein trObe«;, 
dickes, der Länge nach geripptes Cdas. Damit 
ist leider nur sehr wenig gewonnen, denn es 
halt die Reflexe nicht vollständig genug ab, 
wohl aber füllen sich die Rippen oder Killt n 
mit Russ und Strasscnstaub, der oft derart lest 
haltet, dass er sieh durch blosses Bflrsten und 
Waschen mit Wasser nicht mehr entfernen I.lsst. 
Zu Kapidmitteln, wie vertlQnnte Säuren, zu 
greifen, ist sehr bedenklich. Besser wttfde sich 
einseitig mattijerauhtt s Glas eignen, und zwar 
mit der rauhen Seile nach dem Atelierinnern. 
Die Eisenkonstntktion als TrSger der Verglasung 




soll, um Lichtverlu»t zu vernniden, möglichst 
leicht, aber doch fest genug gewählt weiden, 
um Tempcraturwechse! ohne Störungen zu er- 
tragen. Eine besondere Schwierigkeit bietet die 
dauerhafte \'erdiclitung, recti \'erkittuni; il< s 
Glasdaches». Ein guter Kitt soll.der Guttapercha- 
kitt sein. Um ihn herzustellen, schmelze man 

Kiefernharz aoo g, 

Guttapercha . . lOO , 

Zuerst wird das Harz gesehinol/en, bis sich 
starke Dampfe entwickeln, dann gebe man die 
klein geschnittene Guttapercha hinein. Neuer- 
dings wird der Meissener V'erdichtungskitt warm 
empfohlen, weleln r all«* l'ebelstände beseitigen 
soll. Von anderer Seite wiederum wird empfohlen, 
die Scheiben auf den an tien Sprossen auf- 
iii i;en<lrM Sti lien mittels in Hnlzte< r Lcelränkter 
Leinwand zu bordieren (Fig. 7), dann mittels 
Teerkitts einzusetzen und zuletzt noch eine ge- 
teerte Leinwand mit Teer tlber die Sprossen zu 
kleben (Fig. 8). 

Im Sommer sollte man liedaebt >ein, die 
Ti rnperatur im At< lier inoiiliclist kOhl zu halten. 
Dil s gl seliii lit entwed« r durch Sonnensegel 
(Kig. 91, welche unter < iiu iii Winkel \on etwa 
45 Grad am Dache selbst angebracht werden, 



nd< r ilun h Berii selunu mittels einer Aluminium- 
längsbrause, welche längs des Dachfirstes be- 
festigt ist. 

So Listig die Hitze im Atelier im Sommer 
ist, SU unangeuehm wirkt die Kälte im Winter. 
Die Chemikalien arbeiten in der Kfllte nicht 
nur sehr langsam, sondern geben auch zu ganz 
unverhofften Misserfolgen Veranlassung 

Als Ofen kann nur ein Dauerbi < dik r in Be- 
tracht kommen. Empfohlen werden diu irischen 
Oefen. Bei der Anschaffung derselben muss 
nicht nur der Kubikinhalt ilcs Alelierraumes in 
Betracht gezogen werden, sondern auch die 
AbkOhlungsflachc. FOr ein Atelier mit ca. isocbm 
Rauminhalt ist ein Ofen mit 350 cbm Heizkraft 
notwendig. 

Gerate. 

Von dem Grundsätze ausgehend, dass ein 
gutes Handwerkszeug die Arbeit ganz bedeutend 




fordern hilft, will ich in diesem Kapitel das 

Wesentlidu der Gerilte mit ihren \'orzQgcn und 
Nachteilen beschreiben. Zunächst hatten wir 
den Behälter fflr das Silberbad zu erwähnen. 
Derselbe kann entweder aus eiü' r tla> lien Schale 
bestehen , oder aus einer sogenannten C'uvelte. 
Diese soll aus gegossenem Glase gefi rtigt sein, 
weil Glas uns jede Unrcinigkeit sofort anzeigt. 
Die Cuvctte wird meistens in einer HolzumhOlIung 
nebst Stilndei aufbewahrt , nm sie vor dem 
Zerbrechen zu schützen. Ausser der Cuvettc 
aus Glas giebt es solche aus Porzellan, fCbonit 
und C't lluloid. Die Porzellan -('uv( tt« n -ulk-n 
nach Dr. Liesegang mit Paraffin ausgegossen 
werden, weil man, wie genannter Autor in seinem 
Handbiieh des |traktischen Photographen meint, 
sich auf die Glasin- nicht inuner verlas>en 
kann. Cuvetten sind »b ii Schalen vor/uzieheii, 
weil sich das Silberbad darin länger brauchbar 
hält, da tlie schmale (X-ffnung der Cuvette 
(Pig 101 das Silberbad vor den atmospli.lrischeii 
Einüassen weitaus besser schOtzt, als die Schale, 
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welche ihren ((anzcii KLii licniiihalt Kcn<i"»t^'n 
Einflössen offen prcisL^iclit Zum Eintauchen 
«IfT I*latti n in •la's Sillji rhail i^i hrauolu- man 
einen gi lrilteii llalviii aus tljoiiit oiK r gut vii- 
silbertcm Aluininiuiu. Da beim Eintauchen der 
Platten li'ieht Luftblasen entstehen kOnnen, 
welche Fitckt vt-rursarlu-n wilrden, muss die 
Form de> Hakens oder I'latlcnliaiti is oinr solcht- 
sdn* um Luftbla>cn zu vermeiden: der Haken 
soll memals voluminOs sein iFiR. 11). Nach 





Ftr- II. 



dem Gebrauch wird die Cuvette mit einer Kapsel 
versilili"''>.cn. Zum Sillx-rn in Schali ti Ix-diiMit 
man sich eines Flattenhebcrs. Die Schale aus 
Glas oder reinem Porzellan hat dnen allmählich 
aufstt ii^t lulcn !?oilt n isi hicft Ebene), wt lrhf be- 
zweckt, (Jas Silberbad sofort gleichmflssig Ober 
die koliodioniertc Platte fluten zu lassen (Fig. 19). 

Kint> ähnlicbi" Kiiirirhtuni,', wir Vif^ sie 
zeigt, wird in t int iii kaitoijiapliischLii ln->iitut 
in der Schwei/ for l'latten ausserKcwöhnlieh 
grossen Formates benutzt Es ist diirs eine Art 
Doppelschalc Der linke Teil bildet den Silber- 
badbehälter, wälii « ml ilci II « [itr di r Schale 
zum Silbern der Platte dient. Die kollodionierte 
Platte kommt in den rechten Teil der Platte zu 



liegen. Ist diis d< r Fall, so /.it ht man raM:h 
den Verschluss od* r dii Falle auf, und das 
Silbi ibad •itrAmt ra^cb in lilLichrnJlssii-eni (iussc 
über ilie praparit i u- l'latte. Die liildung von 
Silberstreifen und Luftblasen ist absolut aus- 
geschlossen. Der ganze Apparat ruht auf drei 
Balken, wovon nur der mittlere feststehend ist, 
wiilircnd die Balken ./ »nul /{ sieh uinKgen 
lassen, so dass man während des Silber ns die 
Schale in sanfter, gleichmassiger Bewegung halten 
kann. \V.lbr( nd da?. .Silberbad in ib r C um tt< 
bis zu seiner Erschöpfung verweilen kann, muss 
dasselbe in der Schale jeden Tag in die Flasche 
zurOckfiltricrt werden. Zum Präparieren der 




Glasplatten mit KoHodion hat man eigene Aus- 
gicssflasfhcn gefertigt. Ob tlicst- wirklich so 
praktisch sind, wie in manchen Lehrbachern 
angegeben wird, kann ich leider nicht sagen. 
Ich si llist habe nie damit gearbeite t. Kollotlion- 
ausgiissflaschen fand ich in vielen Geschäften 
vor. aber nur im Magazin oder sonst an einem 
al)--(its !,'ek'gciun Orte, gl('irh-.am, als ob die 
Hesitzir nicht an das \'<n handcnsein derselben 
erinnert sein wollten. Am besten eignen sich 
zum Reinigen des Kollodions iwie zu allen 
Losungen» Flaschen, deren Innenwände und 
Boden gerauht sind, worin sich die L'nrcinig- 
keiten festsetzen können, ohne beim CÜessen 
aufgeschattelt zu werden. (Portmtzung folgt. 1 



Die versehiedenen Methoden des Liiehtdruekes. 

Von l'rofcssor .'Vu){ust AI 1» er l -Wien. 

(FMtMUaiiK-) Nothdmrk «vHMm, 

Die erste bestimmte, all« rdings noch 
nicht vollkommene Angabe dürfte im 
Jahre 1878 mit 3 Teilen Glyccrin , 2 Teilen 
Ammoniak und loo Talen Wasser erfolgt sein >)• 



Das-, von s« iten iler Praktiker die verschieden- 
artigsten Abänderungen in der Zusammensetzung 
des Feuchtwassers versucht wurden, geht aus 
<ien in vielen Fachschriften enthaltenen Mit- 
teilungen hervor'). 



I Im .. r'iii itM:;r.i]>Ui'-i lu'i! \rilii\ "', 1878, 60 ist 
aiij^f^iln ii : ..Cliliimia^iirsiuiiiiriMiiiy in \ t i luinhium' mit 
(■.Ivifriii i^t zu i'tiipfthltfii. M.III <l.irl ilit- Lo-i.iti^ niolil 
stärker lifhmcti. iils sie atincwi-iukt wcnkii k.iiin. ohm 
die Gdatiiu' /n Inst n. I);ls W-rhältiii^ imi^^ .mspri .liu rt 
worden, <s variiert tiaoh <ti-m I.<Ulirlikriis.^i.ii|i ilir 
(ii-Iiitiiu ^rliii lit " Iii ik-i^i-llifii /cit'-ilirilL .s, ig, fiii'kt 
sich toly^ciiiic .\nfragc vur: „ liinc Miscbun;; von ülyccrin 
mit c'ncm zerflicMlicbcn Saite wird zum Pcnditen der 



I-ichtilruckplattt angewendet. Mit CfiloriMlciiiin h.i1»e 
ich die gewilnscliteii Re^iultate nicht erhalten. Mitteilung 
eines brauchlmren Rexeptes wäre erwQnscht." Auf S. 14a 
findet sich folgende Antwort vor: „Mit (ilycerin und 
Clik)niiaj;nesiuni hnuichcn die Ptattt ii nur ciiini.il he- 
kuchtet /u werden. Will tnaii ilir l'I.itti' luMuchhar 
erhalten. s<> u:i>.~.vr; ni.ui «itik-i au>. iwx IviitfemUDg 
des hygroskopischen Salzes iiiul lÜM>t trocknen." 

tl ..Pbotagraphiiiche Mittdlntigen" 18781 !^3ii. 
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Das bereits erwähnte Werk von Prof. 
J. Ilusnlk in Praji kann als erstes umfassen- 
ücs Lehrbuch aber Lichtdruck bezeichnet 
wcrd en, und dürfte dasselbe das Eri^ebnis seiner 
dreijährigen Studien und l-.\))crinn.nte 
1 1Ö73 bis 18761 üein, welche dcr:»elbe nach 
fFcicm f^messen aus StaatBmitteln^) an der 

k. k. Hof- und S taal - d rii crci in Wien 
anzustellen in <ler La^i- war. Dieses iiurli 
enthält al>cr not h k<-ine iiftheren Annraben 
über die Gl\ ccrinfeuehtung. 

In den uni zwei Jahre spflter (anfangs löyQi 
von Dr. J. Schnaiiss in jena^) erschienenen 
Werke: „Der Lichtdruck und die Fhotoo 
lithographie" finden sich aber schon panz 
bestimmte Vorschrift* n fm Fe uoht wasser 
vor, wie dasselbe auch immer in vielen 
Anstalten gebräuchlich ist. 

Wieder zwei Jahre später (1881) folgte das 
„11 a u d b u 0 h Ober das I, i 0 Ii t d r u c k v e r- 
fahren* von Jul. All}<eyer in München 
(Verla:: von Karl Scholt/.e, I.eipzif;!, welcher 
den Zu.-«u von hygroskopischen Sal/en uuti 
Oberhaupt das Feuchten in populärer Weise 
erklärte. 

Dass in der damaligen 2Icit der hohe Wert 

der „Aelziiictiji ide" für den Licluiini' k ui kannt 
wurde, geht auch aus den Hrci6au»i>chrcibungen 
der „Photographischen Gesellschaft* in 
Wlrn fnr die Jahre 1880, 1881. rR82, 1883 
und 1884 hervor, Welclu' eine gtvldene 
Medaille im Werte von 140 Dukaten für 
ein Verfahren ausschrieb. Ii t i wtl - hem 
das Feuchten als Z wische ninaüi|>uIatioti 
entfilllt, oder weni^^stens 500 {^leiche 
gute Abdrücke nacheinander hergestellt werden 
kennen. * 

Wie schon angedeutet wurde, konnte infol;,'e 
eines anverl.1s>lichea Haftens der Bildschiclit an 
der l'nterlai{e noch nicht der bedeutende Fort- 
sehritt im Lichtdrucke ilurcli die \'erwendun>i; 
der Glycerinfcuchtunc: /ur Geltung kommen. 
Die Albertsche Vü i-raparation war nur 
bei seht -1 h ^ ( ältijje r Durrlifüliru ni; ver- 
Usslich; wurde jedoch diese Schicht zu kraftig 
kopiert, so haftete die Hildschicht nicht, bei 
schwacher Kop:cruni( haftete die Vor|)räparations- 
schiebt sdiU eht. In b< iden Fällen war keine 
Lt i^tangslähis^keit der Platten vorbanden Es 
ist tiaher bet;rt iflich, tiass vit le Praktiker v er- 
schiedene Versuche anstellleai, um eine verlasslicbe 
Arbeitsmethode zu erhalten; manche traciitctcn 

1) J. Ii u s II i k : ,, Dus Cri:8iamt)it-'>iei I.itht- 
druckc»", 1877. Si<.lH Vorrcilr. 

2) Verlag von Ed. Licscgiiiig m Dä.i»elilorf. 



nur mit einer Schicht, ohne Vorpräpat aliou, aus- 
zukommen, die meisten erkannten jedoch, dass 
da» Ziel auf diesem Wege sich nicht erreichen 
lässt, und verwendeten eine Zwischenschicht. 

Julius Schar Wächter in Nym wegen 
hatte 187t die Platten mit einer .einfachen 
Lösun?-" M bestriehen , f^etrockiu t und dann 
sr)fort die zweite Schicht aiifi^etraj^en. Mit dieser 
einfachen Lösung dQrfte jcdenfaili» eine dünne 
Schicht einer GelatineiOsung, in welche ein 
reichlicher Zusatz von Cbromalaun fjeiieben 
wurde, gemeint sein, Welche Art der Vor- 
pdLparation noch anfangs der 90er Jahre in 
manchen Anstalten an}jewf n<lct wurde*). 

Prof. Husnik hob im Jahre 1878 die be- 
sondere Lcistunpfsfjlhigkeit der Druckplatten in 

der Anstalt v ii Athirt hei vor und knüpfte 
daran die lieineiliUiii» ; „bLiuc (Albertsi Vor- 
präparation besteht darin, dass er mit einem 
Ktwas (wahrscheinlich <lie errt.Thnt! Chroiiialaun- 
Ciclatinevnrpr.lparationl die Platte abputzt und 
soicleicli die GelatinelOsung aufgiesst."*) 

Im Jahre 1875 halte Prof Mu^iiik eine 
sein ilankeiiswerte .Nulyabe eilüllt, als 
er die erste Publikation Ober die Ver- 
wendung von Wasserglas und vcrdQnntem 
Eiweiss zur Vorpraparation erfolgen 
liessM; Husnik erwähnte dabei, dass 
Obernetler in Manchen, ebenso einige 
Firmen in Wien (darunter Luise Koch> 

d i r -~ r \'< M p r ,"! |> a ; :i t i I :n verwcnili'H und 
dieselbe schon ziemlich verbreitet ZU sein 
scheint, ohne dass, bis zum heutigen Tage ein 

Wort Ohl r dieselbe geschrieben wurde. 

Ein Jahr spater erfolgte auch die Bekannt- 
galK! eines derartigen Rezeptes (7 Teile Eiweiss, 

5 Teile \Vassergla>, 5 Peile destilliertes Wasser) 
iluicb Husüikj). Die „ Autotype Compagny " 
in New York, welche das amerikanische Patent 
Obernetters \o>v 17 St pt<m'icr 1878 erworben 
hatte, arbeitete naili dt m Kezepte Husniks 
und trocknete vor dem .-Xuswässnu die über- 
zogenen Platten bei 65 Grad C. in Alberts 
Anstalt wurde ebenfalls mit der Wasserglas- 
Fiweisspräparation gearbeitet, Husnik erwähnte 
aber'), da^s ^icli dieselbe weniger fQr öchncli- 
pressen eignet, weil die Gelatine sich loslöst 
(Kortsetsnng folgt > 

I) .. l'li<>;nv;r.i)>liiMlu' C(>ircs]»>ti(kiiz". 1871, S. 225- 
21 .V. A liiert; ,. I»er Liclitdrin-k an ik-r Jliinil- und 
Sflitiellprt-ssc", 1898, S. 12. 

3) J. Husnik; ,. I>it- llcli<)«raj>liie- ', IÖ78, S. 210. 
)t .. rii'it'i^r.ijiliisclR- Corrt s|niiiilt-n/ '■. 1875, S. 191. 
5) .. l'lintojir.iphisi lif C<>rri.s|)oiuK-ii/-", 1876, S. 21^ 
61 ,. rh'it<ixr:ililii.scln-s, Archiv''. 187Q. S. 66. 
7) J. Hu»iiik: „Die HelioKrapliie", 1878, S. 209, 
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LEIPZIG. 

.Maschinen, Utensilien 

und Materialien 

i'iii 

Lithographie, Buch-, Stell- und 
Blechdruck, 
Keramischen Buntdruck etc. 

LitliOKraphiefttcine, Farben, Firnisse, 
Umdruck- und AbztohbiId«r> Papier«. 
OruckTilze etc. elc. 



Verlag von Wilhelm Knapjp iin Halle a. S. 

Die Xunat des Vergrössems auf Papieren und Platten. V'un Dr. F. Stolze. 

Mit 77 Abbildungen. Preis Mk. 6, — . 
Das Pig-mentverfahren und die Heliograviire. \'on Rcglorungsrat Professor Dr. Josel 
Maria Kder. Preis Mk. 6, 



' Google 



ZEITSCHRIF r FCR REPROOUK I lÜNS I KCHMK. Nr. 12. 
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Die . '^J 

. '. 

• ■ ■ ^ 

Drei färben Photographie 

mit besonderer Berücksichtigung 

des ^ ■ " ^ :» • 

Dreifarbendruckes und der photographischen 
Pigmentbilder in natürlichen Farben. 

Von . , ' 

Arthur Freiherrn von Hübl, 

k. u. k. Major, Vorstand der tccIinisL-hcii Gruppe im k. u. k. miliiar- geographischen 

Institute in Wien. 



Mit 30 in den Text gedruckten Abbildungen und 4 Tafeln. 



Preis Mk. 8, — . 

Inhalts- Verzeichnis: Licht und Farbe Die Vibrationstheorie des Lichtes. Farbiges 
Licht. Gemischtes Licht Die Theorie der Farbenwahrnchinung. Kürperfarben und Farbstofte. 
Das Verhalten von Farbstoffen bei ihrer Mischung. Die geometrische Darslclking der Farbsloff- 
mischungcn. — Theorie und Praxis des Dreifarbendruckes Die tlieoretische Grundlage des 
Dreifarbendruckes Die Wahl der Farben. Der photographische Prozess. Theorie von Ives. 
Scnsibilisierungstheorie von Dr. i I W. Vogel. Zusammenhang zwischen Druckfarbe und Licht- 
filter. Plattensensibilisierung und Lichltilter. Die Sensibilisierung pliotographischer Platten für 
farbige Lichtstrahlen, Die Strahlenfiltcr. Die Praxis des Dreifarbendruckes. Der photographische 
Prozess. Die Vereinigung der Teilbilder. Schlusswort 



Verlag von Wilhelm Knapp in Halle a. S. 



Nr. 12. ZEITSCHRIFT FÜR REPRODUKTIONSTECHNIK. 



Cellnloid - Kliscliees. 

D. Tt. F». 

Cclluloid- Klischees werden nach Aulotypieen, Zinkograpbieen eic. angefertigt und stehen an 

Schärfe und Feinheit in keiner Hinsicht den Originalen nach. 
Cellulold- Klischees sind in kurzer Zeit, nötigenfalls in ein bis zwei Stunden, druckfertig zu liefern. 
Celluloid - Klischees halten grosse Auflagen vorzüglich aus. 
Cellulold- Klischees drucken weich, schön und sauber. 

Cclluloid - Klischees eignen sich ausgezeichnet für Drei- und Vierfarbendruck. 

Celluloid -Klischees oxydieren nicht, sind gut und schnell zu reinigen und bequem aufzubewahren. 

Behufs Erwerbung von Licenzen wende man sich an den unterzeichneten Inhaber des Patents. 

Aufträge fahrt prompt und zuverlässig aus 

Capl L0P0II9 Celluloidklischee- Fabrik, Leipzig — Lindenau. 



Photochemisches Laboratorium m Klimsch & Co., Frankfurt a. M., 

9^ unter ipeoialler Leitong ooMm Etrrn Sr. phil. F. Sohvmaoliar. 

Khtff/f SprriaHtilten : 

* Reppoductions-Collodien. 

A. für Halbton — B. für Strich — C. für Autiitypie- Atifnaluncn. Tro Liter Mk. 5, — ; bei 10 Liter Mk. 4s, — . 

Jodirungen. 

A. Hlr Halbton -.\ufnahnien pro Liter Mk. la, — (ergiebt 4 Liter Reproductions-CoUodium). 

B. ,. Strich- .. „ 14,— „ 10 „ 

C „ Autotypie- , 34,— ,. 10 ., „ „ 

Jodiptes CelloYdin nach Klimscfi. 

I)i«w von uns eitiKffülirte Neuigkeit bietet ausser dein sclion oben anKt^fftbrten Vortheil der Möglichkeit 
des Postversandtes die ){ro»s« AnnehniHcUkeit, dass man durch blosses Auflösen einer Tafel in Aethcr und .Mkohol 
I Liter sofort gebrauchsfertiges Jod-Collodiuni erhält. 

Jod-C«lloTdin A ftlr Halbton -Aufnahmen, pro Platte Mk. 3,7s, l>ei 5 Platten Mk. %io\ , 

■ St"«:»'- , •• S»»' 5 - 3.50} Blechbüchse 

.. C .. Autotypie- .. 3,75. ., 5 a.5«»l 

* Collodium- Emulsion „Chpomo^^ 

Dieselbe arbeitet sehr r.xsch uml klar nnd ist sowohl für orthncliroiuatische Aufnahmen als auch 
besonders für Drei- und Vierfarbendruck vorzüglich geeignet. Zur Brzieluug unbegrenzter Haltbarkeit 
erfolgt der Versandt stets mit separater Sensibilisirung. Pr«l* pro Liter lincl. Scnsibilisator für blau-, roth- 
oder allgenieincmpfindliche Platte) Mk. <8i — • irrcbrauchsan Weisung wird auf Wunsch jeder Sendung beigefügt.)- 

Man verlange mit flicM-r ICnnilsion bei uns hergestellten UreifarbenHrnck. 

Sensibilisirungslösimgen fdr Drei- imd Vierfarbendmck. 

Pro 100 ccni Mk. 3,— (genügt für 2 Liter Hmulsinni. 

Fapbenfilteplösungen. 

Pro Flacon 4aoog Mk. a,— . Ks ist erii>r<lerlich, hei Besu-lhmn den Abstand der Planscbeiben oder 
die Construction der Cuvetten anzuKelieii. 

Kautscliuklösung. 

C. concentrirt In Tuben: wird zum Gebrauche mit Bancin vcrdQnnt: pro Tub« ii 100 f (flabt 

ca. 6 — 7 Liter LSsung A oder ' ^ Liter B) Mk. a,so 

■V*" t)><* init * bruichjielrn ChrmiL.&li«it »itid feurrgcOLbrlicb und dUHrn nicht per Ho«t vmandt werden, e» empfiehlt «ich 
daher, von dfnKclHrn j^rA&Krre <^uaijtttJltrti tu bcMcUcn, dAmit die Spe»en nicht zu hohe wcrdrtr 

Kan yerlange tnaftlhrllchB LUt» SUmSCh 9t Co., Frankfurt a. M. 



Verlag von Wilhelm Knapp in Halle a. S. 

Rezepte und Tabellen fAr Photographie nnd Reproduktionstechnik, welche an 

der k k. Graphischen Lehr- und Versuchsanstalt in Wien angewendet werden. 4. Aufl. 
Preis Mk. 2, — . 

Jahrbuch fOr Photographie und Reproduktionstechnik fttr das Jahr 1900. l.'nter 

Mitwirkung licrvoi ratender Fachinänin-i iicrausgcKt-bcii von Rcf^ieruiigsrat Prof. Dr. Josef 
Maria Eder. Bisher 14 Jahrgänge erschienen. Preis pro Band Mk. 8, — . 

Photographische Chemie und Chemikalienlrunde mit Berücksichtigung der BedOr^nisse ^, 

der graphischen Druckgewerbc Von Eduard Valenta, Professor für Photochcinic. 

I. Teil: Anorganische Chemie. Preis Mk. 6, — ■. II. 'IVil: Organische Chemie. Preia^. 
Mk. 8,—. 
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<^ Vereinigte 

Bautzner Papierfabriken 

Bautzen in Sachsen 

Halbstoff- und Holzstoff- Fabriken 

Uefern: 

Kupier«, Sutüt«^ lauten*'« WatC". l«o«an», 
und Pnap^-Onnt/kpmpimtm tt» 
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